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Träge schwamm der Ahne in der
Dunkelheit, trieb einsam in der Mitte einer Wasserfläche, die sich schwarz und
bodenlos von Horizont zu Horizont ausdehnte. Die Wellen spülten über seinen
glatten, formlosen Körper, das Licht der Sterne glitzerte feucht auf seiner
Haut. Er ließ die Kräfte der Dünung an seiner Gestalt zerren und sie
verwandeln, genoss das Gefühl und vergaß es. Seine Augensinne wandten sich dem
nächtlichen Himmel zu und nahmen das Bild der wandernden Monde in sich auf. Der
kleinste strahlte in einer bläulichen Färbung, die nur in wenigen klaren
Nächten vorkam. Der Ahne genoss den Anblick und vergaß ihn. Er hatte sein Kurzzeitgedächtnis
entfernt. Er übte sich darin, im Hier und Jetzt zu leben.

 

Der Ahne war der Einzige auf dem Planeten,
der das Raumschiff bemerkte, als es zum ersten Mal auftauchte: ein winziger
Punkt, der im Sternengeflimmer fast unterging. Nur einen Moment lang erwachte
sein Denken, seine Augensinne schärften sich, und eine Vielzahl von Theorien
und mathematischen Formeln flackerten durch seinen Geist. Dann kehrte er in den
Zustand des Seins zurück, den er gewählt hatte. – Den neuen Stern am Firmament
hatte er bereits vergessen.

 










 

Es war zwei Uhr nachmittags, und
Serail hatte sich gerade gemütlich auf die andere Seite gedreht und
beschlossen, noch ein Stündchen zu schlafen. Er lag in einer dämmrigen Wohnhöhle.
Die Wände bestanden aus knorrigen Baumwurzeln, als Bett diente ein rohes Birkenholzgestell,
über das Tierhäute gespannt waren. Verschiedene Pelze lagen darauf verstreut:
Zobel, Polarfuchs, Perserkatze. Vögel zwitscherten. Es war ein perfekter
Nachmittag, bis sein Getrauter durch die Tür kam und ihm die Decke wegrupfte.

 „Du verschläfst gerade ein
geschichtliches Ereignis. Hallo, hörst du mich? Es gibt da draußen einen
Wasserplaneten, und auf der Brücke ist Vollversammlung in genau ... achtundzwanzig
Minuten!“ 

 Serail brummte und zog das Kissen
über den Kopf. Caravan hatte die Grausamkeit besessen, sämtliche Lampen
hochzuschalten. Die Sonnenstrahlen aus der Höhlenöffnung wurden gleißend, ein
Lagerfeuer flammte in der Mitte des Raumes auf. „Wasserplaneten sind eine Legende“,
knurrte Serail. „Lass mich in Ruhe.“

 Sein Getrauter stand mitten im
Lagerfeuer, was Serails Laune nicht verbesserte. Er hatte Tage gebraucht, um
diese Illusion zu erschaffen. Jeder Mensch mit einem bisschen Sinn für Romantik
hätte darauf Rücksicht genommen und wäre um die Flammen herum gegangen. Stattdessen
stellte Caravan fest: „Die Kabine sieht aus wie ein Schweinestall. Ich nehme an,
das gehört zu dieser neuen Modewelle, die du aufgeschnappt hast? ‘Alt-terranische Lebensweise’. Zurück zum Urschlamm.“

 Serail seufzte gequält und stellte
mit einem Blinzeln sein Implantat an, so dass die Stromsicht verschwand und nur
die langweilige Wirklichkeit übrig blieb. Er musste zugeben, dass Caravan Recht
hatte. So gesehen, war der kahle Raum ein Chaos aus verstreuter Unterwäsche,
Popcorn und leeren Champagnergläsern. Allmählich fiel ihm die Party wieder ein.
Gleich danach kamen die Kopfschmerzen. Er jaulte und griff erneut nach seinem
Kissen. 

 „Nix da“, sagte Caravan und warf
das Pelzstück in die hinterste Ecke der Kabine. Wenigstens hatte er Mitleid
genug, ein Glas mit Anti-Kater-Mischung aus dem Recycler zu holen. Das Gebräu,
das dampfend in einem Plastikbecher erschien, sah nicht besonders einladend
aus, aber für Serail war es das Wasser des Lebens. Er brachte sogar ein
verzerrtes Lächeln zustande, während er mit geschlossenen Augen danach griff
... Das Lächeln verschwand gleich darauf, als Caravan ihn am Kragen packte und
ihn kurzerhand aus der Tür schleifte, in Richtung Schiffsbrücke.

 

Vor der Tür herrschte das übliche
Gedränge. Die beiden hatten darauf verzichtet, im Crew-Bereich zu wohnen, der
komfortabel aber langweilig war. Hier, am Rand der Passagierstadt 1.3
Lilienthal, gab es immer etwas zu sehen. Ein bunter Strom von Menschen schob
sich durch die engen, niedrigen Gänge: Jesuiten, Samurai, Pompadour ...  Da man
sich in diesem Bauabschnitt nicht die Mühe gemacht hatte, die glatten Wandflächen
mit einer Verkleidung zu überziehen, warf das Metall die Bilder der
Vorüberkommenden zwischen sich zurück wie ein Spiegellabyrinth. Tausende von
Menschen schienen sich gleichzeitig in allen Richtungen durch die Stahlröhre zu
pressen. Serail konnte sich selbst vervielfacht in der glitzernden
Unendlichkeit verschwinden sehen. Man musste den Anblick gewohnt sein, um an
den Kreuzungen nicht gegen die nächste Wand zu laufen.

 Er stellte das Implantat ab, um
die unangenehme Wirklichkeit verschwinden zu lassen, und die Umgebung
verwandelte sich vor seinen Augen. Geisterhaft legte sich das Bild einer Landschaft
über den kahlen Gang. Für einen kurzen Augenblick existierten beide Ebenen
gleichzeitig, die Illusion schimmerte flüchtig wie eine Seifenblasenwand. Dann
wurde der Stromraum stabil und verdrängte den Anblick von kaltem Metall, den
Geruch von verbrauchter Luft, den harten Faserplastboden unter Serails Füßen. 

 Der Strom umschloss seine Sinne,
ein frischer Wind erfasste Serails Haar, und Orchideenduft strömte ihm aus
einem fernen Dschungel entgegen. Holzplanken bewegten sich unter ihm, so dass er
für einen Moment fast das Gleichgewicht verlor. Als er die Balance wiedergefunden
hatte, warf er einen ungläubigen Blick auf das Design, eine morsche Hängebrücke,
die sich vor ihm bis zum Horizont erstreckte. Ständig programmierte
irgendjemand die Landschaften vor seiner Wohnungstür um, und die Strecke schien
von Mal zu Mal abenteuerlicher zu werden. Das schmale Gerüst aus Stricken und
Brettern wirkte, als müsste das Gewicht der Passanten es jeden Moment zum
Einsturz bringen. Serail schloss nicht aus, dass dieser Special Effect
tatsächlich zum Programm gehörte. Jedenfalls reichte der Anblick, um ihn
endgültig aus seinem Halbschlaf zu reißen.

 „Ich könnte jetzt in meinem Bett
liegen“, protestierte er achtzig Meter über dem Erdboden, während ein
Dschungelfluss in mörderischer Tiefe brauste und seine Stimme fast übertönte.
“Ich werde mich scheiden lassen.“ 

 „Natürlich, mein Schatz.“ 

   „Wieso hast du mich überhaupt aus
dem Schlaf gezerrt? Was hast du mir vorhin ins Ohr geschrieen?“

 Caravan wiederholte duldsam: „Wir
haben einen Wasserplaneten entdeckt.“ 

 „Was, einen Was-“ sagte Serail,
kehrte mit einem Blinzeln wieder in die Realität zurück und rannte abgelenkt in
einen entgegenkommenden Passagier hinein. „ ... sserplaneten? Das kann nicht
dein Ernst sein.“ Er rieb sich den Ellenbogen und redete weiter, ohne das Opfer
des Zusammenstoßes zu beachten. Serail war Crew, und Entschuldigungen gehörten
nicht zu seinem Lebensstil. „Daran glaubt doch niemand. Schon meine
Urgroßmutter hat erzählt, die Erde sei der einzige bewohnbare Planet in diesem
ganzen öden Universum.“

 „Manchmal können sich auch
Großmütter irren.“ 

 „ ... sagt mein Getrauter, der mir
sonst immer seine Altersweisheit unter die Nase reibt.“

 „Stimmt“, grollte Caravan streng. „Wenn
ich schon mit einem Grünschnabel wie dir zusammenlebe, erwarte ich etwas mehr
Respekt.“

 Serail ignorierte diese Bemerkung,
schaute beim Gehen in die Spiegelwände und zupfte sorgfältig seine Frisur zurecht.
Sein Haar sah aus wie ein Vogelnest, jammerte er innerlich, und gerade als es
eine gewisse Form anzunehmen schien, endete schlagartig das polierte Metall. Er
seufzte. Hätten sie nicht ein paar Minuten später in die Crewstadt kommen können?
Hier gab es Wandverkleidungen, die wie eine Mischung aus hellblauer Seide und
schillernden Fischschuppen aussahen. Die Straßen hatten doppelte Breite, und
die Decken waren so hoch, dass man sie mit den Händen nicht mehr erreichen
konnte. Die Platzverschwendung gab dem Raum etwas Grandioses. Der Boden war mit
einer weichen, federnden Schicht überzogen, die an Daunengefieder erinnerte. Je
weiter sie zum Zentrum vordrangen, desto leerer wurden die Wege.  

 „Also, was denkst du wirklich über
die Sache?“, fragte Caravan, als sie ihr Ziel erreicht hatten und in den
Kommandoraum traten.  

 „Was für eine Sache?“ Serail gab
sich begriffsstutzig. Caravan zog nur ein Braue hoch, was er besonders
ausdrucksvoll konnte, und Serail knurrte: „Na gut, wir haben also einen Wasserplaneten
entdeckt. Was ist daran so toll? Wer will schon ernsthaft fremde Welten
besiedeln?“

 Caravan schaute ihn an, als sei er
ein Fall für den Psychiater. „Ich lebe in meiner Kabine wie ein Höhlenmensch“,
sagte er sarkastisch. „Ich muss neben einem schwachsinnigen Lagerfeuer
schlafen. Du sprichst seit Wochen nur noch von ‘Naturverbundenheit’ und
‘terranischer Lebensweise’. Und jetzt erzählst du mir, dass alles so bleiben
soll, wie es ist? Du möchtest den Rest deines Lebens an Bord eines Raumschiffes
verbringen und im Nichts herumirren?“ 

 Serail zuckte lässig mit den
Schultern. „Bloß weil ich ein bisschen modebewusst bin, nehme ich diese ganze
Erdnostalgie doch nicht ernst. Keine Ahnung, warum alle statt solidem Metall
einen Humusboden unter den Füßen haben wollen. Ich bin sehr glücklich hier an
Bord.“

 „Entschuldige, aber das ist
Blödsinn. Wenn ich jemanden kenne, der den Weltraum nicht erträgt, dann du.
Nach jeder Außenwache muss ich dich davon abhalten, in den Recycler zu
springen!“

 Serail wusste nicht, was er darauf
antworten sollte. Also setzte er seine Primadonnen-Miene auf, wandte sich ab
und ließ seinen Blick durch den Saal schweifen. 

 

In der großen, runden Halle herrschte
ungewöhnliches Gedränge. Es fehlte kaum jemand von den höheren Dienstgraden,
und die meisten waren in Gala-Uniform erschienen, mit roten Kordeln über
königsblauen Smokings. Serail entdeckte einige seiner Freunde aus der Matrosenklasse,
aber er hatte wenig Aussicht, sich zu ihnen durchzukämpfen. Von der anderen
Seite des Saals winkte ihm eine Blondine zu, an die er sich nur noch vage vom
vorigen Abend erinnern konnte. Ihr Name war Mango ... oder Papaya? Es spielte
keine Rolle. Sie hatte ihn noch mehr gelangweilt als die meisten seiner
Partybekanntschaften. Er lächelte strahlend und winkte zurück.

 Anscheinend waren sie gerade noch
rechtzeitig eingetroffen. Soeben teilte sich die Menge, und eine zierliche
Gestalt mit dem weißgefärbten Haar der Dumas-Kavaliere trat vor den Hauptbildschirm.
Der Dumas klopfte leicht auf den Tonverstärker an seinem Smoking. Die
augenblickliche Stille im Saal sagte viel über den Respekt, den man Kapitän
Lazarus entgegenbrachte. Man konnte die Mannschaft der Arche 32 sonst nicht
gerade als diszipliniert bezeichnen.

 Kein Wunder, dachte Serail bei
sich, denn das Leben der Crew bestand größtenteils aus angenehmer Faulenzerei.
Seit Generationen beschränkten sich die Pflichten der Matrosen auf die Stromwache
zweimal im Monat und einige Routine-Inspektionen. Wer brauchte da schon
Disziplin? 

 Der Kommandant begann die
Ansprache ausnahmsweise sehr formell, indem er grüßend seinen Degen zog und an
die Stirn hob. Er schaute in die gespannt wartende Runde und sagte einleitend:
„Ich habe nicht vor, eine lange Rede zu halten.“ Beifälliges Klatschen erscholl
irgendwo aus der Menge, und Lazarus Augen funkelten belustigt … oder verärgert,
das war schwer zu erkennen.

 Serail hoffte für den betreffenden
Zuhörer, dass der Kapitän es mit Humor nahm. Lazarus war schwer einzuschätzen
und alles andere als ungefährlich. Auch wenn er auf den ersten Blick so wirkte:
eine knabenhafte Gestalt mit großen blauen Augen, ein porzellanweißes,
anmutiges Gesicht, das einem Rokokogemälde zu entstammen schien.

 Das Elixier hatte bei Lazarus zu
früh gewirkt, und sein Körper war der eines zierlichen Vierzehnjährigen
geblieben. Selbst wenn man es gewohnt war, das Alter eines Menschen nicht an
seinem Äußeren ablesen zu können, wirkte der Kapitän beunruhigend. Normalerweise
verrieten sich die Antiqui durch ihre Ausstrahlung, die Macht ihrer
Persönlichkeit, ihre Aura, wenn man es so nennen wollte. Aber Lazarus konnte
diesen Effekt ein-und ausschalten, er konnte wirken wie ein unbedarftes Kind,
um gleich darauf einen politischen Gegner allein mit dem Gewicht seiner
zweihundertneunzig Jahre in ein psychisches Wrack zu verwandeln. 

 Die Porzellanpuppengestalt hatte
sich nun halb dem Bildschirm zugewandt, der ein Bild des noch weit entfernten Planeten
zeigte. Aus den wenigen gesicherten Messdaten hatte der Strom ein Modell
entworfen, das der alten Erde recht ähnlich sah. Serail hörte nicht wirklich
auf die Ansprache des Kapitäns, auch wenn er sicher war, dass es sich um ein
rhetorisches Meisterwerk handelte. Er starrte auf die Projektion und versuchte
sich zu überzeugen, dass dieser blaue Planet wirklich war. Sein ganzes
Leben hatte er in einer Welt der Illusionen verbracht. Den größten Teil der
Zeit befand er sich im Strom, und manchmal fiel es ihm schwer zu glauben, dass
überhaupt etwas real war. Besonders etwas so Unwahrscheinliches wie ein Wasserplanet
…

 Er hörte erst wieder zu, als
Lazarus Vortrag eine unerwartete Wendung nahm. „Die Jugend unserer Körper währt
nicht ewig“, sagte der Kapitän in einem sachlichen Tonfall, der sich bewusst
von der vorherigen Rhetorik abhob. „Der Zusammenbruch kommt schnell und
überraschend. Ich habe mein Verfallsdatum schon eine Weile überschritten, und
in der augenblicklichen Situation können wir uns das Problem eines abrupten
Befehlswechsels nicht leisten. Daher habe ich beschlossen und verkünde hiermit
offiziell, dass ich das Kommando an einen Nachfolger abgebe. Von diesem Moment
an gehört das Schiff, seine Crew und jeder Passagier an Bord allein Kapitänin
Randori.“ 

 Absolute Stille herrschte auf der
Brücke. 

 Serail sah zu Justizsenatorin
Randori hinüber, die unter den Offizieren stand und genauso entgeistert wirkte
wie alle anderen. Serail konnte seinen Getrauten dicht hinter sich unterdrückt
lachen hören. Er drehte sich um und zischte ihm ins Ohr: „Was ist daran so komisch?“

 „Der alte Fuchs! Hast du Randoris
Gesicht gesehen? Am liebsten würde sie ihn kielholen.“

 „Was??“ Jetzt brach ein Tumult
aus, der es nicht mehr nötig machte, die Stimme zu senken. Die Offiziere
versuchten vergeblich, die Disziplin wieder herzustellen. 

 „Du glaubst doch nicht, dass
Lazarus ernsthaft daran denkt abzudanken?“, fragte Caravan über den Lärm
hinweg. 

 „Aber das hat er doch gerade
gesagt! Oh bitte, schau mich nicht an, als wäre ich ein hirnloser Teenager. Ich
interessiere mich nun einmal nicht für Politik.“ 

 „Die beiden betreiben ihr
Machtspielchen schon seit Jahren. Mal ist er oben, mal sie.“

 „Ja, das weiß schließlich jeder.
Aber für mich sieht es so aus, als hätte er Randori endgültig gewinnen lassen.
Warum ist sie darüber wütend?“ 

„Weil er sie auf einen
Schleudersitz geschubst hat. Natürlich wollte Randori immer an seiner Stelle
Kapitänin werden. Aber wenn sie den Posten ausgerechnet jetzt bekommt, dann
kann sie ihre Politikkarriere vermutlich bald begraben. Lazarus schiebt sie nur
als Sündenbock vor.“ Caravan übernahm gerne die Rolle des Mentors. In solchen
Augenblicken wurde die Lebenserfahrung hinter seinem jugendlichen Gesicht
erkennbar, und er klang wie der abgeklärte Gelehrte, der er war. „Den Planeten
zu besiedeln, wird Opfer kosten. Die Passagiere sind an ein Dasein im Luxus
gewöhnt, die meisten haben ihr ganzes Leben lang keinen Handschlag getan – und
jetzt sollen sie plötzlich eine neue Zivilisation aufbauen? Das wird kaum
funktionieren. Man kann eine planetare Kultur nicht einfach aus dem Hut
zaubern.“ Er unterstrich seinen Vergleich, indem er aus dem Nichts eine blaue
Murmel auf der Fingerspitze rotieren ließ. Caravan gehörte seit fast zehn
Jahren zur Gilde der Artisten und Magier und konnte solche kleinen Tricks mit
Leichtigkeit aus dem Ärmel schütteln. Serail mochte es besonders, wenn sein
Getrauter ihm Rosen aus intimen Körperstellen zauberte. „Außerdem werden wir am
Anfang fast ohne Schiffstechnik auskommen müssen. Ohne den Stromraum und ohne
Recycler wird es dort unten ziemlich unfreundlich werden. Wer jetzt Kapitän
ist, kann froh sein, wenn man ihn nicht schon nach dem ersten Jahr in kleine
Stücke reißt.“

 „Na großartig“, sagte Serail
schnippisch. „Danke für diese Aufmunterung. Jetzt weiß ich, warum ich den
Planeten von Anfang an nicht gemocht habe.“ 

 „Oh, aber ich bin noch nicht
fertig. Wenn die Katastrophe am größten ist, wird nämlich Lazarus als
strahlender Retter aus der Versenkung auftauchen. Er wird Randori unter allgemeinem
Beifall absetzen und erneut das Kommando übernehmen. Damit ist seine schärfste
Konkurrentin politisch aus dem Rennen. Gleichzeitig dürfte sie genug Vorarbeit
geleistet haben, um die Situation tatsächlich unter Kontrolle zu bringen, so
dass Lazarus am Ende die Loorbeeren einsammeln kann.“

 Serail zuckte mit den Schultern.
„Vielleicht“, sagte er. „Aber so viel weiß ich doch über Politik, dass Randori
nicht umsonst einen Namen aus der Kampfkunst bekommen hat. Wenn man sie unterschätzt,
findet man sich bald als zusammengefaltetes Paket auf der Judomatte wieder –
bildlich gesprochen.“ Er grinste.

 „Tja, und wir wissen alle, was
‘Lazarus’ bedeutet“, antwortete sein Getrauter. „Man sagt ihn tot, und er steht
wieder auf. Diese Duellrunde dürfte jedenfalls interessant werden.“ 

 Inzwischen hatte sich die
Aufregung etwas gelegt, und der Ex-Kapitän trat mit einer galanten Geste zurück
und übergab das Wort an seine junge Nachfolgerin. Sie wirkte tatsächlich nicht
so, als könne sie ein Schiff mit über achtzig Großstadtblöcken beherrschen.
Randori strahlte eine erfrischende Natürlichkeit aus: ein sommersprossiges
Gesicht mit einem Wust von widerspenstigen, kastanienfarbenen Locken, die sie
immer wieder energisch aus der Stirn strich. Sie besaß vielleicht nicht Lazarus
geheimnisumwittertes Charisma, aber niemand konnte sich ihrem lebhaften Charme
entziehen. Und Randori nutzte diesen Sympathie-Bonus hemmungslos aus.

 „Ich bin wirklich überwältigt,
Lazarus“, sagte sie in einem Tonfall, der auf irritierende Art gleichzeitig
ehrlich und sarkastisch wirkte. „Die jüngste Kommandantin in der Geschichte des
Schiffes zu werden, das hätte ich nie zu träumen gewagt.“ Sie legte die
Handflächen zusammen und berührte ihre Stirn in einer Geste der Dankbarkeit.

 Randori hatte sich seit ihrer
letzte Taufe einen asiatischen Lebensstil angewöhnt, der zu ihrem Namen passte
… vor allem, damit ihr Status als Gildelose nicht ganz so skandalös wirkte.
Vermutlich war sie die einzig Gildelose im Umkreis von zehn Städten – und begründete
diese Eigenheit damit, dass sie als Justizsenatorin neutral bleiben müsse. Aber
der hauptsächliche Grund war wohl, dass sie es genoss, gegen den Strom zu
schwimmen. Randori gab sich gerne einzigartig. 

 Es wäre jedoch ein zu großer Bruch
der Schiffsetikette gewesen, hätte sie darauf bestanden, nur sie selbst zu
sein. Jeder an Bord spielte eine Rolle, wenn er sich in der Öffentlichkeit
bewegte. Da es in den überfüllten Passagierstädten kaum Privatsphäre gab,
verbarg man sein Ich hinter Masken und Scheinpersönlichkeiten. Auch Randori
hatte sich diesem Brauch gefügt. Wenn sie schon keine Gilde besaß, hatte sie wenigstens
eine asiatische Persona, die ihrem Taufnamen entsprach. Als sie nun eine
diplomatische Antwort formulierte, griff sie auf die Ausdrucksweise der
Asia-Gilden zurück. „Ich bin demütig dankbar, Lazarus-Sama, aber dem Alter
gebührt der Vorzug vor der Jugend, wie Konfuzius lehrt. Daher bitte ich dich,
weiterhin von deiner erfahrenen Weisheit profitieren zu können. Auch wenn ich
den Kommandanten-Titel in Ergebenheit annehme, besteht kein Zweifel, dass dir
die Ehre gebührt, die Geschicke der Arche mitzulenken. Jeder an Bord sollte
wissen, dass unser geliebter Kapitän noch immer am Ruder ist.“ 

 Lazarus nickte gnädig, mit einem
amüsierten Gesichtsausdruck, und Randori fuhr fort: „Mit solcher Unterstützung kann
ich auch mein Amt als Erste Richterin noch einige Monate wahrnehmen. Wie meine
Crew sicher versteht, wäre es unverantwortlich, laufende Verfahren abzubrechen.
So nenne ich mich von heute an die Kapitänin dieses Schiffes, doch verneige
mich zugleich vor dem einzig wahren Kapitän. Möge unsere gemeinsame Arbeit dem
Schiff Glück bringen.“ Sie verbeugte sich schwungvoll vor Lazarus, der die
Geste erwiderte. Bei aller Rivalität konnten die beiden sich gut leiden und genossen
ihre kleinen Spielchen.

 „Nun gut“, sagte Randori
abschließend und wechselte abrupt zu einem nüchternen Befehlston. „Nachdem das
geklärt ist, schlage ich vor, dass jeder an seinen Posten geht. Wer sich für
die Planetenerkundung melden will, kann seine Signatur im Strom unter ‘Crew/Kolonie/Mission.1’
ablegen. Ich bitte die heutige Außenwache vorzutreten.“ 

 „Damit sind wir gemeint“, sagte
Caravan und boxte seinem gähnenden Getrauten in die Rippen.

 Serail nahm Haltung an.
„Tatsächlich? Wir haben heute Wache? Das hatte ich ganz vergessen.“

 Caravan grinste. „Übertriebener
Alkoholgenuss vernichtet die Gehirnzellen.“

 Sie schritten nach vorne und
salutierten vor der neuen Kapitänin. Sie musterte Serail interessiert von oben
bis unten. Er trug noch immer den durchsichtigen Pyjama, mit dem ihn sein
Getrauter aus dem Bett gezerrt hatte. „Ein bisschen underdressed, Schiffsmaat?“

 Serail wurde rot und schaute starr
an ihr vorbei auf die Wand. Als Randori sich umdrehte und ging – nicht ohne
noch einen längeren Blick über die Schulter zu werfen – murmelte er seinem
Getrauten zu: „Ich bringe dich um. Wenn die Wache vorbei ist, werde ich dich zu
Fastfood verarbeiten. Und hör auf zu lachen!“ 

 

Sie begaben sich zu den zwei
gepolsterten Liegen, die für die Außenwache vorgesehen waren, und streckten
sich darauf aus. Dann blinzelten sie gleichzeitig und ließe sich in den Strom
fallen. 

 Die Schiffsbrücke verschwand.
Plötzlich hingen sie schwerelos im Nichts, und um sie herum entfaltete sich das
lichtlose Weltall. Caravan konnte fühlen, wie die absolute Leere an seinen
Nerven zerrte. 

 Der menschliche Geist war nicht
dazu geschaffen, die Größendimensionen des Universums zu ertragen. Man starrte
mit dem Maschinenblick der Außenwache in die Ferne, und in der schwarzen
Unendlichkeit brach das Ich langsam zusammen. Caravan konzentrierte sich auf
den Anblick der Arche, die ein paar Kilometer hinter seinem Rücken zu schweben
schien. Gleichzeitig registrierte er mechanisch und ohne Gefühl den Rest der
visuellen Daten, die durch sein Bewusstsein rasten und von den Wachhabenden nach
gefährlichen Kollisionsobjekten abgesucht werden mussten. Der Strom presste
eine Rundumsicht des Alls in sein Gehirn, in 360 Grad und 1,37 Lichtjahren
Entfernung entging kein Staubkorn seiner Aufmerksamkeit. Es war ein qualvoller
Zustand. Vergeblich bemühte er sich, nicht gegen das Unnatürliche dieser
Sinnesempfindungen anzukämpfen, die von den Außensensoren des Schiffes direkt
in seine Nervenbahnen geleitet wurden. Durch seinen Hinterkopf starrte er auf die
Arche 32, ein seltsames Metallgebilde, das sich wie ein verzweigtes, funkelndes
Kristall um die eigene Achse drehte. 

 Das Schiff besaß schon lange nicht
mehr seine ursprüngliche Gestalt. Die Bevölkerung war schnell gewachsen, und so
hatte man den Lebensraum immer weiter vergrößert, mit jedem Sonnensystem, das
die nötigen Materialien liefern konnte. In der Schwerelosigkeit hatte man keine
Rücksicht auf aerodynamische Formen genommen, sondern angestückt, wo es gerade
passte. Das Resultat war von überraschender Schönheit, es ähnelte einer
Schneeflocke in hundertfacher Vergrößerung. Metall verzweigte sich in alle
Richtungen, bildete komplizierte Gitter und würfelförmige Knotenpunkte, jeder
eine ganze Stadt für sich. Eine bizarre geometrische Landschaft breitete sich
vor Caravan aus, silberne Stahlpfeiler zwischen silbernen Stahlwänden: die
Außenseite eines Straßennetzes, das sich kilometerweit in die Leere erstreckte.
Kurzstreckengleiter umschwärmten dieses Gebilde wie ein funkelnder Mückenschwarm.

 Er hielt sich an der stabilen
Gegenwart des Bildes fest und verdrängte den Gedanken, dass er eigentlich auf eine
Fata Morgana starrte, eine Designerkreation ohne Substanz. Von seinem
Blickpunkt aus hätte er die Arche gar nicht sehen dürfen. Die Wirklichkeit in
seinem Gehirn war von den Außensensoren des Schiffes abhängig, und sie waren in
die Ferne gerichtet, nicht zurück auf den Schiffskörper. Die Arche anzuschauen
war so unlogisch wie ein Fernglas, durch das man sich selbst betrachten konnte.


 Caravan wusste genau, welchen Weg
die Informationen nahmen, wie konstruiert seine Wahrnehmung im Augenblick war.
Die Außensensoren leiteten ihre Daten zuerst an den Brückencomputer, dort
wurden sie umgewandelt und dann von den Saalwänden abgestrahlt. Jeder, der die
Brücke betrat, ohne sich durch sein Implantat zu schützen, geriet unter den
Einfluss dieser Datensendungen – so wie jeder, der Caravans Kabine betrat, das
Bild einer moosbewachsenen Wohnhöhle sah. Die Wände der Arche waren von
Computerneuronen durchzogen wie von einem riesigen Nervengeflecht. Ihre
Botschaften beeinflussten das Gehirnstrommuster, fütterten die Sinne mit einer
zweiten Realität: den Illusionen des Stromraums. Das gesamte Schiff, Tausende
von Korridoren, zehntausende von Streckenkilometern, wurden von dieser
geisterhaften Wirklichkeit eingehüllt, und ohne Implantat erlebte man die Arche
als einen Ort ständig wechselnder, ineinander fließender Halluzinationen. 

 Die Wände konnten den Gehirnstrom
nicht nur einseitig manipulieren, sie waren auch umgekehrt empfänglich für
Gedankenreize und -befehle. Sie dienten als ein allgegenwärtiger Servicecomputer.
Man konnte jede beliebige Information abrufen, eigene Pfade ins Dickicht der
Dateien schlagen und mit privaten Gedanken füllen. Die Designer konnten mit
ihren Wachträumen ganze Welten erschaffen. Sie hatten auch dafür gesorgt, dass
nun das Modellbild der Arche beruhigend hinter Caravan schwebte. In den Zeiten
vor der Installation dieser psychologischen Schutzmaßnahme hatte es in der Matrosenklasse
eine Selbstmordrate von über fünfzig Prozent gegeben. Inzwischen war diese Zahl
tatsächlich gesunken, nicht sehr weit, aber es machte sich gut in den
Statistiken.

 Caravan bohrte sich die
Fingernägel in die Handflächen, als er daran dachte. Zu viele seiner Freunde
waren schon gestorben. Er hatte sich geschworen, dass er selbst niemals zu den
Opfern gehören würde. Das Universum konnte sich an ihm die Zähne ausbeißen! Er
würde sich selbst und seinen Getrauten auch diesmal aus der Psychose ziehen.
„Hast du gesehen, dass wir den Planeten schon im Blickfeld haben? Er ist vor
ein paar Minuten aufgetaucht, im Planquadrat 2183.“ Das fremde Sonnensystem war
bisher nur von den Langstrecken-Scannern angezeigt worden. Jetzt kam es in
Reichweite der Fein-Sensorik und schob sich damit langsam in den Außenrand von
Caravans Bewusstsein. „Bald werden wir sehen, ob das Computermodell tatsächlich
stimmt und der Planet nur Tausende von Inseln hat, keine Kontinente.“ 

 Sein Getrauter antwortete nicht,
und Caravan kämpfte ein Gefühl der Beklemmung nieder. Es war normal, dass
Serail schon nach Minuten kaum noch ansprechbar war. Er redete hastig weiter:
„Stell dir vor, wenn kein anderes Schiff jemals eine neue Erde findet! Wir
werden die einzigen echten ‘Terraner’ im ganzen Universum sein. Ich weiß ja,
dass dich der Gedanke nicht begeistert, aber ich werde ganz ehrfürchtig,
wenn ich daran denke – fester Boden unter den Füßen, offener Himmel, ziehende
Wolken ... Es gibt schließlich niemanden, der alt genug ist, um sich daran zu
erinnern. Die Strombilder von der Erde könnten alle gefälscht sein, und niemand
würde es merken. Vielleicht war Gras in Wirklichkeit gar nicht grün.“

 „In jedem zweiten Roman reden sie
über grünes Gras“, erklang Serails abwesende Stimme. 

 „Ach, du weißt doch, wie Dichter
sind“, sagte Caravan erleichtert, „grünes Gras, blaue Blumen, rosarote
Rosenranken ... solange ein Stabreim darin vorkommt, schreiben sie es auf. Es
muss ja nicht wahr sein, nur weil es sich hübsch anhört.“

 Caravan versuchte damit nicht ausschließlich
seinen Getrauten aufzuheitern. Der Gedanken, solche Wunder bald real zu Gesicht
zu bekommen, ließ ihn tatsächlich ins Schwärmen geraten. Es waren jetzt über
fünfhundert Jahre her, seit sich die Reste der Menschheit ins All geflüchtet
hatten. 112 Raumschiffe trieben verstreut im Nichts und versuchten, im Kriechtempo
eine bewohnbare Heimat zu finden. Sie waren bei jedem entdeckten Sonnensystem
aufs Neue enttäuscht worden.

 Nicht nur die Antiqui, die Uralten
der Schiffsbevölkerung, hatten über die Jahrzehnte hinweg begonnen, die Suche
mit zynischer Gleichgültigkeit zu betrachten. Caravan hatte an sich selbst
beobachten können, wie er zunehmend abgestumpft war, die Hoffnung auf ein Ende
ihrer Reise längst begraben hatte. Er konnte es Serail nicht verdenken, dass er
den Gedanken an eine Planetenbesiedlung weit von sich wies. Es war leichter, am
gewohnten Schiffsleben festzuhalten, als noch einmal alle Wünsche auf die
Zukunft zu richten – und enttäuscht zu werden. Serail balancierte schon so
lange am Rande des Abgrundes, dass der junge Crew kaum noch wagte, mehr als
gelangweiltes Interesse für irgendetwas aufzubringen. 

 Caravan füllte die Leere weiter
mit belanglosem Geplauder, sprach ohne Pause über Vogelklangmusik und den
neusten Rekord auf der Null-G-Rennbahn. Dabei kreisten seine Gedanken wie so
oft um Serails wachsenden Hang zur Selbstzerstörung, eine krampfhafte, fiebrige
Sinnlichkeit, die Caravan ausschloss. Es gab Vergnügungen genug an Bord, um
Jahrhunderte damit zu füllen, und sein Getrauter hatte sich anscheinend in den
Kopf gesetzt, sie alle auszuprobieren. 

 Schon immer hatte Serail einen
dekadenten, selbstverliebten Charme besessen, aber inzwischen benahm er sich
wie ein verantwortungsloses Kind, das die Wohnung niederbrennt, nur um sich
Marshmellows zu rösten. Er betrieb seine Vergnügungssucht mit absoluter Rücksichtslosigkeit.
Er sprach von Liebe und gab sich dann nächtelang den KamaSutra hin, die ihn
wegen seiner klassischen, fast femininen Schönheit begehrten. Er sprach von
einer lebenslangen Beziehung und verbrachte mehr Zeit im Strom als in der
Wirklichkeit. Seit er in die Illusionisten-Gilde eingetreten war, experimentierte
er mit den drogenähnlichen Erfahrungen der Synästhesie. Stundenlang versank er
in jenen exotischen Illusionsräumen, wo die Sinne zusammenflossen, wo man
Lilienduft schmecken konnte und schwermütige Tangomusik die Haut wie ein
blutrotes Meer überströmte. Caravan konnte es kaum noch ertragen, dabei
zuzusehen. 

 Manchmal glaubte er, dass schon
ihre Hochzeit ein düsteres Omen gewesen war. Traditionsgemäß hatte man ihnen
neue Namen gegeben, Worte mit einem gemeinsamen Ursprung, die ihre Zusammengehörigkeit
symbolisieren sollten. ‘Serail’ passte gut zu seinem Getrauten, zu seinen
orientalischen Gesichtzügen und schwarzen Samtaugen, seiner Koketterie, seiner
Leichtlebigkeit. Schon immer hatte Serail Verehrer beiderlei Geschlechts
angezogen wie Motten das Licht und hatte davon ohne größere Skrupel Gebrauch
gemacht. Er musste im Laufe seiner 38 Lebensjahre tatsächlich einen ganzen
Harem angesammelt haben. Unglücklicherweise gab es noch mehr Ähnlichkeiten
zwischen den alten orientalischen Serails und ihrem Crewleben: Ein Dasein in
dekadentem Luxus, voller Sinnlosigkeit und unendlicher Langeweile, eine Brutstätte
für Intrigen, Perversität und selbstgewählten Tod. Ein doppeldeutiger Name
voller dunkler Vorahnungen. Dagegen seine eigene Taufe ... „Wie sind sie nur
auf Caravan gekommen?“, murmelte er.

 Serail lachte, und Caravan zuckte
unter dem unerwarteten Geräusch zusammen. 

 „Das weißt du nicht?“, fragte sein
Getrauter. „Ich bin ihnen so lange auf die Nerven gefallen, bis sie es mir
gesagt haben.“

 „Tatsächlich? Was hast du
herausbekommen?“

 „Nun ja“, trällerte Serail
genüsslich, „Roncalli hat es mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut
und ich weiß wirklich nicht, ob ich ...“

 Caravan grinste innerlich. Serail
hätte für ein bisschen guten Klatsch sein letztes Seidenhemd gegeben. Solange
er mit diesem Thema beschäftigt war, würde er sich kaum noch erinnern, dass er
sich in der Außenwache befand. „Jetzt rück schon damit raus.“

 „Okay“, erklärte Serail unschuldig,
„sie haben ein Brainstorming zum Thema ‘Orient’ veranstaltet, aber der Gedanke,
ausgerechnet dich mit Karawanenromantik in Verbindung zu bringen, ging über
ihre Vorstellungskraft. Also haben sie stattdessen nach etwas Ausschau
gehalten, dass ein bisschen praktischer, verlässlicher, vernünftiger,
langweiliger ...“

 „Schon verstanden“, sagte Caravan,
„so ist aus der Karawane also ein Van geworden. Ich für meinen Teil ziehe einen
schlichten Wohnwagen jederzeit deinem goldenen Käfig vor, du Großkalif.“ Aber
er musste mit einem widerwilligen Grinsen zugeben, dass Serail nicht ganz
Unrecht hatte. Gegenüber seinem Getrauten wirkte er wie die Verkörperung des
Alltäglichen: undefinierbare Haarfarbe, eher blond als braun, schlaksige Figur
und eine etwas zu große Nase, die ihm – wie Serail beteuerte – ein besonders
liebenswertes Aussehen gab. Er hatte in ihrer Partnerschaft gezwungenermaßen die
Rolle des Vernünftigen übernommen. Aber manchmal sehnte er sich doch danach,
besagten Wohnwagen aus der symbolischen Garage zu holen und zu fernen
Horizonten aufzubrechen, wo das Unbekannte und das Abenteuer lockten. Hätte er
diese Vagabundenseele nicht in seinem Inneren besessen, wäre es ihm kaum
gelungen, Serail zu erobern und zu halten.

 „Wo wir schon über Schlichtheit
sprechen, das Design unserer Wohnkabine …“ setzte er an, als sich plötzlich der
Sternenhimmel um ihn herum zusammenfaltete und das Bild der Schiffsbrücke
erschien. Man hatte sein Implantat von außen aktiviert, die Wachablösung war
gekommen. 

 Sein Getrauter stand von der Liege
auf und schaute sich unsicher im Saal um. Er schien darauf zu warten, dass sich
auch dieser Anblick wie eine Fata Morgana auflöste. Dann seufzte er erleichtert,
lächelte Caravan an und kippte ohnmächtig zu Boden.

 










 

Es dauerte fast zwei Wochen, bis die
Arche endlich die Wasserwelt erreichte. Unter den Passagieren hatte die
Aufregung bereits hysterische Formen angenommen. Robinson Crusoe-Programme
waren so begehrt, dass die Designer kaum mit der Produktion nachkamen. Die
Matrosen ließen sich Tauchanzüge fertigen und liefen stolz in isolierenden
Gummischichten durch die Gänge. Man hatte Sonden auf dem Planeten abgesetzt, deren
Kamerabilder ein bizarres Ökosystem versprachen. 

 Schließlich hatte sich sogar
Serail von der Begeisterung anstecken lassen und sich zusammen mit seinem
Getrauten zum Freiwilligencorps gemeldet, das auf ‘Archensee’ landen und den
Planeten erforschen sollte. 

 Und jetzt hockten sie zu zehnt in
einem winzigen Flieger und stürzten auf den blau leuchtenden Planeten zu.
Serail schaute sehnsuchtsvoll zurück und konnten hinter sich das Heimatschiff
kleiner werden sehen, es trieb wie eine Ansammlung Mikadostäbchen in der Unendlichkeit.
Schon umfassten die ersten Wolkenwirbel das Shuttle, um es mit sich hinab zu ziehen.
Ein Augenschlag von gleißendem Weiß, der kurze rüttelnde Widerstand der Atmosphäre,
und unter ihnen lag das Wasser, von Horizont zu Horizont. Eine unglaubliche
Masse von Wasser, tiefblau im strahlenden Sonnenlicht, das nur hier und dort
von kleinen Inselgruppen unterbrochen wurde.

 Caravan war schon dabei, seinen
Tauchanzug überzuziehen, und Serail machte es ihm nach. Als er wieder Zeit
hatte, aus dem Fenster zu schauen, schwebte der Flieger dicht über der
glasklaren Fläche des Meeres, die den Blick auf seltsame Formen und Farben in
der Tiefe freigab. Überrascht starrte Serail auf das entrückte Märchenland zu
seinen Füßen, das sich mit jeder Wellenbewegung zu verwandeln schien. 

 Schließlich musste er den Kopf
abwenden. Das blendende Glitzern der Sonne auf dem Wasser schmerzte in seinen
Augen. Die Schiffsgeborenen hatten ihr Leben in genau abgestimmter Beleuchtung
verbracht, und das intensive Licht dieser Welt berührte Serail mehr als fremdartig.
Er war beinahe froh, dass er durch die Schicht von Kunststoff um seinen Körper
den Wind nicht spürte, der mit seltsamen Klängen um das Shuttle strich, so
wenig wie die Wärme der Sonne auf seiner Haut. Dieser letzte Rest von
Abgeschottetheit, der ihm von der künstlichen Welt seines gewohnten Lebens
geblieben war, gab ihm ein geringes Gefühl von Sicherheit.

 Eine trügerische Sicherheit, das
wusste Serail gut genug. Von den Matrosen an seiner Seite, die mit ihren
Kameras und Messgeräten auf den Absprung warteten, würden wohl einige nicht
zurückkehren. Serail kümmerte das wenig. Das Schicksal von anderen berührte ihn
selten, er hatte genug mit seinen eigenen Problemen zu tun. Was ihn dort unten
wohl erwartete? Der Gedanke an wilde Tiere wirkte zu exotisch, um Furcht
auszulösen. Mehr Sorgen machte ihm, dass die Ausrüstung stark veraltet war.
Technische Neuentwicklungen gab es an Bord der Arche seit langem nur noch im
Unterhaltungsbereich, und zuweilen hatte sich die Ingenieursgilde an einer
Verbesserung der Antriebssysteme versucht. Ganz bestimmt wäre niemand auf die
Idee gekommen, seine Zeit für etwas so Unsinniges wie Tauchkleidung oder Unterwasserwaffen
zu verschwenden. 

 Caravans Stimme platzte über das
Sprechgerät in seine Gedanken hinein: „Hallo? Funktest, Funktest. Kannst du
mich hören? Falls mich dort unten die Säbelzahnqualle frisst, vermache ich dir
meine Musikdateien.“

 „Großer Gott, stirb bloß nicht“,
knurrte Serail, „sonst fühle ich mich wirklich gezwungen, dreihundert Stunden
gesammelte Barockmusik anzuhören.“ Mit gemischten Gefühlen stand er neben der
offenen Tür und beobachtete, wie sich die ersten Taucher in die Tiefe stürzten.
Er hörte ein unterdrücktes Schnauben an seinem rechten Ohr und setzte wehleidig
hinzu: „Gleich soll ich da raus. Irgendwie habe ich gar keine Lust mehr.“ Mit
ploppsenden Schwimmfüßen schlurfte er auf die offene Schiebetür zu und sah
zögernd auf das Wasser fünf Meter unter sich. Bis mit einem Mal die nächste
große Welle kam, der Flugleiter ihm ein ‘Los!’ ins Ohr schrie, und er sich
plötzlich im freien Fall wiederfand.

 

Die Gischt schlug über ihm zusammen,
Blasenstrudel verwirrten seine Sicht, und er kämpfte einen Augenblick gegen die
Orientierungslosigkeit. Dann war er zurück an der Oberfläche – die Luft in
seinem Anzug hatte den ersten Aufprall abgefangen – und sah sich um, in einer
absolut fremdartigen Welt. Glasklare Wände erhoben sich zu allen Seiten, sie
rollten schwankend unter ihm hindurch und zogen ihn mit sich. Ihm wurde
schwindelig von dem Anblick, in seinem Kopf drehte sich alles, während seine
Augen vergeblich einen Halt suchten, während die Landschaft um ihn herum keinen
Augenblick stillstand, sich in stetigem Wandel befand, sich unaufhörlich anhob
und senkte, sich hob und wieder senkte... 

 „Oh Gott, ich glaube, mir wird
schlecht“, ächzte er in sein Mikrophon. Jetzt türmte sich eine neue Woge vor
ihm auf, die bis an den Himmel zu reichen schien. Der Tauchanzug mit Atemgerät
änderte nichts daran, dass ihn beim Anblick dieser Wassermasse absolute Panik
überkam. Bevor er Zeit hatte, richtig zu denken, war sie über ihm und riss ihn
in die Höhe. Es war ein Gefühl wie in einem Fahrstuhl, und sein Magen schlug
Purzelbäume. Dann trieb er oben auf dem Wellenkamm, und für einen Augenblick
sah er die ganze blaue Unendlichkeit des Meeres vor sich liegen.

 Eine unfassbare Menge von Wasser,
die sich zu allen Seiten bis zum Horizont erstreckte und nahtlos in das Blau
der Atmosphäre überging, so als sei alles Sichtbare eine in sich geschlossene
Kugel, eine Kugel nur aus Wasser. Serail fühlte einen neuen Anfall von
Schwindel. Die gleichfarbene Weite verkleinerte den Flieger, der still inmitten
dieses Bildes schwebte, zu vollkommener Bedeutungslosigkeit. Hastig öffnete er
das Ventil seines Anzugs, solange er noch den Mut dazu besaß. Die Luft entwich
aus den Auftriebelementen, und er sank abwärts. 

 Sauerstoffperlen wirbelten an
seinem Gesicht vorbei und stiegen in dünnen Fäden an die Oberfläche. Langsam
löste sich seine Verkrampfung. Das Meer war lichtdurchflutet, Sonnenstrahlen
brachen in gleißenden Bündeln durch die Wellenschicht, die von unten aussah wie
fließendes Quecksilber. Serail schaute mit zurückgelegtem Kopf den Luftblasen
seines Anzugs nach, erst dann ließ er seinen Blick über die fremdartige Landschaft
gleiten. Er war umgeben von zerbrechlichen Türmen in strahlenden
Korallenfarben, gelb, rot und grün, die um ihn herum schlank und senkrecht in
die Höhe ragten. Die glatten Hüllen waren von Lochmustern bedeckt. Neugierig
schwamm Serail näher heran und beobachtete, wie winzige Gasblasen in
regelmäßigen Abständen aus diesen Öffnungen perlten. Es sah aus, als würde das
filigrane, fast zwanzig Meter hohe Gebilde gleichmäßig atmen. Die Blasen fingen
sich in Wimpernhärchen und umschlossen den Korallenkörper wie ein glitzerndes Geschmeide.

 Ein Stück weiter rechts sah Serail
seinen Getrauten im Säulenwald schweben. Die schwarze Gestalt wirkte zu massiv
für ihre Umgebung. Man wartete unwillkürlich darauf, dass gleich die Schwerkraft
wieder einsetzte und dem Unterwasserflug ein Ende bereitete.

 „Ich bin wirklich hier, oder? In
einem außerirdischen Meer. Kaum zu glauben“, sagte Serail in sein Sprechgerät
und erhielt ein zerstreutes ‘Hmm’ als Antwort. Um herauszufinden, was Caravan
beschäftigte, wechselte er die Richtung und schwamm hinüber. Dabei experimentierte
er mit der unvertrauten Fortbewegungsweise, die dem Flug durch eine Null
G-Röhre ähnelte. Langsam drehte er sich wie ein Seehund um die eigene Achse und
spielte mit dem Widerstand des Wassers. Die Luft seiner Atemzüge reichte aus,
um ihn mit gefüllten Lungen sanft einige Meter nach oben zu tragen und beim
Ausatmen wieder hinab sinken zu lassen, ganz ohne zusätzliche Flossenschläge.

 Als er schließlich bei Caravan
ankam, stellte er fest, dass sein Getrauter mit einem Planetenbewohner
Bekanntschaft schloss. Ein kleines, ballonähnliches Tier mit langer Schnauze
nuckelte an Caravans vorgestrecktem Zeigefinger, und sein Getrauter stupste es
spielerisch hin und her. Der Ballon piepte in Caravans Außenmikrofon. Die
Behandlung schien ihm zu gefallen.

 Serail schaute den beiden eine
Weile zu und grinste. Seine anfängliche Ehrfurcht vor dieser fremden Welt
verflog. Die Szene ähnelte zu sehr einem Stromfilm mit Slapstickeinlage. „Du
siehst aus, als würdest du ihn am liebsten in die Tasche stecken. Tiere sind an
Bord unerwünscht.“

 „Stimmt, so ein Pech. Wusstest du,
dass auf der Erde fast alle einen Hund oder eine Katze hatten?“

 „Wenn wir uns tatsächlich auf
Archensee niederlassen, dann bin ich sicher, dass die Regierung einen Teil der irdischen
DNA aus der Schublade holt und die toten Arten wiederbelebt.“

 Caravan hatte begonnen, sich mit
langsam rückwärts zu bewegen, während der Rüsselballon entschlossen hinter ihm
herschwamm. Offensichtlich hatte das Tierchen ihn adoptiert. Sie sahen wirklich
putzig aus, ein sehr ungleiches Paar. Caravan drehte sich senkrecht aufgerichtet
wie ein Kreisel, aber das kleine Alien ließ sich auch davon nicht abhängen. Es ruderte
hastig mit den Seitenflossen und schwebte hartnäckig genau vor seiner Nasenspitze.
Er sagte: „Ich habe gehört, der Import von fremden Spezies kann eine
ökologische Katastrophe auslösen. Ich glaube, von solchen Hauruck-Experimenten
sind wir kuriert.“

 „Schade“, meinte Serail. „Ich habe
mir immer vorgestellt, wie es wäre, auf einem Pferd über den neuen Heimatplaneten
zu galoppieren. Die Stromillusion ist einfach nicht dasselbe.“

 „Nicht wahr? Absolut nicht
dasselbe. Bei einem richtigen Pferd kannst du runterfallen und dir die Nase
brechen.“

 „Du hast nicht einen Hauch von
poetischem Gefühl.“ Serail paddelte davon. Als Revanche für Caravans Bemerkung versuchte
er, das Tierchen zum Mitkommen zu bewegen. Es schnupperte ihn freudig an, während
Serails Fingerspitze seinen gepunkteten Bauch kraulte. Aber dann wandte es sich
entschlossen wieder seinem ersten Liebling zu. So einfach ließ es sich nicht
fortlocken. 

 Caravan sagte: „Ha!“

 „Schon gut, es ist also nicht
bestechlich“, schmunzelte Serail.

 „Du hast keine Ahnung von der
Kraft meines überwältigenden Charmes.“

 „Wenn du mich fragst, sieht es
dich eher als Vaterfigur.“

 Caravan schnaubte, und Serail
machte sich endgültig auf die Suche nach einem eigenen Spielgefährten. Man
hatte die Taucher in Zweiergruppen heruntergeschickt, damit sie sich notfalls
gegenseitig Hilfe leisten konnten. Aber deshalb mussten sie ja nicht wie
siamesische Zwillinge aneinander kleben. Wer sich in den Spiegelgängen der
Arche zurechtfand, der würde hier bestimmt nicht die Orientierung verlieren. Er
fuhr mit seiner Kamera langsam über die Landschaft und sammelte ab und zu eine
Probe für die Labors ein. Der Meeresboden wurde tiefer und die Säulen massiver.
An einigen Stellen verwuchsen sie miteinander zu einem undurchsichtigen Labyrinth.
Serail hütete sich, in das Dämmerlicht dieses Höhlengewirrs einzudringen. Stattdessen
schlug er einen weiten Bogen und kehrte zu Caravan zurück. Glaubte er
jedenfalls. Er starrte auf sein Positionsgerät und stellte fest, dass ihm das
auch nicht weiterhalf. Er hatte vergessen, sich zu merken, an welchem Punkt sie
sich getrennt hatten. Serail holte tief Luft und sagte ins Mikro: „Ähm,
Caravan? Bist du zufällig irgendwo anders hin geschwommen?“

 „Nein, wieso?... Oh, ich weiß
schon. Du hast dich verfranst." Man konnte sein Grinsen förmlich hören.

 „Hier unten verliert man wirklich das
Gefühl für Richtungen. Ich bin schon froh, wenn ich noch weiß, wo oben und
unten ist.“

 „Tja, dann sollten wir wohl besser
auftauchen.“

 Auftauchen? Seinetwegen? Das war
das letzte, was Serail wollte. Die ganze Angelegenheit war schon peinlich
genug. „In den zwanzig Minuten, die wir noch ohne Taucherkrankheit unter Wasser
bleiben können, wird schon nichts passieren.“

 „... und außerdem schwimmt bei mir
gerade etwas ganz Unglaubliches herum. Also gut, ich habe auch keine Lust, hier
zu verschwinden. Bis in zwanzig Minuten.“

 

‚Wirklich unglaublich’, dachte
Caravan. ‚Ich wünschte, Serail könnte das sehen.’

Vor ihm schwebte ein metergroßes
schillerndes Geschöpf, das nur aus einem Wirbel hauchdünner Flügel zu bestehen
schien. Sie wuchsen kreisförmig aus einer Mittelachse heraus und ähnelten
durchsichtigen Rochenschwingen. Die Schwimmbewegungen waren von fremdartiger
Schönheit, sie erinnerten an einen Schleiertanz und gleichzeitig an ein
Turbinenrad in schneller Umdrehung. Das Wesen war furchtlos immer näher
gekommen. Nun hatte es einen halben Meter vor Caravans Gesicht angehalten und
betrachtete ihn. Es besaß als Verlängerung der Mittelachse einen schlanken
Hals, den ein Ring aus Facettenaugen wie ein Reif umschloss. Trotz der
ständigen Kreiselbewegung seines Körpers konnte es Caravan auf diese Weise
stetig fixieren. Er wagte kaum zu atmen.

 Eine lange Zeit musterten sie sich
gegenseitig. Dann konnte Caravan der Versuchung nicht widerstehen und streckte vorsichtig
die Hand aus. Das Tier wich im selben Tempo zurück, so dass der Abstand
zwischen ihnen gewahrt blieb. Leuchtende Farbmuster begannen, über seine Flügel
zu pulsieren. Caravan nahm entschuldigend die Finger zurück, doch die Farbpulse
verstärkten sich weiter und verwandelten jede Bewegung des Wesens in ein
Feuerwerk. Sein Körper schien sich dabei zu vergrößern und wieder
zusammenzuziehen. Es entfaltete sich ihm entgegen wie eine seltsame Blume, eine
lautlose Explosion aus Gold und Rubin.

 Caravan versuchte zu erkennen, ob
es sich bei dem Effekt um eine optische Täuschung handelte. Veränderte das Tier
tatsächlich seine Größe? Als er genauer hinsah, entdeckte er als Gegenstück des
Halses plötzlich einen Schwanz am anderen Ende der Mittelachse. Caravan war
verwirrt. Er hätte schwören können, dass es dieses Körperteil vor zwei Minuten noch
nicht gegeben hatte. 

 Vorsichtig setzte er sich in
Bewegung und versuchte, um das Wesen herum zu schwimmen. Es kostete Caravan einige
Selbstbeherrschung, nicht schneller mit den Flossen zu schlagen. Dennoch hatte
er das Tier erneut verärgert, und die Reaktion war verblüffend. Die Formen
lösten sich vor seinen Augen auf. Es war, als ob das Geschöpf sich von den
Rändern her verflüchtigte, als ob das Nichts in Etappen seinen Körper
auslöschte. Zuerst war noch ein Eindruck von Bewegung zu erkennen, doch gleich
darauf waren seine Farben so perfekt mit der Korallenlandschaft des Hintergrundes
verschmolzen, dass Caravan nicht einmal annähernd erraten konnte, wo sich das
Wesen aufhielt.

 Er starrte eine Weile verblüfft
auf den Fleck, an dem sich eben noch ein pulsierender Feuerball befunden hatte.
Nun glaubte er auch zu wissen, wie die zusätzlichen Körperteile so plötzlich
entstanden waren: Ihre anfängliche Tarnung war aufgehoben worden, und schon
wurden sie sichtbar. Caravan hoffte, dass sich das Tier freiwillig wieder
zeigen würde, wenn er sich harmlos genug benahm. Er faltete die Hände hinter
dem Rücken und wartete. Eine ganze Weile trieb er reglos im Wasser, dann
plötzlich spürte er einen Druck wie von Fingerkuppen über seinen Körper
gleiten.

 Suchend wanderten unsichtbare
Tentakel seinen Anzug entlang. Anscheinend hatte sich das Tier noch ein paar
Schwanzspitzen dazuwachsen lassen. Das Gefühl machte Caravan nervös, aber bald
entspannte er sich. Es fühlte sich an wie eine Ganzkörpermassage. Langsam und
gründlich kneteten die neugierigen Tentakel über seinen Rücken, seine
Fußsohlen, seine Schenkel ... Jetzt pochte etwas an das Kunststoffvisier vor
seinem Gesicht, und er überlegte, ob er dem Spiel lieber ein Ende bereiten
sollte. Er wusste nicht, wie haltbar seine Ausrüstung war.

 Caravan ließ etwas Luft in seinen
Anzug strömen und driftete langsam nach oben. Er sah die Korallensäulen an sich
vorüber gleiten, die kleineren hatte er schon hinter sich gelassen. Sein
Tiefenmesser zeigte zwölf Meter an, und Caravan atmete erleichtert aus. Die
Oberfläche kam näher. 

 Plötzlich schlang sich etwas um
seine Füße, und er schrie vor Schreck. Das Wesen zog ihn energisch zurück in
die Tiefe. Von etwas Unsichtbarem gepackt zu werden, erfüllte Caravan mit einem
urtümlichen Schrecken und brachte sein Herz zum Rasen. Mit wilden Schwimmzügen
versuchte er, zurück an die Oberfläche zu gelangen. 

 Das Meerwesen ließ nicht los. Aber
die vergebliche Anstrengung bewirkte wenigstens, dass Caravan wieder klar zu
denken begann. Vielleicht war das Tier nur neugierig und wollte die
Untersuchung fortsetzen. Wie lange konnte er noch unter Wasser bleiben? Sollte
er Serail zur Hilfe rufen? Nein, die Zeit war inzwischen knapp geworden. Bald
würde ihm die Atemluft ausgehen, und wenn er nicht aus dieser Situation
herauskam, war es besser, dass sein Getrauter nichts über die Details erfuhr.

 Er krümmte sich zusammen und versuchte,
die Tentakel von seinen Knöcheln zu zerren. Das Tier war entschieden zäher als
es aussah. Caravan zögerte eine Sekunde, dann zog er das Tauchermesser aus dem
Halfter, biss die Zähne zusammen und schnitt mit einem Hieb das Gewicht von
seinen Füßen. Für einen Augenblick war er frei und versuchte erneut, nach oben
zu entkommen. Dann hatte das Wesen ihn eingeholt und legte sich wie ein
riesiges Tuch um seinen Körper.

 Er fühlte, wie seine Arme an den
Rücken gepresst wurden, und das Messer entglitt seiner Hand. Er versuchte zu
kämpfen, und das Wesen ließ ihm genug Bewegungsfreiheit, um ihn nicht zu
verletzen. Wild krümmte er sich in der Umklammerung und warf sich mit seinem
ganzen Gewicht gegen die Flügel, die ihn umfingen. – Merkwürdigerweise war er noch
immer überzeugt, dass das Tier keine feindlichen Absichten hatte, als es seinen
Atemschlauch durchstach, und Caravan sein Leben in silbernen Perlen davon treiben
sah.

 

Serail saß an Bord des Fliegers und
wartete. Es gab keinen Grund zur Beunruhigung, sagte er sich. Zwar hätte
Caravan seit fünf Minuten wieder an Bord sein sollen, aber seine Reserveluft
war noch lange nicht aufgebraucht. Matrosin Catwalk war bisher ebenfalls nicht
zurückgekehrt. Wahrscheinlich hatte sein Getrauter etwas Besonderes entdeckt,
von dem er sich nicht losreißen konnte. Serail bemerkte Aktivität am
Hintereingang des Shuttles: Die fehlende Taucherin wurde gerade herein gezogen.
Caravan hätte sich inzwischen zumindest über Funk melden müssen. Doch sicher
nur ein harmloser Defekt im Transmitter schuld. 

 Er wiederholte die Worte in seinem
Kopf (nur ein technischer Defekt, es ist nur ein technischer Defekt), bis er
die Stimme des Flugleiters hörte: „Tut mir leid, Serail, wir kriegen ihn nicht
angepeilt. Aber das ist kein Grund zur Beunruhigung. Es ist bestimmt nur ein technischer
Defekt.“

 „Was du nicht sagst.“ Serails
Stimme klang bitter. 

 Die Leute im Flieger versuchten
nicht, ihn mit weiteren tröstenden Phrasen zu beruhigen. Der Refrain in seinem
Kopf hatte sich verändert, er hieß nun: ‚Ihm ist was passiert, ihm ist bestimmt
was passiert!’ Irgendwann murmelte er: „Das ist alles meine Schuld“, und
begann, in dem engen Raum hin und herzutigern. 

 „Blödsinn!“, sagte der Flugleiter
so barsch, dass Serail tatsächlich zuhörte. „Wir wussten alle, dass die
Erkundung gefährlich ist, dein Getrauter auch.“

 Serail starrte ihn widerspenstig
an. „Ich habe ihn allein gelassen. Ich habe mich nicht an die Sicherheitsregeln
gehalten und unser Zweierteam getrennt. Als wir uns nicht wiederfanden, habe
ich ihn überredet, trotzdem unter Wasser zu bleiben.“

 „Himmel noch mal, es ist trotzdem
nicht deine Schuld.“

 „Bitte, Lincoln, lass mich einfach
in Ruhe.“ Er ging zu seinem Sitzplatz zurück und starrte reglos an die Wand. In
den letzten Monaten hatte er sich Caravan gegenüber völlig gefühllos benommen,
ihn vernachlässigt und kaum eine Nacht im eigenen Bett verbracht. Hatte er
nicht vorhin noch gedacht, dass es ihm egal war, ob einer der Matrosen
verunglückte? An seinen Getrauten hatte er dabei keinen Gedanken verschwendet.
Dass es nun Caravan getroffen hatte, kam ihm wie eine Strafe für seine
Gleichgültigkeit vor. 

 Er bemerkte kaum, dass die
Maschine abhob. Der Flugleiter hatte entschieden, nicht länger zu warten,
sondern eine Suchaktion zu starten. Es dauerte nicht lange, bis sich andere
Shuttles der Fahndung anschlossen. Das Meer wurde Meter für Meter mit allen
denkbaren Sensoren durchleuchtet, bis weit in die Nacht hinein. Aber es gab
nicht das geringste Lebenszeichen. Am Ende schwand selbst die Hoffnung,
Caravans Leichnam in der Wasserweite finden zu können.

 Serail bewegte sich die ganze Zeit
über nicht vom Fleck, starrte ins Nichts und bemerkte kaum die Besorgnis des
Flugleiters, der immer wieder angespannt zu ihm herüber sah. Er war in seinem
persönlichen Alptraum gefangen, es wurde Nacht, es wurde Morgen, und während
all dieser Zeit hatte er keinen Muskel gerührt. 

 In seinem Inneren breitete sich
eine betäubende Leere aus. Seine Gefühle wurden von einer eisigen Kälte
überdeckt, die er von der Außenwache her kannte. Er verfolgte teilnahmslos, wie
er immer weiter von jeder menschlichen Regung abgeschnitten wurde, wie sich die
rettende Depression schmerzlos um seine Gedanken legte. Er kannte diesen
Zustand und begrüßte ihn. Bald war nur noch ein einziges Gefühl übrig
geblieben: die Sucht nach dem Strom. Der bohrende Wunsch, die Realität aus
seinem Gehirn waschen, sein Bewusstsein mit Reizen zu überfluten, bis die Sinne
verlöschten. Aber hier gab es keinen Zugang zum Strom. Der Flieger war nicht
verkabelt, und außerdem hatte Caravan ihn immer beschworen, sich nicht in den
Rausch zu flüchten. Liebevoller, besorgter, vernünftiger ...      

 Die Besatzung fuhr erschrocken
zusammen, als Serail anfing zu schreien. Nur durch einen Nebel war ihm bewusst,
dass er um sich schlug, als man ihm helfen wollte. Er rang stoßweise nach Atem,
und es klang, als würde er an seiner eigenen Verzweiflung ersticken.
Schließlich wurde er auf den Boden gezerrt. Drei Mannschaftsmitglieder hielten
ihn fest und entblößten seinen Oberarm. Der Flugleiter hatte die Spritze mit
dem Beruhigungsmittel schon bereit gehalten.

 










 

Randori saß in ihrer Kabine auf einer
Schilfmatte und versuchte vergeblich, sich auf die Verwaltungsakten zu
konzentrieren. Normalerweise empfand sie den Arbeitsplatz in ihrer Kabine als
beruhigend. Er war im japanisch schlichtem Stil eingerichtet und schuf eine
meditative Atmosphäre. Reispapierwände schirmten sie vor allen Ablenkungen ab,
ein kunstvolles Blumengesteck war der einzige Schmuck. Die fünf Lilienblüten in
einem offenen Gefäß zogen den Blick auf sich und halfen Randori, ihre Gedanken
zu sammeln. Aber heute fiel es ihr schwer, mit dem Strom zu schwimmen, sie war
unzufrieden und gelangweilt.

 Sie hatte bei ihrer Bürotätigkeit
eine Haltung eingenommen, die einen Außenstehenden eher an Yoga erinnert hätte.
Mit gekreuzten Beinen saß sie auf der Schilfmatte, die Hände gefaltet und
starrte ins Leere. Gleichzeitig aber waren ihre Gedanken fieberhaft beschäftigt.
Sie hatte das Implantat ausgeschaltet und blätterte durch Akten, die vor ihrem
inneren Auge vorüberglitten, strich Absätze, fügte Anmerkungen hinzu. Nebenbei
benutzte sie einen altmodischen Füller, um sich im Realraum Notizen zu machen. –
Auf Stromdateien konnte man nicht gereizt herumkauen. Irgendwann warf sie den
Füller gegen die Wand. 

 Das spitze Geschoss hinterließ ein
Loch im Reispapier, und Randori ärgerte sich über ihre Unbeherrschtheit. Sie
war nicht glücklich mit ihrer neuen Aufgabe.

 Sie hatte nicht gewusst, wie viel
stupider Papierkram nötig war, um das Schiff am Laufen zu halten.
Wahrscheinlich war Lazarus heilfroh, dass sie ihm diesen Job abgejagt hatte.
Zumal Randori das Gefühl nicht los wurde, dass der Ex-Kapitän immer noch
sämtliche Fäden zog. Er war grundsätzlich schneller informiert als sie.   

 Widerwillig las sie den nächsten
Absatz: ‚Die Wohnverwaltung beantragt die Räumung von zehn Passagierquartieren
in Sektor P74-75, um eine unabhängige Klimaanlage für den Stadtteil 345.1
Mandela zu installieren. Nach Paragraph 264 …’

 Gestern zum Beispiel hatte es eine
Demonstration der Eremiten gegeben, und natürlich war Lazarus schon an Ort und
Stelle gewesen, als sie ankam. Es war peinlich, wenn die Kapitänin des Schiffes
immer erst als Zweite auftauchte. Sie hatte damit gerechnet, die versammelten
Ökofanatiker randalierend durch die Gänge ziehen zu sehen, und sie hatte
bereits zusätzliche Polizeikräfte angefordert. Aber stattdessen fand sie Lazarus,
der als knabenhafte Gestalt inmitten der Menge stand und eine flammende Rede hielt.
Die Eremiten hatten geklatscht. Einige hatten um Autogramme gebeten. Randori
konnte es nicht glauben. 

 Frustriert stand sie auf und
streckte sich. Sie war es gewohnt, auf dem Boden zu sitzen, aber nach ein paar
Stunden Arbeit fühlte sie sich dennoch steif. Als erstes sollte sie die
eingerissene Papierwand auswechseln, dann würde es ihr gleich besser gehen. Sie
faltete den Rahmen zusammen, trug ihn zum Recycler ihrer Kabine und stopfte ihn
in den Schredder. Das Geräusch, als das Holz zu Späne zerhackt wurde, passte
genau zu ihrer Stimmung. Sie stellte sich vor, in welche nützlichen
Gebrauchsgegenstände man Lazarus verwandeln könnte, wenn man ihn durch einen
Recycler schickte. Ein liebliches Lächeln breitete sich auf ihrem Sommersprossengesicht
aus.

 Doch leider gab es wenig, worüber
sie sich freuen konnte. Das Besiedlungsprogramm war bereits in eine erste Krise
geraten. Seit gestern Vormittag wurde ein Matrose vermisst. Der Medizinische
Senator hatte ihr öffentlich vorgeworfen, durch die veraltete Tauchkleidung Menschenleben
aufs Spiel zu setzen. Er forderte, das Programm zu stoppen, bis die Designer
eine bessere Ausrüstung entwickelt hatten – unter großem Beifall der Eremiten,
die den Planeten am besten ganz unter Quarantäne stellen wollten. Wie war das
noch? „Es ist der Menschheit gelungen, die eigene Welt unbewohnbar zu machen,
und wir haben kein Recht, dasselbe nun mit einer fremden Welt zu tun.“ Was für
ein Pathos. Das märtyrerhafte Gehabe der Eremiten löste bei Randori nervöse
Zuckungen aus.

 Außerdem konnte sie es sich als
Kapitänin gar nicht leisten, das Besiedlungsprogramm zu verzögern. Schon die
Andeutung hätte genügt, um eine handfeste Revolte ausbrechen zu lassen. In den
übervölkerten Passagierstädten warteten die Menschen ungeduldig auf neuen Lebensraum.
Dort wollte man lieber heute als morgen mit dem Terraforming beginnen. Die Gildenkammer
hatte bereits gedroht, entgegen jeder Tradition in die Regierungspolitik der
Crew einzugreifen und eine Beschleunigung des Programms durchzusetzen.

 Der Recycler blinkte grün, die
Papierwand war in ihre atomaren Bausteine zerlegt worden und befand sich im
Müllspeicher des Schiffes. Randori blinzelte sich in den Strom und übermittelte
ihre Bestellung. Irgendwo begann eine Maschine zu arbeiten, die aus ungeformter
Materie eine neue Wand zusammensetzte. Während sie auf das Ergebnis wartete,
dachte sie wie so oft über Lazarus nach.

 Kaum jemand verstand die seltsame
Beziehung, die sie beide verband. Seit über zwanzig Jahren waren sie Freunde,
berieten und halfen einander. Genauso lange benutzten sie jeden nur denkbaren
Trick, um sich gegenseitig das politische Leben schwer zu machen. Dieser
ständige Wettstreit war zum Hauptinhalt ihres Lebens geworden. Sie brauchten
beide die Herausforderung, um die endlosen, immergleichen Jahre der Fahrt zu
überstehen. Die meisten Antiqui erreichten nicht das Alter, das ihnen
biologisch möglich war. Mit der Zeit wurden alle Erfahrungen oberflächlich,
alles wiederholte sich, nur der Tod blieb ein letztes, unbekanntes Abenteuer
... Aber Randori war sicher, dass der Kommandant nicht ein einziges Mal an
Selbstmord gedacht hatte, seit sie daran arbeitete, ihm den Kapitänsposten streitig
zu machen. 

 Der Machtkampf war sein Leben, und
daher war sie auch nicht bereit zu glauben, dass er sich nun tatsächlich in den
Ruhestand zurückzog. Zwar hatte Randori in letzter Zeit besonders erfolgreich
an seinem Stuhl gesägt, aber die ‘Abdankung’ war ein klares politisches
Manöver. Es handelte sich um eine Verteidigungstaktik, die sie aus den
Kampfübungen des randori, des Freien Angriffs, kannte: Wenn der Gegner
einem überlegen war, setzte man nicht Kraft gegen Kraft. Stattdessen ließ man
sich fallen, brachte den Angreifer durch das unerwartete Nachgeben aus dem
Gleichgewicht und riss ihn mit sich zu Boden. 

 Ein Piepsignal ertönte, und der
Recycler schob Randori eine neue Papierwand entgegen. Sie faltete das Paket
auseinander und stellte es sorgfältig an seinem alten Platz auf. In diesem
Moment meldete sich ihr Implantat mit einer geheimen Eilnachricht. Die
Botschaft trug Lazarus Signatur. Sie runzelte die Stirn. Ein Vorgefühl
drohender Gefahr beschlich sie. 

 Doch das war nicht verwunderlich, denn
geheime Eilnachrichten bedeuteten nie etwas Gutes. Randori ging in ihr
Badezimmer, setzte sich mit gekreuzten Beinen in die Duschkabine und blinzelte sich
in den Strom. Nur an dieser Stelle ihrer Wohnung wurden Daten abgestrahlt, die
für die Kommandantin und niemanden sonst bestimmt waren.

 Privatsphäre war an Bord etwas
weitgehend Unbekanntes, und entsprechend waren auch die meisten Inhalte des
Stroms für jeden frei zugänglich. Das Neuronengeflecht in den Wänden hatte zwei
grundsätzlich unterschiedliche Funktionsbereiche: Zum einen gab es das Informationsnetz,
das an jedem Ort im Schiff empfangen werden konnte. Jeder konnte sich die Akten
heraussuchen, die Randori vorhin bearbeitet hatte, und ihre Notizen dazu lesen.
Auch ihre privaten Aufzeichnungen, ihre Sammlung von alten Kung Fu-Filmen, ihre
Parfumrezepte für den Recycler hatte sie ganz selbstverständlich im Netz
abgespeichert. 

 Auf der anderen Seite gab es die
Designer-Programme, die fest an bestimmte Orte gebunden waren. Der
Sternenhimmel für die Außenwache wurde nur von den Wänden der Schiffsbrücke
abgestrahlt. Die Schnellstraße von Passagierstadt 3.2 Navratilova führte durch
eine Simulation des Grand Canyon, die sich auflöste, sobald man an einer
Kreuzung abbog. Jeder Meter Wand auf der Arche erzeugte seine eigene, ortsgebundene
Illusion.

 Das Besondere an Randoris
Badezimmer war, dass es beide Eigenschaften des Stroms miteinander verband. Von
hier aus konnte sie sich in einen Teil des Informationsnetzes einklinken, der
nur von bestimmten Wänden aus erreichbar war. Vertrauliche Mitteilungen an die
Kommandantin wurden ausschließlich an dieser Stelle abgestrahlt, einen Meter
über dem Boden ihrer Duschwanne. Es war ein einfaches, aber effektives Mittel
der Geheimhaltung.

 Randori schloss die Augen und
wanderte die Datenpfade entlang, bis sie bei ihrer Mailbox angekommen war. Sie
öffnete den Deckel des Briefkastens und nahm ein Blatt Papier heraus. Es
knisterte in ihrer Hand, als sie es auseinander faltete. Lazarus Botschaft war
kurz und alarmierend: 

 ‚Vermisster Matrose gefunden.
Unfallursache nicht geklärt. Manipulationen durch eine fremde Intelligenz nicht
ausgeschlossen.’ 

 










 

Kieme

 

„Der Ahne besaß viele Leben“, sagte
die sanfte Stimme. „Wenn ich seine früheste Existenz beschreibe, werde ich ihn
‘Kieme’ nennen, denn mehr war er damals nicht: nur ein Atemorgan. Kieme kroch
zusammen mit seinem übrigen Körper die Unterseite des Eises entlang. Am Rande des
Polarmeeres war die Schollendecke dünn und brüchig. Das Licht der Sonne fiel
hindurch und ließ die vereiste Unterwasserlandschaft in einem tiefen Blauton
erstrahlen.

   Über die zerklüftete Unterfläche
des Packeises bewegte sich langsam der schneckenartige Körper, zu dem Kieme
gehörte. Die Saugnäpfe schoben den Körper vorwärts, die Münder weideten den
Pflanzenteppich ab, der durch das Licht entstanden war. Das Kiemenstück atmete.
Es dachte nicht.

   Das Denken wurde von einem anderen
Teil des Körpers übernommen, der gerade jetzt einen Befehl gab: ‘Umgruppieren.’


   Vor ihnen lag eine enge Spalte,
die mit Nahrung dicht bewachsen war. Der Körper passte nicht hinein, doch das
änderte sich nun. Kieme wanderte langsam weiter nach hinten, und andere Teile
des Gruppenorganismus folgten, bis ihre Gesamtgestalt langgestreckt und schmal
genug war, um die Pflanzen zu erreichen. Die Münder fraßen. Kieme atmete.

   Sein Leben dauerte bereits ein knappes
Jahrhundert, auch wenn es nichts davon wusste. Inzwischen war es der älteste
Teil dieses Körpers und reif für die Verwandlung. Ein weiterer Befehl wurde
gegeben: ‘Auswechseln.’ 

   Kieme konnte spüren, wie sich der
übrige Körper von ihm ablöste. Die anderen krochen in gleichmäßigem Tempo
davon, während es selbst allein im Wasser trieb. Es war hilflos und verwirrt,
blind und taub. Dann übernahmen alte Instinkte die Kontrolle.

   Erinnerungen an eine frühere Zeit
des Einzellebens flackerten in seinem Bewusstsein auf, an eine kurze Phase nach
der Geburt ... Kieme erinnerte sich an Sinnesorgane, Augen öffneten sich.
Saugnäpfe schoben sich aus seiner Unterseite, suchten das Eis und hafteten sich
fest. Kieme begann, vorwärts zu kriechen.

   Es hatte kein Gefühl für Zeit,
aber mehrere Tage vergingen, bis es an eine Stelle gelangte, die anders war.
Kieme spürte Neugier, seine Intelligenz regte sich. Freies Wasser. Die dünne
Eisschicht war aufgebrochen worden, vielleicht von einem Tier. Ein Gefühl von
Erregung breitete sich aus. Wissen strömte in Kieme ein, Nervenbahnen wuchsen
und verzweigten sich. Was mochte passieren, wenn man durch die Öffnung hindurch
kroch? Das war ein aufregender Gedanke.

   Kieme zog sich mit seinen
Saugnäpfen über den Rand, seine Atmung stellte sich automatisch um. Vor ihm lag
eine weite weiße Fläche. Sie ragte in gezackten Formen in tiefes Blau hinein,
das nirgendwo zu enden schien. Es war wunderschön. 

   Seine Augen suchten den Horizont,
als sich ein weißer Schatten aus der Landschaft erhob. Kieme sah Zähne, Krallen,
spürte sein Fleisch aufreißen. Der scharfe Schmerz war eine neue Erfahrung und
so überwältigend, dass Kieme das Gefühl nur wenige Sekunden ertrug. Es schaltete
sein Nervensystem ab, während es verzehrt wurde. Interessiert sah es mit allen
noch vorhandenen Augen zu, wie sein Körper Stück für Stück verschwand und
schwarzes Blut auf das Eis tropfte. ‘Es ist gut, Ich zu sein’, dachte es, als
seine Persönlichkeit sich auflöste.“

 










 

Auf dem Planeten erwartete man
Randori bereits. 

 Sie hatte sich auf der
Landeplattform mit ihrem Piloten getroffen und kaum ein Wort gesprochen,
während sie auf Archensee zuflogen. Ihr Privat-Shuttle war verkabelt, und so
verbrachte sie die meiste Zeit im Strom und suchte nach Hintergrundinformationen
über das Unglück und über den Matrosen namens Caravan. Als die Türklappe der
Maschine geöffnet wurde, sah sie Flugleiter Lincoln im gleißenden Licht der
Nachmittagssonne stehen. 

 Das Shuttle hatte nicht aufgesetzt,
sondern einen Meter über der Erde angehalten. Sie musste hinunter springen und
wäre fast lang hingeschlagen. Der Boden gab unter ihren Füßen nach wie ein
elastisches Sprungtuch. Man konnte die Wellen darunter hindurchrollen fühlen,
es war, als wate man durch ein riesiges Wasserbett.

 „Das hier scheint eine Art
Tangteppich zu sein“, sagte sie überrascht.

 Lincoln nickte. „Das haben wir uns
auch schon überlegt. Aber die Pflanzenschicht ist dick und haltbar. Nach
unseren Messungen haben wir an jedem Punkt mindestens vier Meter unter den Füßen.“


 Die Insel war zumindest stabil
genug, um ihr eigenes Ökosystem entwickelt zu haben. Randori trat in den
Schatten der Vegetation und schaute an einem hohen Stängel nach oben. Das Sonnenlicht
fiel blau gedämpft durch eine dünne Membran, die sich wie ein vom Wind
geblähtes Fallschirmtuch über ihrem Kopf wölbte. Ein feines Adernmuster schien
sich darin abzuzeichnen.

 Lincoln warf einen Blick auf sein
Positionsgerät und bewegte sich zielstrebig vorwärts. Sie beeilte sich, ihm zu
folgen, und die Landschaft veränderte sich. Zuerst schwebten die Fallschirmpflanzen
noch recht vereinzelt in der Luft, aber je weiter Lincoln in den seltsamen
Dschungel vordrang, desto dichter wurde das Gestrüpp. Bald wuchsen die Pflanzen
so eng neben-und übereinander, dass sie wie eine einzige Kuppel aus
Seifenblasenhaut über Randoris Kopf hin und her trieben. Sie waren mit
Hunderten von Pflanzenstielen am Boden verankerten, die das Vorwärtskommen erschwerten.
Man musste das Lianengestrüpp wie einen Vorhang beiseite schieben, wodurch die
gesamte Ballondecke in taumelnde Bewegung geriet. Der Anblick machte Randori
ganz schwindelig. 

 Als sie an einigen jungen, niedrig
wachsenden Fallschirmen vorbeikam, sah sie, dass die blaue Membran tatsächlich
von einem Adern-und Blasenmuster durchzogen war. Unabsichtlich streifte sie
eines der perlmutternen Bläschen mit dem Ärmel. Es zerplatze, und eine Gaswolke
entwich zischend. Randori hielt sofort den Atem an und bewegte sich außer Reichweite.
Anscheinend wurde die ganze ätherische Konstruktion über ihrem Kopf durch
dieses Gas in der Schwebe gehalten, während Wind und Wellenbewegungen daran
zerrten und es in betrunkener Bewegung hin und herschwanken ließen. 

 Randori war ein wenig enttäuscht,
aber auch erleichtert, als sich der Dschungel wieder ausdünnte und Lincoln mit
einer Handbewegung anzeigte, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Sie traten auf
eine Lichtung. Eine kleine Gruppe von Menschen stand auf der freien Fläche und
bildete einen offenen Kreis. Als Randori sich hindurch schob, sah sie den
Matrosen Caravan in der Mitte hocken. 

 Er war nackt. Sein Blick war leer.
Er hatte sich zusammengeduckt und lallte wie ein Kleinkind.

Randori presste die Lippen
aufeinander. Auf einen solchen Anblick war sie nicht vorbereitet gewesen. Sie
hatte gehofft, den lästigen Kritikern einen geretteten, wenigstens halbwegs
präsentablen Matrosen vorführen zu können. Was war mit dem Mann passiert? 

 Sie entdeckte eine Frau in der
weißen Kleidung der Ärztegilde am Rand der Menge und winkte sie heran. „Haben
Sie ihn untersucht? Ich hoffe, Sie können mir sagen, was das medizinische
Problem ist.“

 Die Frau nickte zögernd. Sie war
keine Spezialistin, nur eine einfache Gildefrau, und wirkte erleichtert, dass
nun ein Crew-Offizier die Sache in die Hand nahm. „Es scheint ein schwerer Fall
von Amnesie zu sein. Auslöschung des Gedächtnisses. Er kann sich nicht einmal
erinnern, wie man aufrecht geht. Alle seine Reaktionen sind rein instinktiv.“

 „Für mich sieht er eher aus, als
hätte er den Verstand verloren“, sagte Randori herablassend.

 Die Frau runzelte verunsichert die
Stirn. Sie schien noch sehr jung, auch wenn das an ihrem Aussehen natürlich
schwer abzulesen war. „Wir haben keine klaren Daten. Mit Glück fehlt ihm nur
das Wissen, und er besitzt das gleiche Lernpotential wie ein neugeborenes Baby.
Im Moment ist er viel zu verängstigt und verwirrt, um eine intelligente
Reaktion zu zeigen.“ 

 „Nun, dann schlage ich vor, Sie
schaffen erst mal die Zuschauer weg“, sagte Randori mit Schärfe in der Stimme.
„Wenn eine ganze Schiffscrew mich angaffen würde, wäre ich auch verwirrt.“

 Die Ärztin beeilte sich, dem
Befehl Folge zu leisten, und bald waren sie allein mit der nackten, verstörten
Kreatur, die einmal Caravan gewesen war. Was konnte mit ihm passiert sein? Wodurch
war sein Gedächtnis ausgelöscht worden? Und wo verflixt war sein Tauchanzug
geblieben? Wilde Spekulationen jagten ihr durch den Kopf: Vielleicht hatte jemand
den Matrosen gefangen genommen, ihm den Anzug ausgezogen, um seinen Körper zu
untersuchen, und am Ende eine Amnesie herbeigeführt, damit er nichts davon
berichten konnte. Dann hatte man ihn auf der Insel abgesetzt … 

 Aber vielleicht hatte sie sich auch
nur von Lazarus Botschaft verrückt machen lassen, und alles war viel harmloser.
Caravan hatte vermutlich einen Unfall mit Gehirnerschütterung gehabt und dabei sein
Gedächtnis verloren. Danach war er ziellos weitergeschwommen und auf die
treibende Insel aufmerksam geworden. Er war an Land geklettert, das plötzliche
Gewicht der Atemflaschen hatte ihn gestört, und er hatte den Anzug ausgezogen,
um sie loszuwerden. Das klang doch sehr vernünftig. 

 Leider glaubte sie keine Minute
daran, dass es so einfach war.

 Randori knurrte. Das letzte, was
sie jetzt gebrauchen konnte, war eine fremde Intelligenz, die sich in die
Besiedlungspolitik einmischte. Als wenn sie nicht schon genug Probleme hätte. Es
gefiel ihr ganz und gar nicht, darauf zu warten, in was für eine Space Opera
sie wohl hineingeschubst wurde – in den totalen Krieg gegen die schrecklichen
Seelentrinker oder die Erleuchtung durch die weisen Fisch-Adepten des Zfilzrsijj-Tempels?
Eins jedenfalls wusste sie mit Sicherheit: Die Passagiere durften von den
Vorgängen um Caravan nichts erfahren. Wilde Gerüchte, Massenpanik, sie konnte
sich alle möglichen Konsequenzen vorstellen, wenn erst über Aliens gerätselt
wurde. Nein, die offizielle Version würde harmloser aussehen. Ein Matrose hatte
einen Unfall gehabt und war gerettet worden. Er hatte ein Gehirntrauma
erlitten. Man hatte ihn zur Beobachtung in eine Krankenstation gebracht. Leider
keine Besuche, man musste erst abwarten, wie sich sein Zustand entwickelte.
Nach kurzer Zeit würde der Fall Caravan vergessen sein und niemanden mehr
interessieren.  

 Sie nickte entschlossen und wandte
sich wieder dem augenblicklichen Problem zu: dem verängstigten Mann, der
zusammengekauert vor ihr auf dem Boden hockte. Er hatte den Kopf zwischen den
Händen versteckt und blinzelte jetzt, wo die vielen Stimmen um ihn herum verschwunden
waren, vorsichtig zwischen den Fingern hervor.

 „Wo ist Serail, sein Getrauter?“, fragte
Randori in Richtung der Ärztin. „Vielleicht kann er helfen.“

 „Er liegt mit einer Dosis
Beruhigungsmittel in der Notaufnahme 95.3 Madonna. Ich glaube nicht, dass wir
ihm seinen Freund in diesem Zustand vorführen sollten.“ Sie räusperte sich
nervös.

 „Immerhin ist Caravan am Leben.
Das ist doch eine gute Nachricht.“ Randori schaute abschätzend auf den nackten
Mann vor sich. „Mal sehen, ob ich an ihn herankomme.“ Sie ging langsam in die
Hocke und streckte eine Hand aus. Caravan wich auf allen Vieren zurück und
fletschte in einem ängstlichen Grinsen die Zähne. Doch wenig später siegte die
Neugier über die Fluchtreflexe. Der Mann kroch auf sie zu und begann, an ihren
Fingern zu schnüffeln.

 Randori lächelte. Caravan ahmte
den Gesichtsausdruck nach. „Ja, so ist es gut, ei-du-du“, sagte die Kapitänin
in Babysprache und kam sich ziemlich albern vor. Als Antwort begann der
Matrose, ihr mit den Händen im Haar zu zausen. „Na großartig, jetzt ist er ein Schimpansen
beim Begrüßungslausen.“ Sie kraulte seufzend durch Caravans Blondschopf, und er
antwortete mit einem breiten Lächeln und einem zufriedenen Grunzen.

 Die junge Medizinerin musterte die
Szene kritisch. „Wir sollten ihn wirklich zur Notaufnahme bringen. Vielleicht
können Sie ihm zeigen, wie der aufrechte Gang funktioniert?“ 

 Randori nickte, löste sich von
Caravan, der hingebungsvoll in ihren rotbraunen Locken wühlte, und stand
vorsichtig auf. Sie nahm seine Hand und zog ihn zu sich nach oben. „Ich möchte,
dass du versuchst aufzustehen. Aufstehen. Du sollst  a u f s t e h e n.“ 

 Er verfolgte ihre Bewegungen,
Falten der Konzentration auf seiner Stirn. „Aufstehen“, sagte er dann mit
derselben Betonung. Es klang fast wie ein Echo ihrer Stimme. „Ich möchte, dass
du versuchst aufzustehen.“

 Randori schnappte nach Luft. „Er
kann sprechen!“ Sie grinste und hatte einen ungewohnten Anfall mütterlicher
Gefühle. Als er sich auf die Füße erhob und seinen ersten Schritt tat, hätte
sie ihn am liebsten adoptiert. „Ich sollte meine Hormone überprüfen lassen“, murmelte
sie und fing ihn auf, als er umkippte.

 Sie stützte ihn, während sie sich
auf den Weg zum Flieger machten. Der schwankende Tangboden war nicht der beste
Untergrund, um gehen zu lernen. Es fühlte sich an, als würde man auf einem
Trampolin herumstolpern. Andererseits konnte Caravan hier so oft auf die Nase
fallen, wie er wollte, ohne sich wehzutun. Nach einer anstrengenden halben
Stunde stiegen sie in die wartende Maschine. Caravan sträubte sich kaum.

 Den Rückweg verbrachten sie damit,
sprechen zu lernen. „Hose. Eine Hose. Die Hose ist schwarz, das Shirt ist blau“,
sagte Randori. Caravan wiederholte die Worte, während er zufrieden an seiner
neuen Kleidung herumzupfte. Er lernte erstaunlich schnell und schien keine
Vokabel zu vergessen, die man ihm vorsagte. Die Ärztin bot unsicher als
Erklärung an, dass er sich nur an bereits vorhandenes Wissen zu erinnern
brauchte. Dennoch wirkte die Geschwindigkeit, mit der er den Wortschatz in sich
aufnahm, ein bisschen unheimlich. Randori hoffte, dass sie von den Spezialisten
auf der Krankenstation eine eindeutige Diagnose bekommen würde.

 

Die Notaufnahme 95.3 lag in einem
Außenarm der Arche, der weit in den Weltraum hinausragte und von allen Seiten
anzufliegen war. Randoris Pilot steuerte auf die Landeplattform zu und setzte
die Maschine herunter. Sie wurden mechanisch ruckelnd in den Hangar hineingezogen,
die hohen Wände der Eingangshalle umschlossen den Flieger … und plötzlich
schien Caravan völlig den Verstand zu verlieren. Eben noch hatte er fehlerfrei
die gesamte Inneneinrichtung aufgezählt, nun schlug er wild um sich, als würde
er gegen Gespenster kämpfen. Sein Atem ging keuchend.

 Randori sprang auf, doch bevor sie
ihn erreichen konnte, lag er schon zitternd am Boden. Er war wieder in den
Zustand zurückgefallen, in dem sie ihn auf der Insel vorgefunden hatte. Schützend
hatte er das Gesicht zwischen den Armen versteckt und gab leise, klägliche
Laute von sich. 

 „Wir brauchen sofort einen
Spezialisten“, stotterte die junge Gildefrau nervös. „Anscheinend ist der Fall
schwerer, als ich dachte. Er scheint Wahnvorstellungen zu haben.“ 

 Randori nickte kurz. Sie zog den
Matrosen auf die Füße und sprach beruhigend auf ihn ein. Caravan vergrub sein
Gesicht in ihrer Schulter, während sie ihn aus der Tür führte. Ab und zu
schaute er auf, zuckte zusammen und umklammerte sie noch fester. Sie waren
beide schweißgebadet, als sie endlich ankamen.

 Die Arzthelferin am Empfang warf
nur einen Blick auf Caravans Zustand und ließ ihn sofort in die Diagnostik
bringen. Randori hatte ihre Ankunft vorher angekündigt, und der Einfluss der
Kapitänin hatte ihnen eine diskrete Sonderbehandlung gesichert. Nur
Chefmedizinerin 95.3 und ihr Assistent erwarteten sie. Je weniger Leute Bescheid
wussten, desto besser.

 Randori hielt Caravans Hand,
während die Untersuchungen begannen. Der Matrose ließ die Prozedur jetzt erstaunlich
gelassen über sich ergehen. Er schien erschöpft, emotional ausgelaugt. Seine
Panik hatte nachgelassen, sowie sie in den medizinischen Trakt gekommen waren. Nur
seine Augen folgten einer unsichtbaren Bewegung in der Luft. Er griff danach
und schaute anschließend erstaunt auf seine leeren Hände. „Kein Weiß“, stellte
er fest.

 „Was zur Hölle ist mit ihm los?“,
fragte Randori. 

 Chefärztin 95.3 drehte sich zu ihr
um. „Das ist die einzige Frage, die wir ohne Schwierigkeiten beantworten
können. Er hat kein Implantat mehr.“

 „Was?“

 „Er befindet sich in der
Stromrealität und kann sie nicht abschalten“, erklärte die Frau. 

 Randori starrte sie einen
Augenblick an. „Natürlich“, sagte sie dann und schüttelte den Kopf. „Darauf
hätte ich selbst kommen können. Wenn jemand auf der Straße nach unsichtbaren
Insekten schlägt, weiß jeder, dass er sich im Strom befindet. Aber bei Caravans
Zustand habe ich automatisch gedacht ... Himmel, es ist ja kein Wunder, dass er
in Panik gerät, wenn sich plötzlich ein Eichenwald voller Glühwürmchen durch
die Wände unseres Fliegers schiebt.“ Sie blinzelte, um Caravans Realität zu teilen
und sah weiße Schäfchenwolken durch den Raum ziehen, die sein Bett in ein Meer
aus Zuckerwatte hüllten. Der Matrose hielt eine Hand in die Höhe und sah
neugierig zu, wie das Weiß durch seine gespreizten Finger waberte.

 Die Ärztin räusperte sich. „Anscheinend
wurde ihm das Implantat aus der Stirn entfernt und zwar so professionell, dass
keinerlei Narben oder Veränderungen des Gehirngewebes zu erkennen sind. Ich
würde das für unmöglich halten, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen
hätte. Und ich frage mich natürlich, welche Technik so fortgeschritten ist ...“

 „Das kann ich Ihnen leider nicht
beantworten“, sagte Randori knapp. „Und ich appelliere hiermit in aller Form an
Ihre ärztliche Schweigepflicht, Passagier Nachtigall.“ 

 Die Frau nickte steif. Die Eide
der Mediziner-Gilde waren streng, was die Schweigepflicht betraf. Randoris
Bitte enthielt eine nicht allzu versteckte Drohung für den Fall, dass Informationen
durchsickerten. „Da ist noch eine andere Auffälligkeit“, sagte die Ärztin kühl.
„Der Patient scheint körperlich in völlig perfektem Zustand zu sein.“  

 „Und? Das klingt doch gut.“

 Dr. Nachtigall schüttelte
ungeduldig den Kopf. „Sie verstehen nicht. Mit perfekt meine ich perfekt.
Kein Bandscheibenverschleiß, kein Karies, keine winzige Akne-Narbe ... Dieser
Mann ist seinen Akten zufolge 92 Jahre alt. Trotz der Antiqui-Behandlung
sollten zumindest ein paar Kalkablagerungen in den Arterien vorhanden sein.
Außerdem hatte er im Laufe seines Lebens drei Fechtverletzungen von seiner Jugendzeit
bei den Dumas und eine gebrochene Rippe von den Shaolin. Davon ist jetzt nichts
mehr zu sehen. Ein medizinisches Wunder, würde ich sagen.“ 

 Randori schaute ungläubig, dann
wurden ihre Augen schmal. „Ich mag keine Mysterien. Ich habe die Arche gern
einfach und übersichtlich. Wunder machen nur Probleme.“

 Die Ärztin zuckte mit den
Schultern. „Wenn Sie meinen fachlichen Rat hören wollen: Caravan gehört nicht
auf die Krankenstation, er ist kerngesund. Aber er sollte eine Weile unter
privater Beobachtung bleiben. Wer weiß, was für Überraschungen er noch bereit
hält.“

 „Sie haben Recht.“ Randori nickte überlegend.
„Jemand sollte ihn im Auge behalten.“ 

 „Natürlich ein Crew mit passender
Geheimhaltungsstufe, der sich an die Verschwiegenheitspflicht hält.“ Dr.
Nachtigall lächelte, aber ihr nordisch kühles Gesicht mit den eisblauen Augen
blieb ansonsten völlig unbewegt. 

 Randori überhörte die Spitze und
fragte sachlich: „Noch etwas?“

 „Ich möchte Caravan nicht sofort
ein neues Implantat einpflanzen. Eine Gehirnoperation ist im Moment das Letzte,
was er braucht.“ 

 „Also sollte er bei jemandem unter
Beobachtung bleiben, der keine Stomillusionen in seiner Kabine hat. Sonst wird
er die ganze Zeit so verwirrt reagieren wie bei den Glühwürmchen und den
Wolken.“ Randori seufzte. Sie selbst hatte die ungewöhnliche Entscheidung
getroffen, ihre Wohnung im Naturzustand zu belassen. Die ständige
Reizüberflutung an Bord erschien ihr ermüdend, dekadent und ungesund, und wenn
sie nach Hause kam, hatte sie ein Bedürfnis nach Schlichtheit und Wirklichkeit
… Außerdem gefiel es ihr, auch in diesem Punkt aus dem Rahmen zu fallen.  

 Sie hatte den leisen Verdacht,
dass Dr. Nachtigall darüber Bescheid wusste und ihr den schwierigen Patienten
als Untermieter aufdränge wollte – als Revanche dafür, dass Randori sie unter
Druck gesetzt hatte. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Caravan für eine Weile
persönlich zu überwachen, schien auf jeden Fall eine vernünftige Idee. Der
Matrose hatte sich schon an ihre Nähe gewöhnt und bei einer eventuellen Krise war
sie am besten geeignet, eine schnelle, politisch akzeptable Entscheidung zu
treffen. Davon abgesehen war sie viel zu neugierig, um diesen Fall jemand
anderem zu überlassen. Und vielleicht, ganz vielleicht, spürte sie sogar eine
gewisse Sympathie für den Matrosen. „Schiffsmaat Caravan wird bei mir einziehen“,
erklärte sie.

 „Na, das ist doch perfekt. Sie
können ihn im Namen der Regierung im Auge behalten, und wenn ihm plötzlich
Tentakel wachsen, wissen Sie bestimmt am besten, was zu tun ist.“ 

 Randori zuckte mit den Schultern. Solange
Dr. Nachtigall in der Öffentlichkeit den Mund hielt, konnte sie so ironisch und
überlegen tun wie sie wollte. Randori half Caravan vom Untersuchungstisch
herunter und brachte ihn zurück zum Shuttle, wo die Gildenärztin von der
Tanginsel ihn eine Weile beaufsichtigen konnte. Dann machte sie einen kurzen
Patientenbesuch bei Caravans Getrautem, den man ebenfalls in die Notaufnahme befördert
hatte.

 

Nachdenklich schaute sie auf den
Matrosen herab, wie er bewusstlos zwischen den weißen Laken lag. Serail war
blass, die Augenlider geschwollen, er bewegte sich unruhig in der Betäubung.
Man hatte ihm eine aufklappbare Schlafliege hingestellt. Die Krankenstation war
für ambulante Behandlung eingerichtet, und es gab wenig Betten. Wer eine
längere Pflege nötig hatte, konnte in seiner eigenen Wohnung bleiben, wo er
sich geborgen fühlte. Der Strom überwachte dort die Körperfunktionen des
Patienten, der Recycler zauberte die nötigen Medikamente und Apparate herbei, und
die Medizinergilde besaß genügend Mitglieder für ständige Kontrollbesuche.
Serail würde sofort nach Hause geschickt werden, wenn er aufwachte.
Wahrscheinlich würde für die ersten Tage ein Psychologe bei ihm einziehen,
schon deshalb, weil er bestimmt noch nie im Leben alleine gewohnt hatte. Was
würde man ihm über den Zustand seines Getrauten sagen? Es wäre besser, wenn die
beiden zusammen bleiben könnten.

 Während Randori den jungen Mann
betrachtete, dachte sie über all das nach, was sie im Strom über ihn erfahren
hatte. Er war 38 Jahre, fast noch ein Kind nach den Maßstäben der
Antiqui-Gesellschaft, und anscheinend benahm er sich auch so. Die Spuren, die
er im Netz hinterlassen hatte – seine Verabredungen, Gilden-Chats,
Tagebucheinträge – zeigten ihn als primadonnenhaft und selbstverliebt. Er hatte
einen Hang zu morbiden Grübeleien, die Randori an einen krisengeschüttelten Teenager
erinnerten. In seiner kurzen Lebenszeit hatte er schon zwölf Mal seine Gildenzugehörigkeit
gewechselt und war dabei von einem Extrem ins andere gefallen. Im Augenblick
war er ein Mitglied der Illusionisten, was schon an seinem Körperschmuck zu
erkennen war. Selbst unter dem Tauchanzug hatte er als Gildezeichen seine Arm-und Fußringe getragen, die je nach Blickwinkel sichtbar oder unsichtbar wurden.
Die Gilde war vor allem berüchtigt dafür, wie leichtsinnig sie mit veränderter
Wahrnehmung experimentierte. Ihr wichtigster Glaubenssatz lautete, dass
zwischen den Strom-Illusionen und dem, was man allgemein als Realität betrachtete,
kein wesentlicher Unterschied bestand. Beides war gleich unwirklich, die Welt
war nur ein schöner Schein, ein täuschendes Blendwerk … Natürlich war diese
Idee alles andere als neu. Randori kannte sich gut genug mit den Asia-Gilden
aus, um die uralte hinduistische Vorstellung wiederzuerkennen, die sich ‘Maya’,
weltliche Illusion, nannte.

 Auf der Arche hatte diese
Philosophie eine neue Wendung genommen. Der Weg zur Erleuchtung lag für die
Illusionisten in einer Veränderung ihrer Sinneserfahrung. Sie strebten danach,
die verschiedenen Realitäten auf dem Schiff gleichzeitig wahrnehmen zu können.
Wenn man sein Bewusstsein so erweitert hatte, dass man zur selben Zeit den
Grand Canyon und die Schnellstraße voller Passagiere sehen konnte, war man der
Erleuchtung ein wichtiges Stück näher gekommen. Man erkannte ganz deutlich die
Nichtigkeit des Daseins, alles wurde geisterhaft und unwirklich. 

 Natürlich führte diese Philosophie
dazu, dass das Fußvolk der Gilde sich unter dem Vorwand der Wahrheitssuche in
einem ständigen Rauschzustand befand. Es gab keine Droge, die ein Illusionist
nicht ausprobieren würde, um ‘sein Bewusstsein zu erweitern’. Randori
schnaubte. Sie hatte für diese Art der Wirklichkeitsflucht nicht viel übrig.
Vielleicht würde es Serail ganz gut tun, sich einmal mit einem echten Problem
herumschlagen zu müssen. Vielleicht würde Caravans Unfall ihn aus seinem flatterhaften
Dasein aufrütteln und ein bisschen Verantwortungsgefühl in ihm wachrufen. Es
würde interessant sein, dabei zuzusehen. Ein Untermieter mehr oder weniger in
ihrer Kabine würde auch keine Rolle mehr spielen ... 

 Sie ergriff seinen Arm und
schüttelte ihn, bis er mühsam die Augen aufschlug. Nur allmählich klärten sich
seine Pupillen, dann schaute er zu Randori hoch. Sie lächelte mütterlich und
sagte: „Es gibt Neuigkeiten von deinem Getrauten. Möchtest du zuerst die gute
oder die schlechte Nachricht?“

 










 

„Nein, du musst das Ende von unten durch
die Schlaufe stecken. Nicht so, du wirst dich noch aufhängen.“

 Serail war dabei, seinem Getrauten
das Binden eines Krawatten-Knotens beizubringen. Seine Stimme drang reichlich
erschöpft durch Randoris Reispapierwände. „Meine Güte, du bist doch sonst so
schnell beim Lernen.“

 Randori war nach zweieinhalb
Wochen unendlich froh, dass sie Serail aus der Krankenstation mitgenommen
hatte, um seinen Ehepartner zu versorgen. Caravan war ein anstrengendes Kind.
Gerade befand er sich in der ‘Warum’-Phase, fragte seinem Getrauten Löcher in
die Hirnrinde, und die Kapitänin hatte festgestellt, dass ihr fürs Mutterdasein
die Nerven fehlten. 

 Serail dagegen beantwortete alle
Fragen mit einer liebevollen Geduld, die Randori sehr überraschte. Ihr selbst
gegenüber zeigte sich der junge Mann genauso launisch, wie sie es erwartet
hatte. Aber für Caravan brachte er eine grenzenlose Hingabe auf. 

 Zynisch wie sie war, hielt Randori
das eher für Schuldbewusstsein als für partnerschaftliche Liebe. Serail hatte
offenbar ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil sein Alleingang unter Wasser
dazu geführt hatte, dass Caravan fast gestorben war. Soweit sie wusste, war er
vorher nicht gerade ein idealer Getrauter gewesen. Seine Strom-Einträge
zeichneten ein klares Bild dieser Beziehung: Er hatte sich von Caravan auf
Händen tragen lassen und sich wie ein verlorenes Kind an ihn geklammert, wenn ihn
seine Depressionsanfälle heimsuchten. Gleichzeitig hatte er alles gevögelt, was
ihm vor den Schwanz kam. Nun ja, sie hatte kein Recht zu urteilen, wie Liebe
aussehen sollte. Ihre eigenen Erfahrungen in diesem Bereich waren auch nicht gerade
erfolgreich gewesen.

 Jedenfalls war es amüsant, mit
anzusehen, wie sich die Rollen der beiden Getrauten vertauscht hatten. Jetzt
hatte Serail plötzlich den Elternpart am Hals. Andererseits schien es ihm nach
einer kurzen Gewöhnungsphase ganz gut zu gefallen, seinen alterweisen, stets
überlegenen Getrauten einmal hätscheln und umsorgen zu können. Vielleicht war
es doch Liebe, dachte Randori. Durch die dramatischen Ereignisse war zwischen
den beiden eine neue Nähe entstanden. Serail fühlte sich gebraucht. Er hatte
einen starken Beschützerinstinkt für seinen Getrauten entwickelt und las ihm
jeden Wunsch von den Augen ab. 

 „Warum muss ich Krawatten-Knoten
lernen?“, ertönte Caravans widerspenstige Stimme. „Du hast gesagt, jede Gilde
hat andere Kleidung. Ich nehme eine Gilde ohne Krawatten-Knoten.“

 „Tut mir leid, das gehört zur
Dienstuniform. Das Design von Matrosenanzügen stammt aus einer antiken Epoche.“

 Randori schmunzelte in sich
hinein. Sie stellte fest, dass sie die Gesellschaft ihrer beiden Gäste genoss. Zum
einen war es faszinierend, Caravan bei seiner Entwicklung zu beobachten. Sie
hatte ihm gleich zu Anfang einen Bildschirm-Anschluss für den Strom besorgt,
und in nur fünf Tagen hatte er sich durch die gesamten Sprachdateien gefressen,
von ‘A wie Affe, B wie Blume’ bis zu ‘Die Wurzeln unserer Sprachstruktur. Ein
historisches Kompendium für ArcheOlogen’. Zum anderen gefiel es ihr, wieder mit
jemandem zusammenzuwohnen, ein gemütliches Frühstück zu teilen, vor dem
Schlafen eine Runde Venezia zu spielen ... Nachdem sie ihren letzten Mann vor
die Tür gesetzt hatte, war es mit der Zeit recht einsam geworden. Das fiel ihr
erst jetzt deutlich auf, seitdem sich dieses ungewöhnliche Paar in ihrer
Wohnung breit machte. 

 Sie konnte sich noch genau daran
erinnern, wie begeistert sie am Anfang ihrer Senatorenzeit über das Privileg
einer Einzelkabine gewesen war. Die Arche war überfüllt, und in den Städten
lebten in der Regel fünf oder mehr Personen zusammengedrängt in einem einzigen
Zimmer. Um das Schiff zu vergrößern, hätte man neues Rohmaterial für die
Recycler gebraucht, aber sie trieben schon zu lange im leeren All. Weit und
breit gab es kein Planetensystem, auf dem man hätte schürfen können.
Schließlich hatte man sogar eine der äußeren Passagierstädte wieder abbauen
müssen, um den Recyclern genug Material für die täglich angeforderten
Gebrauchsgegenstände zu liefern. Es war gut möglich, dass ihre Richterrobe
einmal ein Stahlträger aus 858.2 Kolumbus gewesen war.

 Jedenfalls gab es wohl niemanden
an Bord, der nicht von einer stillen, einsamen Einzelwohnung träumte, wie sie
nur den höchsten Offizieren zugeteilt wurde. Aber Randori hatte sehr bald
herausgefunden, dass es sich dabei um eine naive Vorstellung handelte. Die
Schiffsgeborenen waren das Gedränge von Kindheit an gewohnt und einfach nicht
mehr in der Lage, sich alleine in einem Raum wohl zu fühlen. Nach einer Woche
als Justizsenatorin hatte Randori sich eine Inkognito-Verkleidung zugelegt, den
Schleier einer Trauernden über ihr Gesicht gezogen und sich ihr Frühstück aus
dem nächsten öffentlichen Recycler geholt. Dann war sie geradewegs auf den
vollsten Esstisch in Sichtweite zugesteuert. Es fühlte sich unglaublich gut an.

 Einen Vorteil hatte ihre
Offizierskabine allerdings: Als Justizsenatorin hatte Randori einen angenehm
kurzen Weg zur Arbeit. Der Gerichtssaal war nämlich an ihre Wohnung angeschlossen,
so dass sich die streitenden Parteien auf neutralem Boden treffen konnten.
Randori musste vor allem zwischen ranghohen Kontrahenten vermitteln, es war
ihre Aufgabe zu verhindern, dass sich juristische Konflikte zu Gildenfehden
ausweiteten. Daher war es wichtig, dass der Gerichtsaal als Teil einer ‘Privatkabine’
eingestuft wurde, wo der Gebrauch von Waffen tabu war. Ein Duell zwischen
Gildenmeistern wäre dem Frieden an Bord kaum förderlich gewesen.

 Demnächst würde sie wohl umziehen
müssen, wenn ihr Nachfolger Tabac das Amt des Justizsenators übernahm. Doch gerade
heute stand noch einmal ein besonders heikler Fall auf ihrem Terminkalender.

 „Ich führe gleich eine Verhandlung
zwischen der Designer-Gilde und den Caesaren“, sagte sie zu Serails Schatten
hinter der Papierwand. „Sorg bitte dafür, dass dein Getrauter unsichtbar
bleibt, ja?“ 

 „Kein Problem“, beteuerte Serail,
„Caravan macht es Spaß, Verstecken zu spielen.“

 Wäre bekannt geworden, dass Caravan
bei ihr wohnte, hätte dieses Privileg nur neue Gerüchte über seinen ‘Unfall’
zur Folge gehabt. Daher verschwanden die Getrauten stets hinter der Papierwand,
wenn offizieller Besuch auftauchte, und lagen still auf ihrem Matratzenlager,
bis die Gefahr vorüber war. 

 Sie blinzelte und stellte fest,
dass die Delegation der Caesaren vor fünf Minuten im Shuttle-Port von 1.1. Crewstadt
gelandet war. Die Leute würden gleich vor der Tür stehen. Randori fuhr sich ein
letztes Mal mit der Bürste durch die widerspenstigen Locken und rief zu Caravan
hinüber: „Es geht los.“

 „Ja, okay. Komm auf die Matratze,
Caravan, und lass uns ein bisschen kuscheln. Aber Psssst!“ 

 Caravan kicherte vergnügt, und die
Schattengestalten hinter dem Reispapier verschwanden, als sich die beiden auf
dem Bett ausstreckten. 

 In diesem Moment klopfte es, und
Randori ließ mit einem Gedankenbefehl die Tür aufgleiten. „Seien Sie willkommen
in meinem Heim“, sagte sie förmlich. 

 Die RomSenatoren traten streng
nach Rangfolge geordnet bei ihr ein. Als erstes kam der Kaiser der Caesaren,
dann sein Stellvertreter Secundus Janus. Er war der Angeklagte in diesem Fall
und trug Handschellen. Ihnen folgten vierzehn Männer in weißer Toga, die über
die verschiedenen Regionalgruppen der Gilde regierten. Der Kaiser schritt mit
übertriebener Würde auf Randori zu und küsste ihr die Hand. Er war ein durchschnittlicher,
beamtenhaft wirkender Mann, der in seinen Seidengewändern und dem schweren
Goldschmuck verkleidet wirkte. Randori musste sich daran erinnern, ihn nicht zu
unterschätzen. Sein Titel bewies, dass er ein verschlagener und gefährlicher
Gegner sein konnte. Bei den Caesaren herrschten die Sitten der Nero-Zeit, man
beschäftigte sich vor allem mit sexueller Unterwerfung, und Mord war ein
legitimes Mittel der Nachfolgeregelung. 

 Die Caesaren hatten Randori schon
immer das Gefühl gegeben, nach jeder Begegnung ein ausgedehntes Schaumbad zu
benötigen.

 „Ich begrüße Sie auf neutralem
Boden“, sagte Randori höflich. „Bitte nehmen Sie Ihre Plätze am Runden Tisch
ein. Ihre Kontrahenten werden in vier Minuten hier sein, wie mir der Strom sagt.“
Sie wies auf die Tür zum Gerichtssaal. 

 Als die Caesaren verschwunden
waren, schaute Serail um den Wandschirm herum. „ … und mir sagt der
Strom, du willst dich ausgerechnet mit Janus anlegen. Den Namen kenne sogar
ich, obwohl ich wenig mit Politik anfangen kann. Der Mann ist verschlagen und
völlig gewissenlos. Pass bloß auf, dass du kein Schierlingspulver in deinem
Chinatee vorfindest.“ 

 Randori zuckte mit den Schultern.
„Professionelles Risiko.“ 

 Es klopfte erneut an der Tür, und
Serail zog den Kopf zurück. Die Designer waren angekommen. Sie grüßten lässig
und kamen in bunten Grüppchen ins Zimmer geschlendert. Ihr Benehmen, ihre
Kleidung, ihr ganzer Lebensstil waren darauf berechnet, anders zu sein.
An Bord der Arche musste man schon ein bedeutendes künstlerisches Talent
besitzen, um zwischen all den Gildenkostümen aufzufallen. Die Designermeister
hatten damit kein Problem. Randori bemühte sich, nicht allzu beeindruckt
auszusehen, während sie auf ein Gewand starrte, das nur aus Licht und Paradiesvogelfedern
zu bestehen schien.   

 Die Designer gehörten zu einer der
wenigen Berufsvereinigungen an Bord. Normalerweise schloss man sich einer Gilde
an, um seine Freizeit zu füllen. Man lebte eine Weile nach den Sitten der Jesuiten
oder Pompadour, bis man sich zu langweilen begann und eine neue Gilde-Persona
annahm. Die Designer aber wurden schon als Kinder nach ihrem Talent ausgesucht
und ausgebildet, sie blieben ihrer Aufgabe ein Leben lang treu. Es handelte
sich bei ihnen um eine Elite aus hochbegabten Künstlern, Programmierern und Chemikern.
Sie erschufen sowohl die Stromräume als auch sämtliche Objekte, die im
Angebotskatalog der Recycler enthalten waren: 2677 verschiedene Bettbezüge, 12085
Essensgerichte, 3720 Blumensorten (zwar nicht wirklich lebendig, aber dafür
unbegrenzt haltbar). Die Designer standen, was ihren Status und ihre Macht
anging, nur ein kleines Stück unter den Crew. Niemand konnte es sich leisten,
sie zu verärgern, nicht einmal die Kommandantin.

 „Ich mag Ihre Wohnung. Könnte mich
durchaus ein paar Tage und Nächte hier wohlfühlen“, meinte eine der
Künstlerinnen und musterte Randori flirtend. Sie trug ein Kleid, das wie ein
Wasserfall aus Perlenschnüren über ihre silbern gefärbte Haut fiel und bei
jeder Bewegung den nackten Körper darunter erahnen ließ. „Haben Sie schon
einmal daran gedacht, den Mahagoni-Fußboden gegen eine Lackplatte
auszutauschen?“

 „Nein, aber der Vorschlag klingt
durchaus attraktiv. Interessieren Sie sich für asiatische Architektur?“

 „Ich beschäftige mich gerade mit
Feng Shui. Ein faszinierendes Thema, es gibt allein vier verschiedene
Lehrtraditionen aus der Epoche des –“

 „Entschuldigen Sie“, sagte
Randori, bevor sie zu sehr in Small Talk verwickelt wurde, „aber inzwischen ist
Ihrer Delegation vollzählig. Die Pflicht ruft, und als Dienerin des Konfuzius
muss ich den Anforderungen meines Amtes gehorchen.“ Sie legte die Handflächen
vor der Brust zusammen und verbeugte sich. „Auch wenn es mich erfreuen würde,
Ihre Gegenwart länger zu genießen und zwischen den Kirschblüten der Schönheit
zu wandeln, wie das Haiku der Moshiri sagt.“ Sie schenkte der Designerin ein Lächeln
aus ihrem so jung wirkenden Sommersprossengesicht. 

 „Andererseits passt Mahagoni zu
Ihrer wundervollen Haarfarbe“, sagte die Frau träumerisch und ließ ihr
Perlkleid offenfallen, während sie auf die Tür zum Gerichtssaal zuschritt. Randori
schaute ihr amüsiert hinterher. Sie wartete, bis alle Beteiligten den Nachbarraum
betreten hatten, dann folgte sie in würdevoller Haltung. 

 Die beiden Parteien standen auf,
als sie hereinkam. Sie setzte sich auf den erhöhten Richterstuhl und musterte
die zweiunddreißig Anwesenden, die sich über den Runden Tisch hinweg mit
Blicken belauerten. Auf der einen Seite standen die Designermeister, auf der
anderen die RomSenatoren. Randori wandte sich zuerst den Caesaren zu und kam
ohne weitere Umschweife zur Sache. „Da Ihre Partei die beklagte ist, Kaiser,
haben Sie das Recht, als erster den Ablauf der Geschehnisse darzustellen.“

 Der Mann verneigte sich leicht,
während sich der Rest der Anwesenden wieder setzte. Er begann mit der üblichen
Einleitungsformel. „Ich spreche als Oberster meiner Gilde. Im Namen der
Gerechtigkeit vertrete ich Janus, den Secundus der Caesaren.“ Seine Stimme
klang blass und staubtrocken, als hätte man ihr jede Persönlichkeit entzogen. Die
Wortwahl war knapp. „Der Fall liegt so: Janus besaß eine Passagierkabine, die
zu klein war, um seinem Rang zu entsprechen. Er musste außerdem noch seine drei
Sklaven unterbringen. Deshalb besetzte er zusätzlich die Nachbarwohnung und
vertrieb die dort lebende Familie. Als der einzige Sohn Widerstand leistete, brach
Janus ihm die rechte Hand und behielt ihn eine Nacht zum Vergnügen bei sich.
Nach unseren Gilderegeln wäre das eine akzeptable Bestrafung für den Ungehorsam
des jungen Mannes gewesen.“ Der Kaiser verneigte sich noch einmal und setzte
sich. 

 Randori hob die Augenbrauen. Sie
hatte nicht erwartet, dass die Ansprache so kurz ausfallen würde. Normalerweise
kämpfte ein Gildenmeister rücksichtslos für seinen Schützling. Eine Niederlage
für Janus bedeutete automatisch auch eine Niederlage für die Caesaren. Die Ehre
der gesamten Gilde stand auf dem Spiel.

 Aber dem Kaiser war seine eigene
politische Stellung anscheinend wichtiger. Der Secundus war, wie der Name schon
sagte, die Nummer Zwei in der Rangfolge und damit sein gefährlichster Konkurrent.
Die Verhandlung bot eine gute Gelegenheit, ihn ohne viel Aufhebens
auszuschalten. Randori war die Gleichgültigkeit des Kaisers ganz Recht. Das erleichterte
ihre Aufgabe.

 Sie wandte sich dem Gildenmeister
der Designer zu. Er hieß Newton, was für einen Gelehrten und Farbkünstler
sicherlich ein passender Name war. Aber Randori hatte den Verdacht, dass die
Taufpaten vor allem an die Entdeckung der Schwerkraft gedacht hatten, denn
Newton musste wahre Zentner wiegen. Er wirkte imposant, gutmütig und besaß die
gelassene Ausstrahlung eines chinesischen Buddhas. Randori hatte ihn selten
wütend erlebt. Aber heute war solch ein Tag.  

 Newton wartete nicht ab, bis sie
ihn zu einer Antwort aufgeordert hatte. Er erhob sich, stützte sich auf den
Tisch und warf dem Kaiser seine Grußformel wie eine Duellforderung ins Gesicht.
„Ich bin der Oberste meiner Gilde. Im Namen der Gerechtigkeit vertrete ich Jazz,
Designermeister im ersten Jahr.“ Er sah zu dem Angeklagten Janus hinüber und
zeigte dramatisch mit dem Finger auf ihn. „Dieser Mann hat einen meiner besten
Schüler angegriffen, ihn zusammengeschlagen, schwer verletzt und vergewaltigt,
und ich werde lieber den Krieg ausrufen als zusehen, wie er ungestraft
davonkommt.“ Er ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen.

 Dieses Plädoyer war noch kürzer
gewesen als das vorige, dachte Randori grimmig, aber mehr brauchte Newton auch
nicht zu sagen. Ein Gildenkrieg zwischen zwei so mächtigen Organisationen wie
den Caesaren und den Designern war das letzte, was die Arche im Augenblick
gebrauchen konnte. Es war ihre Aufgabe, das zu verhindern. 

 Als Erste Richterin musste sie
zwischen den streitenden Parteien vermitteln und eine Eskalation vermeiden. Die
eigentliche Gerichtsverhandlung hatte längst in einer anderen Instanz stattgefunden.
Janus war für schuldig befunden und verurteilt worden. Das Problem bestand
darin, tatsächlich die Vollstreckung der Strafe durchzusetzen. Der Secundus war
ein mächtiger Mann, und er hatte eine der aggressivsten und gefährlichsten
Gilden des Schiffes hinter sich. Bevor man das Urteil vollzog, musste
sichergestellt werden, dass die Caesaren nicht mit einer Blutfehde reagierten. 

 Andererseits besaßen die Designer
unter allen Passagieren den höchsten Status und hatten ihren Einfluss auf die
politischen Entscheidungen der Crew in den letzten Jahrzehnten immer mehr
ausgedehnt. Die Gilde hatte Macht über die zwei wichtigsten Errungenschaften
der Schiffskultur: die Recycler und den Stromraum. Sie konnte das Leben an Bord
so angenehm oder unangenehm machen, wie es ihr gefiel. Ohne den ständigen
Nachschub an Vergnügungen und Konsumgütern, den die Gilde produzierte, würde es
in den Passagierstädten bald zu Unruhen kommen. 

 Früher wäre es den Designern nie
eingefallen, diese Tatsache auszunutzen. Es hatte an Bord immer eine klare
Aufgabenverteilung gegeben. Bei der Evakuierung des Heimatplaneten hatte die
Crew das Schiff kommandiert, die Passagiere waren zu ihrer eigenen Sicherheit
der absoluten Befehlsgewalt der Besatzung unterstellt worden – und so war es
geblieben. Doch Newton war bei all seiner Freundlichkeit ein ehrgeiziger Mann.
Er hatte mit einer Mischung aus kleinen Gefälligkeiten und diplomatischem Druck
dafür gesorgt, dass die uralte Machtbalance ins Schwanken geriet. Seine Gilde
genoss inzwischen mehr Privilegien als alle anderen. Dieser Zustand war
gefährlich, und Randori entschied, dass es an der Zeit war, Newton in seine
Schranken zu verweisen. 

 „Sie drohen mit Krieg?“, fragte
sie gleichgültig. „Das ist nichts, worüber man leichtfertig spricht. Die
Designer sollten sich überlegen, wie sie den Einfluss einsetzen, den sie so ehrgeizig
angesammelt haben. Ein Blutbad heraufzubeschwören, ist sicher kein Zeugnis für
politische Reife. Wer Macht besitzt, sollte auch Verantwortung besitzen. Wir
von der Crew wissen das.“ 

 Newton schnappte nach Luft. Ihn an
seinen Passagier-Status zu erinnern, war ein extremer Bruch der Etikette.
„Hören Sie –“, setzte er an.  

 „Ich verstehe Ihren Wunsch nach
Rache“, fiel Randori ihm ins Wort, „aber wollen Sie deshalb wirklich eine Fehde
riskieren, die Hunderte von Leben kosten dürfte? Es fällt mir schwer, das zu
glauben.“

 Newton sah sie aus schmalen Augen
an, dann machte er einen strategischen Rückzug. „Nun“, sagte er, „damit haben
Sie wohl Recht. Die Designer wünschen kein Blutvergießen … solange er sich vermeiden
lässt.“

 Aber dieses Zugeständnis reichte
Randori nicht. „Anscheinend versuchen Sie, mich mit Ihrer Kriegsdrohung zu
erpressen“, sagte sie kühl. „Sie verlangen, dass ich ein Urteil fälle, das
Ihnen gefällt. Aber ich treffe meine eigenen Entscheidungen und lasse mich von
niemandem unter Druck setzen. Auch wenn Sie der Gildenmeister der Designer
sind, sollten Sie niemals vergessen, dass ich die Kapitänin dieses Schiffes
bin. Das ist ein freundschaftlicher Rat.“

 Sie wandte sich dem Kaiser zu,
ohne auf Newtons Reaktion zu warten. Der Gesichtsverlust der Designergilde
hatte den günstigen Nebeneffekt, dass die Caesaren nun nachgiebiger gestimmt
waren. Die RomSenatoren würden nach dieser Szene eher bereit sein, Janus fallen
zu lassen. Eine Niederlage vor Gericht erschien weniger demütigend, wenn die
Gegenpartei ebenfalls nicht ungeschoren davonkam. 

 Der Kaiser hatte durch seine
schwache Verteidigungsrede bereits signalisiert, dass er Janus ausliefern würde.
Sein Secundus hatte in bemerkenswert kurzer Zeit die Karriereleiter erklettert,
und Randori konnte sich vorstellen, wie nervös der Kaiser diesen Aufstieg
verfolgte. Im Männerclub der Caesaren gab es – von den oberflächlichen
Anknüpfungen ans Alte Rom abgesehen – nur eine einzige Spielregel: Man
versuchte auf jede erdenkliche Art an die Spitze zu gelangen. Mord war erlaubt,
kam aber selten vor, denn ein wichtiges Gesetz lautete, dass jeder Rangniedere
wie ein Sklave behandelt werden durfte. Entsprechend der spätrömischen Dekadenz
lief das üblicherweise auf Sex hinaus, und es war sehr viel befriedigender,
seinen ehemaligen Herren auf den Knien zu sehen, als ihn einfach nur umzubringen.
Der Kaiser hatte einen ausgezeichneten Grund, Janus zu fürchten. Aber die
Verhandlung fand unter dem scharfen Blick der RomSenatoren statt, und er konnte
sich seinen Konkurrenten nicht ohne guten Vorwand vom Hals schaffen. 

 Randori musste ihm diesen Vorwand
liefern.

 „Ich weiß, dass Designer Jazz nach
caesarischem Recht keinen Grund für eine Anklage hätte. Vergewaltigungen und
körperliche Züchtigungen sind bei Ihnen eine legale Praxis. Und es ist der
Justiz völlig gleichgültig, was Sie innerhalb Ihrer eigenen Gilde tun, nach
welchen Spielregeln Ihre Mitglieder leben. Jede Gilde schafft ihre eigenen
Gesetze.“ Sie lehnte sich über den Tisch nach vorne. „Aber hier wurde ein
Außenstehender gegen seinen Willen in Ihr Spiel hineingezogen. Janus hat einen
Designer ‘für seinen Ungehorsam bestraft’, wie die Verteidigung anführt, und
damit die Gesetze der Caesaren auf ein fremdes Gildenmitglied angewendet. Das
ist ein klarer Bruch der Neutralitätsverträge, die garantieren, dass jede Gilde
ungestört ihrer eigenen Lebensweise nachgehen kann. Wie würde es Ihnen
gefallen, wenn die FKK Ihnen plötzlich auf der Straße die Kleider
herunterreißen? Wenn die Azteken auf die Idee kämen, einen Caesaren für ihre
Blutopfer auszusuchen? Wer die Neutralitätsverträge untergräbt, beschwört hier
an Bord das Chaos herauf.“ Sie machte eine kleine Kunstpause, ließ ihren Blick
über die versammelten RomSenatoren gleiten und setzte hinzu: „Ich hoffe, Ihnen
ist klar, dass ich nach diesem schockierenden Vertragsbruch das Recht hätte,
jedes prominente Mitglied Ihrer Vereinigung einer psychiatrischen Behandlung zu
unterwerfen." 

 Wie man an den Blicken der RomSenatoren
erkennen konnte, war ihnen das keineswegs klar gewesen. Das Gesetz wurde auch
tatsächlich nie angewendet. Man hätte damit nur den gewalttätigen Widerstand
der Gildenmeister heraufbeschworen. Aber als Druckmittel eignete es sich
ausgezeichnet. Man konnte den Erfolg von Randoris Drohung daran erkennen, wie
die RomSenatoren von Janus abrückten. Niemand war bereit, einen Mann zu unterstützen,
der sie alle in eine gepolsterte Stromzelle bringen konnte. 

   Der Kaiser lächelte Randori
wohlwollend zu.

 Sie hatte gewonnen, aber es wäre
unvorsichtig gewesen, den RomSenatoren das Gefühl zu geben, dass sie
dabei verloren hatten. Randori nahm eine Haltung ein, die sie weniger dominant
wirken ließ und sagte verbindlich: „Meine Herren, die Caesaren erfüllen eine
wichtige Aufgabe an Bord. Sie helfen Ihren Mitgliedern, Aggressionen abzubauen,
so dass ziellose Gewalttaten bei uns eine Ausnahme und nicht die Regel sind.
Sie sorgen dafür, dass – um ein Beispiel zu nennen – niemand eine
Vergewaltigung zu befürchten braucht, der keinen Geschmack an solcher Lebensart
findet. Ich bin Ihnen dafür dankbar. Und es täte mir leid, wenn ein Einzelfall
wie Janus Vertragsbruch dazu führen würde, dass Ihre pflichtbewusste –“ 

 „Entschuldigung?“ Serails nervöse
Stimme unterbrach ihren Redefluss.

 Randori sah mit gerunzelter Stirn
zur Tür ins Nachbarzimmer. „Was ist denn?“   

 Man sah Serail an, dass er am
liebsten im Boden versunken wäre. „Es tut mir wirklich leid, dass ich störe,
aber die Ärztin hat eine Nachricht geschickt. Es geht um die Operation. Sie
will dieses Implantat-Problem jetzt beheben. Äh, ich wollte nur sagen, dass ich
in der Krankenstation bin und auch gleich meinen Freund mitnehme.“

 Randori musste zugeben, dass er
seine Botschaft sehr diplomatisch verpackt hatte. „Ja, in Ordnung“, sagte sie
besänftigt. „Ich komme nach, so schnell ich kann. Es wird schon gutgehen.“ 

 Serail lächelte tapfer und
verschwand. 

 „Ihr Liebhaber?“, fragte die
Designerin mit dem Perlenkleid interessiert. 

 Randori nickte. Das war die
einfachste Erklärung. Dann wischte sie ihr Privatleben mit einer Handbewegung
vom Tisch. „Um wieder zum Thema zu kommen: Das Gericht hat beide Parteien
gehört. Die Sachlage ist eindeutig. Der Angeklagte ist bereits von der Jury 48.3
zu fünf Wochen Stromhaft verurteilt worden. Ich sehe keinen Grund, das Urteil
zu ändern. Da es sich um die gewalttätige Aneignung einer Wohnung handelt, wird
Janus Secundus diese Zeit als Obdachloser verbringen und in einem indischen
Slum leben. Ich bitte also die Caesaren, dem Verurteilten den Gildeschutz zu entziehen,
damit die Strafe vollstreckt werden kann.“

 „Berufung“, erklang in diesem
Moment die kühle, beherrschte Stimme des Secundus. Er war aufgestanden und
hatte in römischer Rednerpose die Hand an den Faltenrand seiner Toga gelegt. „Ich
wende mich an die übergeordnete Instanz.“

 „Es gibt keine übergeordnete
Instanz“, sagte die Kapitänin erstaunt.

 Er hätte einen besseren römischen
Despoten abgegeben als sein Herr, dachte Randori: Raubtieraugen, das Haar wie
schwarze Rabenfedern, und dazu eine Ausstrahlung von Arroganz, die ihn wie ein
Panzer umgab. Sie hatte außerhalb des Stroms noch nie jemanden getroffen, der aussah
wie der dunkle Lord einer Fantasy-Simulation. Perfekte Gesichtzüge, kalt und
tödlich. Sie hatte das Bedürfnis zu blinzeln, um zu sehen, ob er sich in Nichts
auflöste. 

 Die ganze Verhandlung über hatte
er sich im Hintergrund gehalten, bis man seine Anwesenheit fast vergaß. Dadurch
wirkte sein Auftritt nun umso beeindruckender. Seine Stimme war kultiviert und
klangvoll, er hatte mit Sicherheit eine klassische Rhetorik-Schulung hinter
sich. „Ich fordere ein Gottesgericht.“

 „Eine ungewöhnliche Idee. Darf ich
fragen, wie Sie das Recht auf diese höhere Instanz begründen?“

 „Es gibt Präzedenzfälle. Der
Angeklagte Hurricane berief sich im Jahr 2663 auf die alteuropäische Tradition
des Gottesgerichts. Er fand einen Kämpfer, der im Duell für ihn eintrat und
siegte. Der Angeklagte wurde freigesprochen.“ Seine Worte hallten im Saal nach.
Sie hinterließen das Gefühl, dass es eine tragische Ungerechtigkeit gewesen
wäre, Janus nicht freizusprechen. 

 Randori hob die Augenbrauen. „Sie
haben wohl ziemlich tief in den Akten gegraben.“ Ihr lässiger Tonfall ließ die
melodramatische Stimmung wie eine Seifenblase platzen. „Ich nehme an, zufällig
kennen Sie einen Spitzen-Duellanten, der sich für sie prügeln möchte? Hurricane
... ah ja, dem Strom zufolge war er ein Mitglied der Camelot-Gilde. Es war sein
gutes Recht, sich auf mittelalterliche Sitten zu berufen. Was haben denn die
Caesaren mit Ritterehre zu tun?“

 Janus Miene wurde starr. „Bei den
Römern“, sagte er verbissen, „konnte sich ein Verurteilter als Gladiator
bewähren und begnadigt werden.“

 Randori nickte nachdenklich. „Ein
recht weit hergeholter Vergleich. Aber ich bin gerne bereit, Ihren Wünschen zu
entsprechen, wenn Sie das unter einem Gottesurteil verstehen. Lassen Sie
mich nachschauen ... statistisch betrachtet musste ein Gladiator vier Jahre
lang in der Arena dienen, bevor er getötet oder – in sehr wenigen Fällen –
freigelassen wurde. Ich mache Ihnen das Angebot, sich für die nächsten vier
Jahre im öffentlichen Dojo aufzuhalten und jedem Fechter, Ninja, Stockkämpfer
und so weiter zur Verfügung zu stehen, der sich dort abreagieren will. Falls
Sie überleben, spreche ich Sie hiermit frei.“ Randori lächelte sonnig.  

 Ihr Vorschlag schien Janus für
einen Moment die Sprache zu verschlagen. Aber es war nicht zu erwarten, dass er
ohne Rückzugsgefecht aufgab. Randori zählte im Geiste ’eins, zwei, drei, vier
...’, da erwachte er auch schon aus seiner Erstarrung. 

 „Ich appelliere an das Gewissen aller
Anwesenden, mir Gerechtigkeit zu verschaffen.“ Er wandte sich von Randori ab
und betrachtete nacheinander die RomSenatoren mit kaum versteckter Drohung. Sein
dunkles Charisma ließ einge von ihnen sichtbar in sich zusammenkriechen. „Auch
wenn ich gegen die Gesetze dieses Schiffes verstoßen habe, so erscheint es doch
maßlos und ungerecht, mir eine Hinrichtung –“  

 „Oh bitte“, sagte Randori am Ende
ihrer Geduld. „Sie werden ganz bestimmt nicht sterben. Sie werden fünf Wochen
lang im indischen Kalkutta um ihr Essen betteln und danach vielleicht etwas
weniger selbstherrlich sein. Und was die ‘Gerechtigkeit’ betrifft ... Ich
denke, zu diesem Thema sollte ich Ihnen eine kleine Rede halten.“ Sie sah
überlegend in die Luft und spielte mit ihrem Füller. „Wissen Sie, ein gerechtes
Urteil gibt es überhaupt nicht. Soll es vielleicht gerecht sein, jemanden zu
bestrafen, weil er durch seine Gene, seine Psyche, seine Gehirnchemie geringere
Skrupel hat als andere? Oder weil er als Kind misshandelt wurde und nun seine
Minderwertigkeitskomplexe mit sadistischen Spielchen auslöschen muss? Das ist
nicht seine Schuld.“

 Sie sagte es freundlich,
verständnisvoll, und Janus wurde bei diesen Worten totenblass. Offensichtlich
hatte sie nach der Studie seiner Krankenakte genau ins Schwarze getroffen.

   Randori fuhr fort: „Es ist nicht
seine Schuld, aber es ist auch nicht wirklich die Aufgabe der Justiz, Schuld
abzuwiegen. Unser Amt ist es, die Wehrlosen zu schützen, indem wir zum Beispiel
einen unheilbaren Serienkiller für den Rest seines Lebens in den Strom sperren.
Und wenn er sich darin ein Paradies einrichtet, dann freut mich das für ihn.
Ich habe nicht das Bedürfnis, das ‘Böse’ mit sinnlosen Strafen zu verfolgen …
Aber ich habe die Verpflichtung, den Opfern die Rache zu geben, die sie
brauchen, um ihr Leben wieder in den Griff zu kriegen. Und ich habe auch eine
Verpflichtung den Tätern gegenüber. Denn sehen Sie, vielleicht gibt es ja doch
so etwas wie einen freien Willen. Vielleicht gibt es so altmodische Dinge wie
Sühne und Reue und den Willen, sein Leben zu ändern ... Das war es, was ich
Ihnen sagen wollte. – Sie können jetzt gehen, Janus.“ Sie sah ihn ruhig an,
während seine Augen schmal wurden und reiner Hass die glatte Schönheit seiner
Züge verzerrte. „Gildenmeister Newton, bitte bringen Sie den Angeklagten in die
Sicherheitsverwahrung.“

 „Mit Vergnügen.“ Der Designer
erhob sich schwerfällig und griff nach der Fernbedienung, die vor dem Kaiser
der Caesaren auf dem Tisch lag. Niemand von den Senatoren protestierte.

 Janus ging von selbst auf die Tür
zu, bevor er dazu gezwungen wurde. Als er den Raum schon fast verlassen hatte,
drehte er sich noch einmal um und sagte sachlich: „Sie sollten mich nicht
unterschätzen.“ Seine ruhige Stimme gab ihm eine Würde, die nicht länger von
der Theatralik seiner Caesaren-Rolle verdeckt wurde. „Ich werde nicht
vergessen, dass ich fünf Wochen in der Hölle Ihrem diplomatischen Geschick zu
verdanken habe.“

 „Ich hätte mir nicht die Mühe
gemacht, Ihnen eine Rede über Ethik zu halten, wenn ich Sie nicht für etwas
Außergewöhnliches halten würde.“ 

 Er runzelte irritiert die Stirn,
dann nickte er kurz. Randori blickte ihm nachdenklich hinterher, als er mit dem
Rest der Versammlung ihre Wohnung verließ. Sie zweifelte nicht daran, dass sie
wieder von ihm hören würde. 

 










 

„Ich bleibe ruhig, ich bleibe ganz
ruhig“, murmelte Dr. Nachtigall vor sich hin. „Ich bekomme jetzt keinen
hysterischen Anfall.“

 Die Operation verlief nicht wie
erwartet. Genau genommen stand die Chefärztin kurz davor, sich vor Frustration
die Fingernägel abzukauen.  

 Ein Implantat einzusetzen, war
sonst der langweiligste Routineeingriff, den man sich vorstellen konnte. Jeder
an Bord hatte diese Prozedur hinter sich. Die Operation wurde im Alter von
zwölf Jahren durchgeführt, wenn das Gehirn genügend ausgereift war. Bis zu
diesem Zeitpunkt verbrachten die Kinder ihr Leben in eigens für sie gebauten
Wohnbereichen ohne Strombilder. Jeder Großstadtblock besaß einen solchen Hort,
wo die Eltern ihre Babys gleich nach der Geburt abgaben. Alles andere führte zu
starken psychischen Problemen bei den Kindern. In einer Welt aus Wachträumen
und Illusionen aufzuwachsen, nie zwischen Realität und Fantasie unterscheiden
zu können, hätte die meisten von ihnen in den Wahnsinn getrieben.  

 Natürlich konnten die Eltern ihre
Sprösslinge täglich besuchen, wenn sie wollten. Eine zu enge Bindung galt jedoch
als ungesund. Heranwachsende gehörten unter sich, zusammen mit ihren Betreuern
von der Pädagogen-Gilde. 

 Der zwölfte Geburtstag war der
Tag, dem jedes Kind entgegenfieberte. Dann wurde es zum Operationssaal
gebracht, wo der gesamte Verwandtenkreis in Festkleidung wartete und zuschaute,
wie das Implantat eingesetzt wurde. Anschließend wurde es mit Geschenken und
Glückwünschen überschüttet, und dann betrat es zum ersten Mal die Welt der
Erwachsenen – den Stromraum mit seinen berauschenden Fantasielandschaften.
Jeder Schritt durchs Schiff wurde zu einem Abenteuer. Nachtigall konnte sich
noch genau daran erinnern, wie sie nach der OPFeier die Arche erkundet hatte.
Sie war tagelang regelrecht berauscht gewesen und hatte ihre beiden Mütter durch
den halben Großstadtblock geschleift. Da konnte man wie ein Insekt durch Wiesen
aus haushohen Grashalmen laufen oder sich in einem Saal wiederfinden, der mit
schwebenden Seifenblasen gefüllt war. Wenn man sich durch das Schaumbad hindurchtastete,
platzten die Blasen nicht, sondern streichelten belebend an der Haut entlang
und fühlten sich an wie Pfefferminzgeschmack. In einem Stadtviertel musste man
runden Pelztieren ausweichen, die zwitschernd durch die Gänge rollten. Es gab
Wälder aus farbigem Glas, die nach Zimt dufteten, wenn der Wind durch die Äste
strich. Die Arche war voller Überraschungen. 

 … und eine davon lag nun auf Dr.
Nachtigalls Operationstisch. Der örtlich betäubte Caravan schaute sie aus
großen Augen an, während sie den chirurgischen Roboter mit Flüchen belegte. Das
Gerät hatte sämtliche Funktionen eingestellt und blinkte nur ‘Error, Error’ vor
sich hin. 

 Kein Wunder, dachte die Ärztin. Am
liebsten hätte sie sich auch mit einer Fehlermeldung von der Arbeit
verabschiedet. 

 Vor einer halben Stunde waren die
beiden Matrosen in den medizinischen Trakt 95.3 Madonna gekommen. Nachtigall
hatte Caravans Getrauten im Wartesaal sitzen lassen, ihr Personal aus dem OP geschickt
und sich ohne Zuschauer um den Patienten gekümmert. Befehl war Befehl. Zwar hielt
die Chefärztin nicht viel von der Crew, (wer von den Passagieren tat das
schon?), und die Kapitänin war diesmal nicht persönlich anwesend, um auf Diskretion
zu bestehen. Aber Doktor Nachtigall sah ein, dass es an Bord eine Kommandostruktur
geben musste, und gehorchte ihren Anweisungen.

   Daher war sie ganz allein gewesen,
als sie Caravan noch einmal von Kopf bis Fuß untersucht und mit dem chirurgischen
Roboter den Gehirnscan durchgesprochen hatte, um zu entscheiden, wo das
Implantat am besten eingesetzt werden sollte. Die Operation selbst war
vollständig automatisiert und wurde nur ärztlich überwacht, falls es Probleme
gab.  

 Und die gab es in der Tat. 

 Nachtigall biss die Zähne
zusammen, fuhr den Computer auf die Starteinstellung zurück und begann noch
einmal von vorn. Der Roboter führte den ersten Arbeitsschritt durch und setzte
mit dem Cerebral-Laser mehrere genau berechnete Schnitte im Stirnbereich.
Nachtigall betrachtete im Strom eine dreidimensionale Darstellung von Caravans
Schädelinnerem und verfolgte, wie Knochen und Gewebe durchtrennt wurden – nur
um in Sekundenschnelle wieder zusammenzuwachsen. Zerschnittene Blutäderchen
schlossen sich, Nervenverbindungen wurden wiederhergestellt. Die Wundheilung
sah aus wie eine Zeitrafferaufnahme.

 Nachtigall knurrte frustriert. Sie
blinzelte sich aus dem Strom und schaute zu, was in der Realität geschah. Auf
Caravans Stirn waren ein paar Sekunden lang feine Narben zu sehen, dann verschwanden
auch diese spurlos. Der chirurgische Roboter gab ein schrilles Piepen von sich
und stellte sich ab. Für eine solche Situation war er nicht programmiert. 

 „Gibt es ein Problem?“, fragte
Caravan. 

 „Nein, alles in Ordnung“,
schwindelte Nachtigall. Sie hatte keine Ahnung, womit sie es zu tun hatte. War
Caravan ein medizinisches Experiment? Oder ein genetischer Zufall? Jeder Mensch
besaß Selbstheilungskräfte. Wenn man sich in den Finger schnitt, war am
folgenden Tag kaum noch etwas davon zu sehen. Die Antiqui-Behandlung beruhte auf
dieser Fähigkeit zur Zellregeneration. Aber eine derart beschleunigte Heilung
war einfach unmöglich. 

 Es war frustrierend. Wie sollte
sie dem Matrosen ein Implantat einpflanzen, wenn die Operationsschnitte jedes
Mal wieder zuwuchsen? Sie beschloss, sich nur auf dieses praktische Problem zu
konzentrieren und über den Rest später nachzudenken. Später, wenn sie zu Hause
bei ihrer Getrauten war und sich die Anspannung aus den Schultern massieren
lassen konnte. 

 Die Lösungsstrategie, die ihr am
Ende in den Sinn kam, war unorthodox. Aber schließlich war ihr Patient das
auch. 

 „Matrose Caravan“, sagte sie, „da
Sie sich im Strom befinden, haben Sie die Operation verfolgt, nicht wahr?“

 „Ja“, antwortete der Crew
bereitwillig.

 „Können Sie Ihre Selbstheilungskräfte
steuern?“

 „Sollte ich das können? Ich erinnere
mich nicht.“

 Nachtigall besaß auf diese Frage
keine Antwort, aber zumindest war eine psychische Komponente nicht
unwahrscheinlich. Der menschliche Wille hatte einen enormen Einfluss auf den
Körper. Krebs wurde psychosomatisch geheilt, indem man den Patienten
beibrachte, das wuchernde Zellwachstum zu verlangsamen. Vielleicht besaß
Caravan die angeborene oder künstlich eingepflanzte Fähigkeit, sein Zellwachstum
zu beschleunigen, wenn es nötig war. 

 „Ich werde jetzt die Operation
wiederholen“, erklärte sie. „Bitte, konzentrieren Sie sich auf das Bild im
Strom. Beobachten Sie, wie der chirurgische Laser seine Schnitte ausführt.
Daran ist nichts Gefährliches. Kein Grund, sich Sorgen zu machen oder Angst zu
haben.“ Ihre Stimme wurde sanft und beruhigend, fast hypnotisch. „Bleiben Sie
ganz entspannt und lassen Sie es geschehen. Ich möchte, dass Sie der Arbeit des
Lasers zuschauen und sich nicht dagegen wehren. Die Schnitte müssen offen
bleiben, bis das Implantat eingesetzt ist. Können Sie das für mich tun?“

 Caravan schaute mit den arglosen
Augen eines Kindes zu ihr auf. „Ich werde es versuchen.“

 „Gut.“ Sie stellte den
chirurgischen Roboter wieder auf ‘Start’ und blinzelte sich in den Strom. Mit
Spannung beobachtete sie, wie der Cerebral-Laser sich seinen Weg freischnitt.
Einen Moment lang sah es so aus, als würde sich das Gewebe erneut schließen.
Aber dann stoppte das Zellwachstum plötzlich. Nachtigall hielt den Atem an. Ihr
Patient schien tatsächlich Kontrolle darüber zu haben, was in seinem Körper
geschah. Würde die Kapitänin ihr erlauben, dieses wissenschaftliche Wunder
weiter zu erforschen? Sie zitterte fast vor Aufregung, aber ließ nichts davon
in ihrer Stimme mitklingen, als sie Caravan erklärte: „Gleich werden Sie sehen,
wie der chirurgische Roboter drei winzige, flache Scheiben in die Öffnungen
schiebt und mit bestimmten Nervensträngen verbindet. Wehren Sie sich nicht
gegen die Fremdkörper in Ihrem Kopf. Die Neuro-Chips sind wichtig für Ihre
geistige Gesundheit. Betrachten Sie das Implantat als einen Teil Ihrer eigenen
Anatomie.“

 „Okay“, murmelte Caravan
konzentriert. 

 Sie beobachteten beide, wie die
Operation ohne Schwierigkeiten fortgesetzt wurde. „Na bitte, ein reiner
Routineeingriff“, seufzte Nachtigall. „Habe ich doch gleich gesagt.“ Sie wandte
sich ihrem Patienten zu und befahl: „Jetzt blinzeln Sie bitte im Rhythmus lang
– kurz – kurz. Dadurch wird das Implantat aktiviert und die Stromsicht
verschwindet.“ Sie klopfte den Dreiertakt auf den OPTisch.  

 „Stimmt“, bestätigte Caravan und
zwinkerte wild, um die Realität abwechselnd ein-und auszuschalten. 

 Nachtigall schob den chirurgischen
Roboter zur Seite und half ihrem Patienten beim Aufstehen. „Ich glaube, Sie
sollten Ihrem Getrauten keine Einzelheiten der OP erzählen“, riet sie ihm.

 Er runzelte die Stirn. „Warum
nicht?“

 Ihre Augen funkelten ein bisschen
boshaft. „Hm, wissen Sie was? Lassen Sie sich das von Kapitänin Randori
erklären. Sie weiß über alles viel besser Bescheid als ich.“ 

 „Okay.“ 

 Sie hatten die Tür erreicht.
Serail sprang auf, als sie ins Wartezimmer traten. „Das hat länger gedauert,
als ich dachte“, sagte er. „Gab es Schwierigkeiten?“

 „Nicht im geringsten“, versicherte
Nachtigall und lächelte. 

 










 

Bladerunner

 

„Das zweite Leben des Ahnen hatte
nichts mit dem zu tun, was Kieme kannte. Dieses Ich lebte auf dem Eis, nicht
darunter. So lange es sich erinnern konnte, war es allein gewesen. Es jagte und
tötete alles, was sich bewegte. Es hatte sich entschieden, ein Killer zu sein. 

   Wie soll ich dir sein Aussehen
beschreiben? Vielleicht würde es dich an die Sage von den Meerjungfrauen
erinnern, deren Körper in einem Fischschwanz endet. Die Bewegungen, mit denen
es seine schlanke Form aufrecht über das Polareis balancierte, ähnelten dem Flossenschlag
eines Delphins, wenn er über die Wasseroberfläche gleitet. Aber der Körper
dieses Wesens endete statt in einer Flosse in einer messerscharfen Kante, die
wie eine natürliche Schlittschuhkufe funktionierte.

   Ich werde es ‘Bladerunner’ nennen.

Seine Haut war weiß wie der
glitzernde Schnee, es hatte Hände mit ausfahrbaren Krallen und ein scharf
geschnittenes Gesicht voller Reißzähne. Wenn man genau hinsah, konnte man ein
durchsichtiges Rückensegel erkennen, dass sich fächerförmig nach hinten ausbreitete.
War der Wind stark genug und das Eis glatt und ohne Risse, konnte Bladerunner
jedes Beutetier einholen, das in dieser kalten Welt ums Überleben kämpfte. 

   Gerade lag es auf der Lauer, hatte
sich zwischen aufgetürmten Eisschollen verborgen, die durch die starken Kräfte
von Ebbe und Flut zu einer bizarren geometrischen Landschaft zusammengetürmt
waren. Es hatte sich mit seinen starken Armen auf eine Platte in drei Metern
Höhe hinaufgezogen und konnte von dort die weit gestreckte Ebene betrachten, die
sich nach Westen hin wie ein glattes, weißes Leichentuch zum Horizont
ausdehnte. 

   Seine Augen folgten einer Bewegung
in der Ferne. Das Hitzemuster eines Körpers strahlte aus der Einöde hervor und
verhieß Beute. Das Tier - ein vierbeiniges, bärenartiges Wesen, dessen
stachelbesetzte Handflächen sich wie Spikes in den glatten Untergrund bohrten –
wäre für jeden anderen Jäger ein zu wehrhafter Gegner gewesen. Aber Bladerunner
besaß den Körper eines Sturmfängers, und außerdem suchte es das Risiko. In letzter
Zeit hatte die Intelligenz, die in der Tiergestalt von Bladerunner schlummerte,
dieses Leben als unbefriedigend empfunden. Ein tief verankerter Instinkt war
erwacht, der es dazu zwang, die Verwandlung oder den Tod zu suchen. Seine
Beutezüge wurden täglich selbstmörderischer. 

   Als das hochbeinige Bärenwesen
sich weit genug genähert hatte, hakte Bladerunner seine Krallen in den
Untergrund und stieß sich mit einem kräftigen Armzug ab. Sein Körper schoss
vorwärts durch die Luft und landete elegant auf der Eisfläche. Mit energischen Hüftbewegungen
steigerte es seine Geschwindigkeit, bis die Landschaft rasend schnell an ihm
vorbeizuflackern schien. Bald hatte es den Windschatten der aufgetürmten
Schollen hinter sich gelassen, und eine scharfe Böe peitschte in sein
Rückensegel hinein. Mit einer einzigen Muskelbewegung faltete es den Hautfächer
weit auseinander, klappte ihn seitwärts und fing den Luftstrom in einem Winkel,
der die größtmögliche Schubkraft ermöglichte. Aufgewirbelter Schneestaub
prickelte kristallscharf auf seiner Haut, und Bladerunner schrie in einem schrillen
Ton seinen Blutdurst hinaus. 

   Der Kopf des Beutetieres fuhr
hoch. Die lange Schnauze witterte, dann warf sich das langbeinige Wesen zur
Flucht herum. Es rannte mit flachen Schritten, bei denen die Tatzen sich kaum
vom Boden hoben. Bladerunner konnte sehen, wie die Temperatur des fliehenden Körpers
durch die Anstrengung anstieg. Das Bärengeschöpf war eine rot flammende Feuersbrunst,
die sich durch das kalte Weiß des Eises fraß. Inzwischen war Bladerunner nahe
genug herangekommen, um den keuchenden Atem seiner Beute zu hören. Die Luft
bildete vor der Mundöffnung des Tieres eine heißorange Wolke.

   Jetzt warf sich das Wesen herum.

   Bladerunner wäre fast in den
Körper hineingerast. In letzter Sekunde stellte es seine Kufe seitwärts,
Eissplitter sprühten zu allen Seiten, und ein kräftiger Gegenschlag des Rückensegels
brachte es zum Stehen. Der Bär stellte sich mit einem dröhnenden, vibrierenden
Schrei auf die Hinterbeine. Er hatte sich an seine Verteidigungswaffen
erinnert. 

   Bladerunner hielt sich in
respektvollem Abstand. Lauernd umkreiste es die gefährliche Beute. Das Tier war
größer als es selbst, und in dem zotteligen Fell waren brüchige Stacheln versteckt,
die in der Haut eines Angreifers stecken bleiben und ihn vergiften konnten.
Einen Moment lang zögerte Bladerunner. Ein Teil seiner komplizierten Psyche
mochte lebensmüde sein, aber dennoch trat sein Tiefenselbst in Aktion und gab
zu bedenken, dass ein normaler Sturmfänger niemals einen Bären angegriffen
hätte. Eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme war angebracht. Bladerunner
durchsuchte sein vererbtes Gedächtnis, und die Struktur seiner Haut veränderte
sich. Das ledrige Fleisch verhärtete sich zu einem elfenbeinfarbenen Schutzpanzer,
harte Platten, die wie Keramik glänzten. 

   Dann wischte es alle Bendenken
fort und sprang.

   Seine Krallen bohrten sich in die
Schultern der Beute, mit den Zähnen biss es nach dem muskulösen Hals. Es fühlte
Giftstacheln auf seiner Haut kratzen, aber sie splitterten wirkungslos ab.
Bladerunner wurde von dem tobenden Bären hin und her geschleudert, während es
sich nur mit dem Oberkörper festklammerte. Es holte mit dem Schwanz aus und
peitschte die Schlittschuhkufe tief in den Bauch des Tieres. 

   Der Bär brüllte auf und versuchte
den Angreifer von sich herunterzuschlagen. Dann warf er sich lang auf den Boden
und wälzte sich. Bladerunner war fast hilflos in dieser Lage, konnte sich nur
festklammern. Ohne den Schutzpanzer wäre es verloren gewesen, von den Giftstacheln
aufgespießt. Das pure Gewicht des Bären reichte aus, um ihm auf Dauer die
Knochen zu brechen. Wütend säbelte es mit der Messerkufe, schnitt in jedes
Stück Fleisch hinein, das es treffen konnte. Blut überströmte das Eis und
machte den Boden glitschig, so dass sich Bladerunner unter der erdrückenden
Masse seines Gegners wieder bewegen konnte. Es rutschte zur Seite, hieb brutal
in andere Teile des Bärenkörpers hinein, und endlich erschlafften die Muskeln
seiner Beute. Das Tier war tot. 

   Bladerunner rollte sich unter dem
schweren Körper heraus und stieß sich mühsam mit den Armen vom Boden ab, um
wieder in die Senkrechte zu kommen. Es fuhr ein ständiges Achtermuster, während
es den Bären betrachtete. Sein Körper war nicht dazu geschaffen, still zu stehen.
Um in der Balance zu bleiben, musste es sich ohne Pause in Bewegung halten. 

   Schließlich drehte es sich
gleichgültig um und begann, wieder auf den Wall aus aufgetürmtem Eis
zuzufahren. Es war schon vor der Jagd satt gewesen, und außerdem mochte es kein
Bärenfleisch. 

   Bladerunner befand sich auf halber
Strecke, als ein leichtes Zittern durch den Boden lief. Sein Kopf hob sich
wachsam, und es spähte in die Weite. Es befand sich hier am Rand der gefrorenen
Polarkappe, wo Schollen abrutschten, zerbrachen und ins Meer davon trieben. Es
wusste, dass die gefährlichste Stelle genau diejenige war, auf die es
zusteuerte. Der Wall aus aufgetürmtem Eis markierte die Grenze, ab der sich die
Platten in ständiger Bewegung befanden. Aber dennoch glitt es weiter in
dieselbe Richtung.

   Bladerunner stöhnte tief in der
Kehle und beschleunigte. Die verschiedenen Schichten seiner Psyche sandten
widersprüchliche Befehle. Wie ferngesteuert raste es auf sein Ziel zu, selbst
als das Eis unter ihm in dröhnende Bewegung geriet. Direkt vor ihm zersprang
die Oberfläche mit einem weithin schallenden Knall, und Bladerunner setzte nur
mühsam über die Spalte hinweg. Als der Boden unter ihm immer stärker zu
schwanken begann, bewahrte sein ausgeprägter Balancesinn es davor, das Gleichgewicht
zu verlieren. Es erreichte den Wall, hackte seine Krallen hinein und zog sich
mit der Kraft seiner Arme auf das Schollenlabyrinth.

   Als es oben angekommen war, schaut
es zurück und stellte fest, dass der Riss, den es vor ein paar Minuten übersprungen
hatte, zu einem klaffenden Abgrund geworden war. Tief unten lag eine graue
Wasserfläche.

   Bladerunner befand sich auf einer
Insel. Seine Welt war geschrumpft auf eine fünf Quadratkilometer große
Eisscholle, die langsam dem offenen Meer entgegen trieb. 

   Erleichterung breitete sich in ihm
aus, und das bohrende Gefühl in seinem Kopf ließ nach. Die Instinkte, die an
ihm gezerrt hatten, waren fürs erste befriedigt. Nachdenklich betrachtete es
das Festlandeis, das immer weiter in der Ferne verschwand, und seine Gefühle
glichen denen eines Zugvogels, der zum ersten Mal Richtung Süden aufbricht. 

   Es ließ sich von seinem
Aussichtspunkt hinunterfallen, um sein kleines Reich zu erkunden. Mit
entspannten Kufenschwüngen fuhr es die Küste entlang und beobachtete, wie die
Wellen an den Rändern der Eisscholle fraßen. Sein Tiefenselbst teilte ihm mit,
dass die Insel hochgerechnet in 27 Tagen verschwunden sein würde, und empfand
dabei eine fiebrige Vorfreude. Bladerunner achtete nicht weiter darauf. Es
stellte fest, dass das Packeis zur Mitte seiner Insel hin an vielen Stellen
dünn und aufgerissen war. Es würde sich vorsichtig bewegen müssen, um nicht aus
Versehen hindurch zu brechen. Während Bladerunner sich die offenen Stellen
einprägte, nahmen seine Raubtiersinne eher beiläufig ein Leben wahr, das mühsam
aus einem der Wasserlöcher hervorkroch. 

   Das Tier war klein, feucht und
schneckenartig. Bladerunner hatte noch immer wenig Hunger, aber die Instinkte
eines Sturmfängers ließen ihm keine andere Wahl, als zu töten. Mit einer
eleganten Bewegung ergriff es das Wesen, das ihm abwehrend einige schwache
Tentakel entgegenstreckte, biss zu und schmeckte das Blut, das seine Kehle
hinab floss. Das Fleisch war süß, und tief im Inneren des Tieres verborgen
befand sich ein Kern aus elektrisch prickelnder Energie. 

   Bladerunner erkannte den
Geschmack. Sein ererbtes Gedächtnis erinnerte sich gut daran, und es fühlte
eine Mischung aus Furcht und Ekstase. Zum ersten Mal hatte es ein Mitglied
seiner eigenen Art verzehrt. Die Verwandlung begann.

   Wie soll man das Gefühl
beschreiben? Es gibt in der menschlichen Sprache keine Worte dafür. 

   Sein bisheriges Ich wurde
fortgeschwemmt, als würde es in einem Champagnerbad ertrinken. Fremde
Erinnerungen vermischten sich mit dem klaren Eiswasser seiner Raubtiergedanken.
Es fühlte sich selbst schneckenartig über Algenfelder kriechen, es fühlte sich
zwischen Raubtierzähnen bluten. Zwei Leben endeten und verschmolzen zu einem
neuen. Bladerunner starb damals zusammen mit Kieme, seiner Beute. 

   Aus ihrer Vereinigung wurde der
Ahne geboren.“

 










 

Caravan stand auf einem großen runden
Platz und blinzelte heftig. Sein Getrauter hatte sich auf die Meinung
versteift, dass Caravan irgendwann vor die Tür gehen musste. Aber die bizarre
Welt des Stroms, die verborgen hinter allen Dingen lag, verunsicherte ihn noch
immer. 

 Außerdem fiel es ihm bei diesen
vielen Menschen schwer, sein Verhalten anzupassen. In jeder neuen
Stadtlandschaft, in die Serail ihn führte, musste er sich erneut anstrengen, um
mit seiner Umgebung zu verschmelzen und nicht länger aufzufallen. Es gab so viele
Regeln, die er nicht kannte. Heute Mittag zum Beispiel hatten sie sich ihr
Essen aus einem Restaurant-Recycler geholt. Kaum hatten sie sich in die
Warteschlange gestellt, war eine Pompadour auf ihn zugeschlendert, hatte ihm
zugezwinkert und ihr Kleid zu Boden fallen lassen. Sie hatte ihn auffordernd
angesehen, und sein Instinkt hatte verlangt, dass er ihr Verhalten kopierte. Doch
Serail hatte ihm verboten, sich auszuziehen. Anscheinend betrachtete er
Nacktheit als unschicklich. 

 Aber wenn diese Analyse richtig
war, warum befanden sie sich jetzt an einem Ort, wo niemand Kleidung trug? 

 Verwirrt schaute Caravan auf eine
Ansammlung gepolsterter Liegestühle, die über den Platz verteilt standen. Wenn er
das Implantat ausschaltete – Caravan fühlte beim Blinzeln immer noch einen leichten
Schwindel – breitete sich weißer Sand unter seinen Füßen aus, und Bäume mit
kahlen Stämmen und großen Blättern an der Spitze wiegten sich im Wind. Rundum
befand sich türkisblaues Wasser, die Sonne strahlte gleißend auf ihn herab.
Serail hatte ihm erklärt, dass es sich um UV-Lampen handelte, von denen die
Haut braun wurde. Er behauptete, verbrannte Haut sei schön. Der größte Teil der
Menschen auf den Liegestühlen trug als einzige Bekleidung dunkle Sonnenbrillen.

 Serail hatte sich bereits
ausgezogen und hingelegt. Er trug nur noch seinen Gildenschmuck, der bei jeder
Bewegung auftauchte und verschwand. Jetzt winkte er auffordernd und etwas
ungeduldig mit der Hand, so dass der silberne Armreif zu flackern schien.
Caravan ging gehorsam auf ihn zu und spürte Sand unter den nackten Fußsohlen,
obwohl er in Wirklichkeit feste Schuhe trug. Die Stromillusion ging davon aus,
dass jeder hier barfuß lief und vermittelte ein entsprechendes Gefühl. Caravan
vermied es, noch einmal nach unten zu schauen. Es machte ihn nervös, etwas
anderes zu spüren, als seine Augen wahrnahmen.   

 Sein Getrauter hatte zwei Liegen
nebeneinander gestellt. Caravan sagte etwas hilflos: „Hallo“, als er ankam, und
schaute auf die Anordnung der Plätze. Fast alle Menschen auf der Insel hatten
jeweils eine leere Liege zwischen sich gelassen, um einen Höflichkeitsabstand
zu wahren. Aber er nahm an, dass diese Regel nur unter Fremden galt und dass es
in Ordnung war, wenn er sich direkt neben Serail niederließ. „Soll ich mich
jetzt ausziehen?“, fragte er.

 Serail schlürfte an einem Cocktail
und schaute zu ihm hoch. „Ja, ja, mach nur“, murmelte er an seinem Strohhalm
vorbei. 

 Caravan nickte, streifte sein
loses Gewand ab – er bevorzugte Kleidung, für die man nicht erst eine Anleitung
brauchte – und setzte sich auf die Liege. Die waagerechte Fläche gab ein wenig
nach und federte. Vorsichtig ließ er sich in das Polster zurücksinken.

 Die Liege klappte plötzlich nach
hinten, er verlor das Gleichgewicht und konnte nur mit Mühe einen Anfall von
Panik unterdrücken. Er mochte keine Überraschungen! Und er hasste das Gefühl,
so hilflos auf dem Rücken zu liegen, inmitten einer Schar Unbekannter. Es war
der ‘Höhlenmensch-Alarm’, wie Serail es ausdrückte, wenn er wieder einmal das
Mittagessen misstrauisch beschnupperte oder sich in Randoris Kabine so
hinsetzte, dass er die Eingangstür im Auge hatte. 

 Er trommelte mit den Fingern auf
der Armlehne herum, bis er sich aus purer Langeweile zu entspannen begann. Er
konnte sich fast schon einreden, das Inselleben zu genießen. Allerdings sah er
nicht viel davon, während er flach auf dem Rücken lag und die Saaldecke / den
wolkenlosen Himmel anstarrte. Er nahm seinen Mut zusammen und drückte einen
Knopf, um die Kopfstütze ein wenig aufzurichten.  

 Die Rückenlehne klappte mit
Schwung nach oben, Caravan wurde nach vorne geschleudert und stieß einen
spitzen Schrei aus.

 „Was machst du da eigentlich?“,
fragte sein Getrauter ungläubig.  

 „Überhaupt nichts“, knurrte
Caravan. „Alles unter Kontrolle.“

 „Ich weiß nicht, für mich sieht
das anders aus.“ Serail kicherte. „Soll ich dir die tückische Technik des
Neunzehnten Jahrhunderts erklären?“

 Caravan verzichtete auf eine
Antwort und setzte sich stattdessen neben der Liege in den Sand, um in sicherer
Entfernung alle Einstellungen auszuprobieren. Fußstütze hoch, runter, Lehne
absenken – „Ich habe gelernt wie man spricht, aufrecht geht und sich rasiert.
Ich werde auch mit einem Möbelstück fertig werden.“ 

 „Ja, wir können stolz auf uns sein.
Du bist ein echter Bilderbuchschüler.“ Serail lächelte selbstzufrieden. „Die
Ärztin wollte es gar nicht glauben, als du zur Nachkontrolle aufgetaucht bist
und sie als erstes in ein Fachgespräch über ‘multisensorische Stromdiagnostik’
verwickelt hast. Vor drei Wochen noch ein lallendes Baby und jetzt –“ 

 „Ich dachte, es würde Dr.
Nachtigall gefallen, wenn ich genauso rede wie sie. Normalerweise reagieren die
Leute erfreut, wenn ich ihr Verhaltensmuster kopiere. Aber sie war sehr unfreundlich.“
Er runzelte die Stirn.

 „Du hast sie erschreckt.“ Serail
spielte mit dem Strohhalm in seinem Cocktail. „Das ist kein Wunder, manchmal
erschreckst du sogar mich. Du hast dein Gedächtnis so schnell aufgefrischt,
dass ich fast vergessen könnte, was mit dir passiert ist. Du verhältst dich
völlig normal und unauffällig, selbst in Situationen, die dir fremd sind. Du
bist fast wieder derselbe wie vor deinem Unfall. Aber dann sagst du plötzlich
etwas, das Caravan nie gesagt hätte oder magst deine eigene Musiksammlung nicht
mehr. Mit einem Schlag bist du wieder ein Fremder für mich. Ich hasse das.“

 Caravan sah zu ihm hoch. „Ja, ich
weiß“, sagte er sanft.

 Er erinnerte sich an die ersten Tage
seines Schiffsaufenthalts. Nur von seinen angeborenen Instinkten geleitet war
er durch eine unbegreifliche Welt getaumelt und hatte sich so hilflos verwirrt
gefühlt wie ... (er lernte gerade erst, in passenden Vergleichen zu denken) ...
wie ein Kaninchen in einem Karnevalsumzug. In seinem Gedächtnis fand sich aus
dieser Zeit nur ein chaotischer Ansturm von Wahrnehmungen. Gerüche, die durch
sein Bewusstsein trieben, Farben und Formen, die er nicht verstand. Ohne
Serails stabile Nähe – eine Stimme, an der er sich festhalten konnte,
Berührungen, die Schutz versprachen – hätte er damals den Verstand verloren. 

 Aber so hatte er die Welt um sich
zusammenfügen können wie die bunten Klötze eines Baukastens. Logisches Denken
verfolgte den Ablauf von Ursache und Wirkung, ordnete die Dinge in ihre
zeitliche Reihenfolge: Drücke den rechten Hebel und in naher Zukunft wird
Wasser über deine Hände fließen. Serail lehrte ihn Worte, und bald hatte
Caravan begonnen, seine Umgebung mit anderen Augen wahrzunehmen. Er lernte,
seine Gedanken in eine klar erkennbare Form zu pressen; alles erschien mit
einmal scharf und deutlich. Eine Kerze war nur eine Kerze, egal was sein
Urzeitbewusstsein über Feuer sagte, und die flackernden Schattengestalten an
der Wand waren nur harmlose Schatten an der Wand.

 Serail war kein einziges Mal
ungeduldig geworden. Er hatte ihm diese wunderbare Welt geöffnet, und Caravan
liebte ihn dafür. Es spielte keine Rolle, dass er sich an ihre frühere Beziehung
nicht erinnern konnte. Serail war seine Familie. Caravan klammerte sich an
seiner Nähe fest wie ein Kind an seine Hortmutter ... (das war ein
gebräuchlicher Vergleich; enge Elternbindung, lange Aufzuchtphase; noch heute
Morgen bei der Hortbesichtigung hatte er Babys für eine andere Tierart gehalten)
… Manchmal war es nicht leicht, nur mit logischem Denken ausgerüstet in diese
Welt geworfen zu werden. Sich die Realität neu erschaffen zu müssen, jede
kleinste Selbstverständlichkeit aus einer langen Kette von Schlussfolgerungen
herzuleiten. (Sogar die Tatsache, dass er von derselben Spezies war wie diese
winzigen, strampelnden, in hohen Tönen brüllenden Wesen. ‚So sind Babys eben’,
hatte Serail gesagt. ‚Nein, ich habe selbst keins bekommen, das können nur
Frauen.’ Als Caravan nach näheren Details fragte, war Serail rot geworden und
hatte das Thema gewechselt.) 

 Jetzt ließ Caravan seinen Blick
über die Insel schweifen und speicherte jedes Detail in seinem Gedächtnis.
Alles konnte von Bedeutung sein. Die Verhaltensregeln unter Menschen waren
kompliziert, und man konnte mit jeder Kleinigkeit unangenehm auffallen. Ein
echtes Problem waren zum Beispiel die Getränke. Allein hier auf der Insel
benutzte man zum Trinken ein Dutzend verschiedener Methoden: Flaschen,
Strohhalme, Tassen und vierzehn verschieden geformte Gläser. Welches Gefäß
gehörte zu welcher Flüssigkeit? Wenn er Pech hatte, reichte es aus, den falschen
Trinkbehälter zu wählen, um von allen angestarrt zu werden. Er hasste es, wenn
sie das taten. 

 Serail behauptete, auf der Arche
müsse man schon auf den Händen laufen und Seemanns-Shantys singen, um
aufzufallen. Aber Serail war schließlich … nun ja, eben Serail. Leichtlebig,
glamourös und süchtig nach Aufmerksamkeit. Sein Ego war so ausgeprägt, dass er
missbilligende Blicke einfach nicht bemerkte. 

 Caravan dagegen besaß ein
überwältigendes Bedürfnis sich anzupassen und normal zu wirken. Schon
eine hochgezogene Augenbraue genügte, damit er sich vorkam, als stünde er unter
einem Scheinwerfer und alle würden mit dem Finger auf ihn zeigen. Die ersten
zwei Stunden des heutigen Ausflugs waren ein Alptraum gewesen. Inzwischen allerdings
hatte ihn schon eine Weile niemand mehr befremdet angeschaut. Denn Caravan
hatte unheimlich schnell gelernt, sich wie ein typischer Crew zu benehmen. 

 Er entspannte sich noch ein wenig
mehr und setzte seine Beobachtungen fort. Am rechten Inselrand sah er einen
Baum, an dem ein waagerechtes Brett hing. Es war mit zwei Seilen in der Höhe
befestigt, und darauf saß eine nackte Frau. Sie wurde von einer anderen Frau wiederholt
gestoßen, aber schien darüber nicht verärgert. Durch die Stöße bewegte sich das
Brett heftig vorwärts und rückwärts, so dass es aussah, als würde die Frau
jeden Augenblick herunterfliegen. Ihr langes Haar flatterte in der Luft, und
sie lachte, als sie fast drei Meter über dem Boden schwebte und dann
zurücksauste. Seltsamerweise schien ihr dieser Zustand zu gefallen.

 An der höchsten Stelle schwenkte
das Brett über eine Liege, die von einem seltsamen Geschöpf belegt war. Es
musste sich um einen Menschen handeln, da es an Bord keine anderen Lebewesen
gab. Der Passagier schien vor allem aus einer Haarmähne, Tierleder und
abgenagten Knochen zu bestehen, die ihm an Bändern um den Hals hingen. Warum
ausgerechnet Knochen? Schleppte der Mann einen Rest Mittagessen mit sich herum?
War er ein Chirurg mit Berufssymbolen? Wollte er zeigen, dass seine
Antiqui-Behandlung versagte und er demnächst sterben würde? 

 Serail war seinem Blick gefolgt
und kam ihm mit einer Erklärung zur Hilfe. „Das ist ein Eremit.“ 

 „Ein Eremit?“, wiederholte
Caravan. Er hatte gelernt, auf diese Weise Interesse zu signalisieren. 

 „Eine Gilde, die man nur selten zu
sehen bekommt“, erklärte sein Getrauter. „Sie leben im Strom, wohnen auf der
alten Erde an einsamen Orten, in Wüsten oder auf Berggipfeln. Normalerweise
kommen sie nicht mal in die Wirklichkeit zurück, um zu essen oder zu pinkeln.
Sie bilden Wohngemeinschaften, in denen abwechselnd einer den Auftrag hat, sich
um die körperlichen Bedürfnisse seiner weggetretenen Brüder und Schwestern zu
kümmern. In letzter Zeit sind sie öfter draußen, um gegen das Terraforming zu
protestieren. ‘Hände weg von fremden Ökosystemen’ usw. Dieser muss zur
Untergruppe der Schamanen gehören, siehst du die Tierknochen und die Trommel
neben seiner Sonnenliege? Er scheint seine Gildepersona nicht sehr ernst zu
nehmen, sonst wäre er nicht hier. Eigentlich sollte er sich in seiner Gemeinschaftskabine
die Finger blutig trommeln, die Naturgeister beschwören und um die erlösende
Auslöschung der Menschheit beten.“ 

 „Du scheinst diese Leute nicht
sehr zu mögen.“

 „Na ja, ich kann mit Fanatikern
nichts anfangen.“ Er zog die Mundwinkel nach unten und grollte mit tiefer Predigerstimme:
„’Wir haben unsere Welt aus eigener Schuld verloren, und unsere Strafe ist eine
Reise durch die Ewigkeit, die niemals, NIEMALS enden wird.’ – Tja, seitdem wir
unsere neue Heimat umkreisen, dürften die Eremiten ein echtes Glaubensproblem
haben. Die Schuld-und-Sühne-Hypothese hat sich wohl erledigt. Wahrscheinlich
hat der Schamane da drüben auch keine Lust mehr auf ewige Buße und liegt lieber
in der Sonne.“

 Es war, als hätte der Mann sie
gehört, denn gerade jetzt drehte er den Kopf zur Seite und starrte kalt zu
ihnen herüber. Caravan wurde von dem Blick eingefangen, wollte die Augen
abwenden und stellte fest, dass es nicht ging. Das hier war wieder einer von
diesen lästigen psychologischen Reflexen, die ständig sein Gefühlsleben
durcheinanderwarfen. Es machte ihn wütend, und er starrte entschlossen zurück.
Das mentale Tauziehen dauerte fast eine Minute. Dann drehte der Mann mit einem
Ruck sein bleiches Gesicht fort und musterte regungslos die Frau, die über ihm
hin und her schwang.

 „Das war richtig unheimlich“,
sagte Caravan.

 „Was? Ach, mach dir darüber keine
Gedanken. Die Eremiten sind eben etwas seltsam.“ Serail deutete in eine andere
Richtung. „Hast du da drüben die Pompadour mit ihrem Verehrer gesehen?
Passagiere haben wirklich kein Gefühl für Privatsphäre.“ Er rümpfte die Nase.
„Ich bin ja tolerant, was die Hetero-Gilden betrifft, aber müssen sie ihre
sexuellen Vorlieben unbedingt in aller Öffentlichkeit ausleben?“ 

 Caravan blickte zu dem Paar
herüber, das sich gerade aus seiner Seidenkleidung herausgeblättert hatte und
nun versuchte, gemeinsam auf einer einzigen Liege Platz zu finden. Serail hatte
nach dem Zwischenfall am Restaurant-Recycler wegwerfend gesagt, dass Pompadour
immer nur das Eine im Sinn hatten. Caravan hätte gerne näher beobachtet, was
das Eine war, aber die bohrenden Blicke des Eremiten gingen ihm nicht aus dem
Kopf, und er schaute noch einmal zurück.

 Der Mann war fort. Caravan
runzelte die Stirn. Das plötzliche Verschwinden des Schamanen machte ihn noch
nervöser als der vorherige Blickkontakt. Er versuchte, sich das Gefühl einer
lauernden Bedrohung zu erklären, aber es gab keinen logischen Grund dafür. Es
war einfach nur ... Instinkt. Er hatte sich lange genug auf seine Instinkte
verlassen müssen. Inzwischen hatte er gelernt, darauf zu vertrauen.

 Caravan wurde aus seinen Gedanken
gerissen, weil plötzlich ein nackter Mann neben seiner Liege stand. „Hallo
Schatz“, flötete er über ihn hinweg in Serails Richtung. Dann setzte er weniger
begeistert hinzu: „Hallo Caravan. Ich habe gehört, du hattest einen Unfall?“

 „Halb so schlimm.“ Caravan war
froh, dass es viele solcher nichtssagenden Floskeln gab. Wenn nötig konnte er
sich stundenlang mit jemandem unterhalten, ohne sich anmerken zu lassen, dass
er sich nicht mehr an den Betreffenden erinnerte. Er warf seinem Getrauten
einen Hilfe suchenden Blick zu, der bedeutete: Wer ist dieser Typ? Warum klingt
er, als wolle er mich in den nächsten Recycler schubsen?

 Serail sprang bereitwillig ein und
sagte mit einem breiten Grinsen: „Hallo Bijou, du bist also immer noch
eifersüchtig. Dabei habe ich gehört, du seiest glücklich verheiratet.“ 

 „Stimmt, seit drei Monaten.“ Der
andere klang ertappt. „Aber trotzdem darf ich wohl einen alten Freund begrüßen.
Das ist schließlich kein Flirt. Du bist in festen Händen, ich ebenfalls …
Übrigens trage ich jetzt den Taufnamen Waterloo und mein Getrauter heißt Wellington.
Das ist gar nicht witzig“, setzte er hinzu, als Serail hemmungslos zu kichern
begann. 

 „Geschlagen auf der ganzen Linie,
wie?“

 „Na ja“, schmunzelte Waterloo,
„eigentlich ist es ganz nett, eine ernsthafte Beziehung zu haben.
Gewöhnungsbedürftig, aber nett. Er hat mir einen Ehering geschenkt, der extra
von einem Designer angefertigt wurde. Keine Ahnung, wie er den bestochen hat,
so ein Einzelstück herzustellen. Ich glaube, er ist wirklich ganz verrückt nach
mir.“ Lächelnd zog er den Reif vom Finger, rieb ihn wie Aladins Lampe, und
schon schwebte geisterhaft das Holo-Bild eines Mannes in Hochzeitsfrack auf
seiner Hand. „Ich würde ihn euch gerne vorstellen. Wann findet mal wieder eine
deiner berühmten Serailpartys statt? Ihr beide habt euch in letzter Zeit ziemlich
rar gemacht.“

 „Na ja, Caravan ist noch nicht
ganz wiederhergestellt. Er hat Gedächtnislücken und äh … Schwindel-Anfälle. Wir
lassen es lieber etwas ruhiger angehen. Gemütliche Abende zu zweit, ein Essen
bei Kerzenschein, eine Stromaufführung von ‘Garten der Schwerter’.“

 „Himmel, du gehst mit ihm in
Gleitklang-Opern? Das muss wirklich Liebe sein.“ 

 „Ja, ist es“, sagte Serail und
wechselte fließend das Thema. „Schaut mal“, wedelte er mit der Hand, „da drüben
ist eine Begräbnisprozession. Ich biete euch hier wirklich ein erstklassiges
Programm.“ Er richtete die Rückenlehne seiner Liege auf, um besser sehen zu
können, und betrachtete die Trauernden mit dem Gesichtsausdruck eines
Varietébesuchers, der eine gute Show erwartet. 

 Caravan sah der Handbewegung
folgend auf das Meer und fühlte erneut, wie die Unwirklichkeit der Schiffswelt
von ihm Besitz ergriff. Eine Prozession schwarz verhüllter Gestalten schritt
feierlich über das Wasser. Die Illusion war so perfekt, dass sich Wellenringe
bildeten, wo ihre Füße auftraten. Gerade kamen die Sargträger an Land, sie
gingen gebeugt unter der Last eines antiken Sarkophags. Hinter ihnen folgte ein
Menschenzug, dessen Ende in weiter Ferne geisterhaft aus dem Horizont
heraustrat. Eine Kette verschleierter Gestalten erstreckte sich über die Wasseroberfläche,
und Caravans Augen bestanden darauf, dass zwischen dem Anfang und dem Ende der
Prozession mehrere Kilometer lagen.  

 „Die Zeremonien sind alle sehr
nett“, sagte Serail erklärend und recht herzlos zu Caravan, „aber letztlich
wird jeder von uns zur Wiederverwertung in den Recycler befördert. Aus der
Atommasse bastelt der Computer irgendwelche neu bestellten Produkte zusammen.
Eine Stehlampe oder dein Mittagessen ... Ich hoffe, das verdirbt dir nicht den
Appetit.“ Er nahm das Cocktailglas vom Beistelltisch und schlürfte genüsslich
an seinem Tequila Sunrise. 

 Der Prozession folgte eine
musizierende Schar orange gekleideter Krishnas. Offensichtlich hatte der Tote
dieser Gilde angehört. Sie tanzten zum Klang von Flöten und streuten Blumen auf
das Wasser. Caravan stellte fest, dass fünfzehn begeisterte Flötenspieler
wirklich an den Nerven zerren konnten. Das Geräusch war so ohrenbetäubend, dass
es fast den Klang des ersten Schusses übertönte. – 

 

Eine unhörbare Explosion, und mit
einem Mal schien sich die Welt zeitlupenhaft zu verlangsamen. Ein roter Fleck
erschien auf dem Kleid der vordersten Tänzerin und breitete sich kreisförmig
aus. Sie schaute verständnislos auf die Wunde in ihrer Brust ... Caravan fühlte
sich einen Augenblick wie betäubt. Er sah um sich herum Körper taumeln,
Gesichter eingefroren in ungehörten Schreien. „Was – ?“, fragte er. Dann packte
ihn Serail und riss ihn von der Liege herunter.

 Hinter dem dürftigen Schutzschild
eines Café-Tischleins beobachtete er, wie ein Mann mit Badehose und
Polizeipistole in der Brandung stand und zielte. Ein Crew in Uniform brach
getroffen zusammen, weitere Schüsse fielen. Die Passagiere flüchteten panisch
vor dem Amoklauf. Die Augen des Amo suchten die Menge ab, und Caravan war
sicher, dass sie sich als nächstes auf ihn richten würden. Sein Instinkt für
schlechte Nachrichten arbeitete wieder auf Hochtouren, aber das nütze ihm im Moment
nicht viel.

 Jetzt endlich begannen schrille
Warntöne durch die umliegenden Gänge zu hallen, die Südsee-Illusion löste sich
auf und hinterließ nichts als den kahlen Metallfußboden. Caravan kannte das
Sirenensignal: Wenn irgendwo in der Nähe ein Amok stattfand, warf man sich auf den
Boden und drückte sich an die nächste Wand, um der Crewpolizei den Weg zum
Tatort freizumachen. Er hoffte wirklich, dass das Spezialteam schnell hier
ankommen würde. Eben war eine Kugel so nah eingeschlagen, dass er noch immer
das Geräusch kreischenden Metalls in seinen Ohren nachhallen hörte. 

 Er schaute sich nach Waterloo um,
der hinter einem weiter entfernten Tisch hockte. Der Crew grinste ihm
angestrengt zu und signalisierte ‘alles okay’. Währenddessen beschwerte sich
Serail heiser flüsternd bei der Mietverwaltung. „Ich werde hier ausziehen,
lasst mich einfach von Bord, ok? Das ist jetzt schon das dritte Mal in zwei
Monaten. Warum drehen die Typen immer durch, wenn ich in der Nähe bin. Ein Amo
mit Schusswaffen, das geht wirklich zu weit, wo hat er bloß die Pistole
auftreiben können –“ 

 Caravan fühlte einen Ruck durch
seinen Körper gehen, als die Tischplatte genau vor ihm zersplitterte. Eine
Kugel bohrte sich durch seinen Arm. Er spürte keinen Schmerz. Ein einzelner Blutstropfen
rann herab, wurde von seinem Körper aufgesogen und verschwand. Noch während er
auf das Einschussloch starrte, begann sich das Fleisch zu schließen. Das Gewebe
verwuchs in Sekundenschnelle, neue Haut überzog die Wunde, und gleich darauf
war nichts mehr zu sehen. Als hätte die Verletzung nie existiert. 

 Mit einem Mal wurde es still, die
Schüsse und panischen Schreie hatten aufgehört. Caravan sah vorsichtig über den
Rand der Tischplatte hinweg. Der Amo lag tot auf dem Fußboden, zwei
Crew-Polizisten in gelber Uniform waren damit beschäftigt, eine Trage für den
Leichnam auszuklappen. „Serail?“, sagte er. „Ich möchte jetzt bitte nach
Hause.“

 „Tut mir leid, dass du gleich in
so etwas hineingeraten musstest.“

 „Schon gut. Ich möchte jetzt bitte
nach Hause.“

 „Klar, kein Problem.“

 

Serail erhob sich, und fing an zu
kichern. Er musste etwas an sich haben, das diese Typen magisch anzog. Eine
grün gepunktete Aura oder so. Armer Caravan, er sah aus, als wäre er im
falschen Strom gelandet. Total erschossen sozusagen. Serail kicherte wieder.

 Es war ein ziemlich hysterisches
Geräusch. Er wusste nicht, wie er damit aufhören sollte ... Caravan versetzte
ihm einen Boxhieb auf die Nase, der ihn lang auf den Boden beförderte.

 Er blinzelte benommen. Das
nervenaufreibende Kichern war ihm im Hals stecken geblieben. Sein Getrauter
stand über ihm, und er sah wirklich wütend aus. „Tut mir leid, es tut
mir leid“, stammelte Serail hervor. „Ich weiß, du findest das alles überhaupt
nicht komisch, ok? Die Situation war einfach ein bisschen viel für mich, ok?“
Er schluckte. Manche Nebenwirkungen dieser Amnesie machten ihn nervös. Sein
immer liebenswürdiger und beherrschter Getrauter hätte im Augenblick eine Horde
Metalpunks in die Flucht schlagen können. „Hey, ich verstehe, wie du dich
fühlst. Wenn du etwas zum Abreagieren brauchst, nimm den Cafétisch auseinander
und nicht mich, ok?“

 Caravan nickte und tat genau das.
Am Ende sprang er noch ein bisschen auf den Überresten herum und schrie. Danach
schien er sich besser zu fühlen.

 Serail hatte sich aufgerappelt und
der Prozedur aus gebührender Entfernung zugesehen. Dann fragte er
verschüchtert: „Äh, Caravan, bist du noch wütend auf mich?“

 Sein Getrauter fuhr sich mit den
Händen durch die schweißnassen Haare. „Nein. Tut mir leid, ich weiß nicht, was
plötzlich mit mir los war. Du hast hoffentlich noch alle Zähne?“

 Serail grinste. „Ich glaube schon.
Mein Getrauter ist ein unzivilisierter Wilder.“ Er betastete vorsichtig seine
geschwollene Oberlippe.

 „Tut mir wirklich leid.“

 „Macht nichts. Ich werde uns ein
paar leere Nebenkorridore für den Heimweg aussuchen. Dann kannst du deine
Nerven beruhigen, und ich brauche nicht zu befürchten, dass du anfängst, unschuldige
Passanten zu beißen.“ Er sah sich nach der nächsten Korridormündung um und sagte:
„Oh, verdammte Scheiße.“

 „Was?“ Caravan war mitten in der
Bewegung eingefroren.

 „Es hat Bijou erwischt.“ Serail
befand sich schon im Laufschritt. Er kniete neben seinem Partyfreund nieder,
der bewegungslos auf dem Metallboden lag. Eine große Blutlache breitete sich
unter ihm aus. 

 Serail wollte ihn anfassen, seinen
Puls prüfen, aber brachte es nicht über sich. Er starrte nur auf den nackten
Körper herunter und fühlte mit Sicherheit, dass der Crew tot war. 

 Seine Hände ballten sich zusammen
und ein gequältes Geräusch kam aus seiner Kehle. Er konnte das nicht noch
einmal durchstehen. Es war erst ein paar Wochen her, dass er nach Caravans
‘Tod’ vor Schmerz und Schuld fast wahnsinnig geworden war. Im Geist hatte er
die Leiche seines Getrauten vor sich gesehen, tagelang, genau wie jetzt Bijou.
Er ertrug es nicht, schon wieder jemanden zu verlieren. Selbst wenn es nur eine
Partyfreundschaft war, eine simple Sexgeschichte. Er hatte sich nie die Mühe
gemacht, Bijou besser kennen zu lernen – war nur ein paar Mal mit ihm ins Bett
gestiegen und hatte ihn dann gleichgültig fallen lassen. Und jetzt war es zu
spät. Warum musste er immer erst … Bijous Lider flatterten, er öffnete die
Augen einen Spalt und flüsterte: „Rufst du mir jetzt einen Arzt, oder was?“

 Serail war auf den Beinen, bevor
er überhaupt merkte, dass er sich bewegt hatte. Er stürzte auf die Crewpolizei
zu und schrie einige verwirrte Dinge. Sein Normalverstand setze erst Minuten
später wieder ein. Da erklärte der Gildearzt schon: „Es ist nichts Ernstes. Der
Schuss ist unter der Schulter durchgegangen, wahrscheinlich aufs Herz gezielt,
aber weit daneben. Die Wunde bekommen wir in kurzer Zeit geheilt.“ 

 Bijou … nein, Waterloo wurde auf
eine Trage gehoben und winkte ihm mit zwei Fingern zu, als man ihn durch den
Gang davon rollte.

 Serail schaute ihm wie betäubt
hinterher. Wollten sie beide nicht irgendwo hin? Richtig, sie wollten nach
Hause. Er drehte sich um und schlurfte in Richtung Crewstadt, ohne ein Wort zu
sagen. 

 Er fühlten sich noch immer ganz
fahrig und flatterig. Schon zweimal waren jetzt Menschen, die er kannte, knapp
am Tod vorbeigeschrammt. Was würde in Zukunft noch auf ihn warten? Das Universum
kam ihm vor wie ein grausamer Ort voller unsichtbarer Gefahren. In jeder Ecke
konnte ein Verrückter mit einer Pistole lauern. Eine herabstürzende Deckenverkleidung
konnte seinen Getrauten unter sich begraben. Ein Schwerkraftdefekt konnte ihn
vom Boden schleudern und ihm das Genick brechen. Serail hatte sein Implantat
angestellt, so dass er nichts als Metallwände um sich herum sah – Spiegel zu
allen Seiten, mit denen er die Umgebung im Auge behalten konnte. 

 „Warum hat der Mann das getan?“,
fragte Caravan schließlich.

 „Wer weiß das schon. Eigentlich
ist es ein Wunder, dass wir uns nicht alle gegenseitig an die Kehle gehen.“
Seine Stimme klang so zynisch, dass er fast selbst dabei erschrak. „Ehrlich,
dieses Schiff ist ein Treibhaus für Psychosen. Es ist eng, es ist laut, niemand
hat etwas Vernünftiges zu tun. Man schlägt die Zeit mit Gildespielchen tot, und
irgendwann fragt man sich, warum man eigentlich noch am Leben bleibt. Oder
warum irgendjemand sonst am Leben bleibt. Dann holt man sich seine
Lieblingswaffe aus dem Recycler, etwas Legales, eine Vibrosäge zum Beispiel,
und sucht sich einen Platz, an dem man wirkungsvoll durchdrehen kann. Das
passiert hier ständig.“

 „Kann man nichts dagegen tun?“,
fragte Caravan. Er hielt seinen Blick angestrengt auf einen Punkt genau vor
seinen Fußspitzen gesenkt.

 „Doch natürlich. Wenn mir alles
zu viel wird, koppele ich mich bei den Illusionisten in die Stromdateien ein.
Es gibt nichts Entspannenderes als Synästhesie: Man schaltet seine verschiedenen
Sinne zusammen, lässt Geruch, Geschmack, Gefühl verschmelzen. Man sieht Klänge,
hört Farben als wären sie Musik und lässt sich mit beruhigenden Reizen
überfluten ...“ Serails Stimme wurde heiser vor Verlangen. „Du kannst dir nicht
vorstellen, wie es ist, das Blau eines Sommerabends schmecken zu können, den
Duft von Violinenstimmen zu berühren wie den Körper eines Geliebten –“ 

 „Davon hat Randori mir erzählt.
Sie hat gesagt, es macht süchtig, und ich soll es besser nicht ausprobieren.“

 „Ja, das hast du mir früher auch
immer gepredigt, vor deinem Unfall. Sehr vernünftig, aber manchmal gibt es Situationen,
die erträgt man eben nicht anders.“ 

 „Wenn du das sagst.“

 „Okay, ich ertrage sie
nicht anders. Fang bloß nicht an, den Allwissenden herauszukehren. Du hast doch
überhaupt keine Ahnung!“ Serail verschränkte die Arme und schwieg, überzeugt davon,
dass sein Getrauter ihn zum Weitersprechen bewegen würde. 

 Aber Caravan kannte die
Spielregeln nicht mehr. Nichts geschah, bis Serail einsah, dass er die
beleidigte Stille selbst beenden musste. Er räusperte sich verlegen und fuhr
mit seiner Erklärung der Schiffskultur fort. „Natürlich kann man im Strom auch
Krishnas erschießen, wenn man das so dringend braucht wie dieser Typ in
Badehose. Die Programme dafür wurden von Polizeipsychologen erstellt, um auf
sichere Art Aggressionen abzubauen. Und wenn das alles nichts nützt, dann gibt
es immer noch die Kampfräume. Manche Leute bekommen das sogar ärztlich verordnet:
Geh zweimal die Woche in die Dojos und prügel dich mit einem anderen
Amok-Kandidaten, bis ihr beide nicht mehr kriechen könnt. Im Prinzip läuft es
auf einen schlechten Kompromiss hinaus. Man kann die Gewalt nicht unterdrücken
– für ein friedliches Zusammenleben ist es hier zu eng, zu unnatürlich, zu
vollgepackt mit Menschen. Also hat man stattdessen Regeln eingeführt, wann und
wo diese Gewalt ausgelebt werden darf. Viele Gilden sind wirklich brutal, aber
immer nur innerhalb der eigenen Gruppe. Wenn man ihnen beitritt, kann man die
anderen Mitglieder nach Wunsch verletzten, foltern, töten, aber dafür geht man
eben das Risiko ein, dass man selbst irgendwann zu den Opfern gehört. Der Rest
der Gesellschaft hat auf diese Weise seinen Frieden.“ 

 „Klingt unmoralisch.“

 Serail warf seinem Getrauten einen
verständnislosen Blick zu und zuckte mit den Schultern. „Ehrlich gesagt ist es
mir völlig egal, ob sich die Kannibalen gegenseitig in Stücke hacken, wenn sie
mich dabei in Ruhe lassen. Und was ist schon Moral? Auf der Arche hat jede
Gilde ihre eigene Ethik, je nachdem, auf welchen Teil der menschlichen Kultur
sie sich beruft. Wenn du bei den Puritanern eintrittst, ist es schon Sünde,
sich die Haare zu färben.“

 „In Ordnung“, sagte Caravan, „das
wollte ich nur wissen. Ich habe in letzter Zeit festgestellt, dass ich ein
Gefühl für moralische Entscheidungen besitze. Ich werde versuchen, es zu ignorieren.
Es ist auch einfacher so.“

 Serail runzelte die Stirn.
Manchmal hatte er keine Ahnung, wovon sein Getrauter redete. Und im Moment war
er zu erschöpft, um Caravans seltsamen Gedankengängen zu folgen.

 Ihre Diskussion hatte sie bis nach
Crewstadt gebracht. Sie gingen eilig über den federnden Daunenboden, an den
silberblau schillernden Wänden vorbei, ohne das Design eines Blickes zu
würdigen.

 Der Strom hatte Randori ihre
Ankunft gemeldet. Kaum waren die beiden vor ihrer Kabine angelangt, öffnete sie
schwungvoll die Tür. „Schon zurück?“, fragte sie fröhlich mit ihrem sommersprossigen
Lächeln. „Ihr wollt mich einfach nicht in Ruhe arbeiten lassen. Dabei habe ich
noch so viele spannende Akten vor mir.“ 

 „Hallo Randori“, antwortete
Caravan.

 Sie fing seine Stimmung auf. „Was
ist los? Kommt am besten erst mal rein.“ Die beiden folgten der Aufforderung
schweigend. Beunruhigt sagte sie: „Ich wollte mir gerade einen entspannenden
Blautee machen. Der Recycler läuft noch. Hol doch ein paar weitere Tassen,
Serail.“

 Er nickte, ging zur hinteren Wand
und gab die zusätzliche Bestellung auf. Dann stand er eine Weile vor der
Maschine und wartete, bis eine Thermoskanne und das Geschirr erschienen. 

 Als er sich umdrehte, sah er mit
gemischten Gefühlen, dass Randori seinen Getrauten schützend in den Arm
genommen hatte. Er fühlte einen Stich von Eifersucht. Caravan hatte sich an sie
gelehnt und erzählte leise von dem Vorfall in der Passagierstadt. Die beiden
gaben ein viel zu gutes Paar ab. Mit einem Mal kam Serail sich wie ein
unerwünschter Beobachter vor. 

 Verärgert schob er den Gedanken
beiseite. Sein Getrauter konnte nichts mit Frauen anfangen. Wegen dieses
kleinen Unterwasserunfalls würde er nicht plötzlich seine Sexualität umpolen.
Allerdings, meldete sich eine hartnäckige, dozierende Stimme in seinem Inneren,
wurden Hetero-Beziehungen an Bord nicht ermutigt. Es wurde vorausgesetzt, dass
man sich einen Partner des eigenen Geschlechts suchte. Vielleicht hätte Caravan
normalerweise eine Frau vorgezogen? Durchaus möglich, dass ihre Ehe nur ein
Produkt der Politik war, die mit allen Mitteln gegen die Bevölkerungsexplosion
ankämpfte. Hetero-Paare bekamen im Durchschnitt öfter Kinder, also wurde durch
gesellschaftlichen Druck dafür gesorgt, dass solche Beziehungen selten zustande
kamen. Alles an Bord – Stromromane, Geschichtsdateien, Lieder, Witze – gingen
selbstverständlich davon aus, dass gleichgeschlechtliche Liebe normal
und Heterosexualität nur eine tolerierte Ausnahme war. Randori unterschied sich
auch dadurch von der Masse, dass sie bisher fast ausschließlich mit Männern
zusammengelebt hatte.  

 Und jetzt umgarnte sie gerade
einen neuen. Serail kniff wütend die Augen zusammen, während er die
Thermoskanne zum Tisch trug. Aber dann schaute sein Getrauter ihm offen lächelnd
entgegen, und Serails Misstrauen verflog. Seine Reaktion war kindisch. Das
letzte, was Caravan im Augenblick brauchte, war eine Eifersuchtsszene. „Der Tee
ist sehr heiß“, sagte er bemutternd, während er Caravans Tasse voll goss.
„Warte ein bisschen, bevor du trinkst.“

 In diesem Moment klopfte es.

 Randori knurrte. „Wer zum Teufel
ist das? Ich bin jetzt wirklich nicht in der Stimmung für Besuche.“

 In der Tür stand Lazarus.

 

Er war eine makellose Erscheinung.
Das Gewand nach historischem Schnitt maßdesignt, ein Brokatrock, Kniebundhose,
Schnallenschuhe. Ein tödlicher Duelldegen hing an seiner Seite, das
Gildezeichen der Dumas. „Ich habe gehört, deine Mitbewohner sind in einen Amok
geraten?“, fragte er liebenswürdig und besorgt. 

Randori hätte ihn am liebsten am
Rockkragen gepackt und durchgeschüttelt. „Woher weißt du das schon wieder? Was
willst du hier?“

 Er spazierte an ihr vorbei und
warf einen Blick auf das Kaffeekränzchen zwischen den Papierwänden. „Ah,
Blautee“, sagte er, „ist genau, was ich jetzt brauche.“ 

 Randori beobachtet seufzend, wie
der Antique sofort zum Zentrum des Raumes wurde, sobald er eingetreten war.
Lazarus hatte eine Persönlichkeit wie ein Schwarzes Loch. Er sog alle Aufmerksamkeit
auf und verwandelte sie in eine Korona knisternder Energie. Randori war nicht
überrascht, dass Serail nervös auf seiner Bambusmatte herumrutschte, als der
kindliche Dumas auf ihn zukam. 

 Caravan dagegen schien
bemerkenswert unbeeindruckt. Er lächelte höflich, nahm die Teekanne hoch und
fragte gleichgültig: „Milch oder Zucker?“ 

 Für einen Augenblick geriet
Lazarus Ich-bin-der-Mittelpunkt-des-Universums-Aura ins Flackern. Er sah aus
wie die englische Queen, der man gerade kumpelhaft auf die Schulter geklopft
hatte. Aber er war Politiker und fing sich schnell. „Einen Löffel Zucker,
bitte“, sagte er und machte es sich lässig in einem Korbsessel bequem. Seine
Körpersprache hatte sich verändert. Jetzt war er nicht mehr der
geheimnisumwitterte Herrscher des Schiffes, sondern der nette Crew von nebenan.


 Randori verließ ihren
Beobachtungsposten und zog sich ebenfalls einen Stuhl heran. „Also, Lazarus,
was verschafft uns die Ehre?“

 Er wandte sich ihr zu und
betrachtete sie mit einer kunstvoll hochgezogenen Augenbraue. „Ich hatte den
Eindruck, du bräuchtest jemanden, um die Hintergründe dieses Blutbads zu besprechen.
Aber wenn du keinen Wert auf den Rat eines senilen alten Mannes legst –“

 „Oh bitte, Lazarus, ich bin jetzt
nicht aufgelegt für Theatralik.“ Sie griff nach ihrem Tee und kippte ihn
herunter, als wäre er ein doppelter Wodka für strapazierte Nerven. 

 Er lachte leise. „Nun gut, um
gleich auf den Punkt zu kommen: War es wirklich ein Amok, oder hatte der
Schütze es auf Caravan abgesehen?“

 Randori blinzelte überrascht. Von
dieser Seite hatte sie den Vorfall noch gar nicht betrachtet. Abwesend schenkte
sie sich eine neue Tasse ein und dachte darüber nach. Tatsächlich war es
seltsam, dass Caravan gleich bei seinem ersten Ausflug in die Schusslinie
geriet. Und im Lichte dessen, was Caravan ihr über die Sekundenheilung seiner
Schusswunde erzählt hatte … 

 Möglicherweise waren Gerüchte darüber
durchgesickert, wie seltsam seine Implantats-OP verlaufen war. Hatte die Ärztin
den Mund nicht halten können? Dr. Nachtigall war eine Passagierin und hatte
offenbar Probleme mit Autorität. 

 Vielleicht wollte jemand
feststellen, ob Caravan kugelfest war. 

 Es war durchaus möglich, dass die
übrigen Amokopfer nur ein Ablenkungsmanöver darstellten. Tatsächlich konnte es
sich um ein geplantes Attentat handeln, dessen einziges echtes Ziel Caravan
gewesen war. Aber wer steckte dahinter? Und was wusste Lazarus von der ganzen
Sache? Nein, die letzte Frage konnte sie streichen. Das würde sie erst dann
herausfinden, wenn es dem Ex-Kapitän passte.

 Viel ergiebiger war im Moment die
Frage, was überhaupt mit Caravan los war. Natürlich wünschte sie sich nicht,
dass die Kugel ihn getötet hätte – aber das wäre weniger unheimlich
gewesen. Jemand hatte seinen Körper verändert, dort unten auf Archensee. Es war
noch nicht abzusehen, wie weit diese Veränderung reichte. War Caravan überhaupt
noch menschlich? 

 Er selbst schien daran zu
zweifeln. Jedenfalls hatte er Serail noch immer nichts über seine neuen
Fähigkeiten gesagt. Aus Angst, dass Serail sich abwenden würde, wenn er erkannte,
wie anders sein Getrauter inzwischen war. Wenn man einen Anzug bleichte
und neu färbte, zerschnitt und in veränderter Form wieder zusammennähte, war es
dann immer noch derselbe Anzug? Zuerst hatte man Caravans Gedächtnis gelöscht
und ihm damit seine frühere Persönlichkeit geraubt. Jetzt wurde deutlich, dass
er nicht einmal mehr seinen Originalkörper besaß. Was war eigentlich noch übrig
von dem Mann, den Serail gekannt und geheiratet hatte? 

 Randori konnte gut verstehen, dass
Caravan nicht vorhatte, seinen Getrauten einzuweihen. Genauso wenig, wie sie
vorhatte, Seiner Majestät Lazarus etwas über diese unheimlichen Selbstheilungskräfte
zu erzählen. Caravan war ausschließlich ihre Angelegenheit. Sie war die
Herrscherin des Schiffes, und der Ex-Kapitän konnte sich seine neugierigen
Fragen sonstwohin stecken. 

 Mit einem verbindlichen Lächeln
sagte Randori: „Natürlich ist es auffällig, dass Caravan gleich bei seinem
ersten Ausflug in eine Schießerei gerät, aber ich würde daraus keine weitreichende
Schlüsse ziehen. Eine viel wichtigere Frage ist, wo der Amo seine Waffe herbekommen
hat ...“

 Diesmal war es Lazarus, der
überrascht aussah. Er wirkte geradezu bestürzt, registrierte Randori, und
genoss es, ihn endlich einmal wieder aus seiner überlegenen Ruhe geschüttelt zu
haben. 

 „Ich dachte, das sei eindeutig?“,
fragte er. „Der Mann hat eine Polizeipistole benutzt. An Bord gibt es sonst
keine Schusswaffen. Er muss sie gestohlen haben.“

 Randori lächelte zufrieden. Sie hatte
ihren politischen Rivalen erfolgreich von Caravan abgelenkt und noch dazu mit
ihrem Wissen gepunktet. „Nein, die Mündungsweite war ein bisschen anders als
bei einer Polizeiwaffe. Kaum merklich, aber im Labor der Spurensicherung doch
erkennbar. Das bedeutet, es war eine Einzelanfertigung, ein Designermodell speziell
für den Täter.“

 Lazarus Augen wurden schmal. Wenn
sich ein Designer für Mord einspannen ließ, war das ein unglaublicher, nie
vorgekommener Bruch der Gildengesetze. Es war kein Wunder, dass der Ex-Kapitän
aussah, als würde er am liebsten jemanden mit seinem Degen skalpieren. 

 Vielleicht war er aber auch nur
verärgert, weil sie diesmal eher Bescheid wusste als er. Wer konnte schon
ahnen, was Lazarus dachte? Jedenfalls verschwand sein Ärger schnell wieder
hinter einer ausdruckslosen Miene. „Gut, das erscheint logisch. Die Recycler
haben keine Schusswaffen in ihrem Programm. Wenn plötzlich eine unbekannte
Pistole auftaucht, muss sie also extra von einem Designer geschaffen worden
sein. Anscheinend haben wir ein ernstes Problem.“

 Randori fragte sich, was das ‘wir’
heißen sollte. Aber sie sagte nichts dazu, sondern nickte zustimmend. „Wäre es
ein spontaner Amok gewesen, hätte der Mann eine der üblichen Waffen aus dem
Haushaltfundus benutzt. Ich hatte bisher noch keine Zeit, mich näher mit den
Opfern zu beschäftigen. Vielleicht gibt es eine gemeinsame Verbindung zwischen
ihnen.“

 „Alle waren Crew“, ließ sich
Caravan beiläufig über seine Teetasse hinweg vernehmen. Als sämtliche Köpfe zu
ihm herumfuhren, setzte er hinzu: „Huh, habe ich etwas Falsches gesagt?“

 „Woher willst du wissen, dass sie
Crew waren?“, bohrte Lazarus nach. 

 Caravan zuckte etwas unsicher mit
den Schultern. „Ich habe die Leute beobachtet, die auf die Insel gekommen sind.
Ihre Körpersprache. Crew bewegen sich anders. Die Passagiere sind daran
gewöhnt, im Gedränge mit möglichst wenig Raum auszukommen. Sie halten die Arme
am Körper, weichen Zusammenstößen aus. Aber Crew benehmen sich, als würde ihnen
das Schiff ganz allein gehören. Sie achten nie darauf, wohin sie ihre Füße
setzen, und beim Reden gestikulieren sie wild. Ein Matrose in einer engen
Straße ist wie Nussjoghurt im Strohhalm. Ich habe heute den ganzen Tag geübt,
ein normaler Crew zu sein und mich genauso rücksichtslos zu benehmen, und ich
glaube, ich werde langsam ziemlich gut darin.“

 Serail runzelte die Stirn. „Du
solltest nicht so über die Crew sprechen.“

 „Jedenfalls“, sagte Lazarus und
wischte die letzte Bemerkung beiseite, „wissen wir jetzt, dass sich der Mörder
seine Opfer tatsächlich gezielt ausgesucht hat. Sechs Crew wurden getötet ...“

 Er hatte seine Rednerstimme
eingeschaltet, die auf einen längeren Monolog hindeutete. Randori lehnte sich
zurück und tat, als würde sie seinem Vortrag zuhören, aber eigentlich ging ihr
im Moment etwas ganz anderes durch den Kopf. Caravans Beobachtungsgabe war bemerkenswert.
Er hatte die Crew und die Passagiere mit seinem typisch kühlen Blick studiert,
dem keine Kleinigkeit entging, und sofort den Finger auf die Wunde gelegt. Das
Zweiklassensystem war im Laufe der Zeit zu einer Karikatur verkommen. Die Crew
waren einmal eine Führungsschicht gewesen, nun bestanden sie fast nur noch aus
Schmarotzern. 

 Zwar war Randori selbst stolz auf
ihren Status und hatte keine Skrupel, den Passagieren Befehle zu erteilen. Das
war ihr Geburtsrecht, und für diese Aufgabe war sie ausgebildet worden. Aber
sie missbrauchte ihre Macht nicht, musste ihre Überlegenheit nicht ständig
demonstrieren. Viele Crew dagegen behandelten die Passagiere wie Untermenschen.

 Vor allem die Matrosenkaste hatte
ihren Daseinszweck schon lange verloren. Als der Flug zur Routine wurde,
brauchte man immer weniger Schiffspersonal. Eigentlich hatten inzwischen nur
noch die Offiziere eine wirkliche Funktion. Trotzdem hatten sämtliche Crew ihre
Privilegien behalten und vererbten sie an ihre Nachkommen. Die vielen
überflüssigen Matrosen plusterten ihr Ego auf, indem sie die niedere Klasse mit
Verachtung behandelten. Es war kein Wunder, wenn in den Städten die Unzufriedenheit
wuchs. 

 Caravan schien das zu verstehen.
Dennoch hatte er offenbar kein Problem damit, sich so rücksichtslos wie die
anderen seines Standes zu verhalten. Seine bedenkenlose Art, sich anzupassen,
beunruhigte Randori. Manchmal fragte sie sich, wie viel von seiner Persönlichkeit
echt war ... 

 Sie war schon von Berufs wegen
darin geübt, Charaktere einzuschätzen, aber Caravan schien keinen zu haben.
Nach Wochen intensiver Beobachtung hatte sie das Gefühl, so gut wie nichts über
sein wahres Ich zu wissen. Welche Konstanten gab es in seinem Verhalten? Seine
Gefühle für Serail waren real, daran bestand für sie kein Zweifel. Er war
hochintelligent und wissbegierig. Er zeigte keine Neigung, Gewalt zu genießen.

 Andererseits war sie sicher, dass
er ohne Zögern ein perfekter Berufskiller geworden wäre, wenn die Umgebung das
erwartet hätte. Seine unheimliche Fähigkeit sich anzupassen setzte eine sehr
flexible Moral voraus. Er behandelte Passagiere als niedere Wesen, obwohl er –
im Gegensatz zu den anderen Matrosen – nicht an diese Minderwertigkeit glaubte.
Er verschmolz mit seiner Umgebung. Er tat ganz einfach alles, was der
Mainstream erwartete. Er war wie ein Spiegel der Menschen um ihn herum, ohne
eigene Individualität. 

 Im Grunde lief es darauf hinaus,
dass sie ihn überhaupt nicht verstand. 

 Lazarus Stimme drang wieder in ihr
Bewusstsein. Er sprach von einem Serienmörder vor acht Jahren, der
ausschließlich blonde Frauen der Medizinergilde umgebracht hatte. Wollte
Lazarus behaupten, sie hätten es hier mit einem Psychopathen zu tun, der Crew
hasste? Randori runzelte die Stirn. Diese Theorie hatte Löcher wie ein Sieb und
passte überhaupt nicht zu Lazarus üblicher, scharfsinniger Art zu
argumentieren. 

 Ungeduldig unterbrach sie ihn.
„Für mich ist das eher ein terroristischer Akt. Zugegeben, so etwas ist an Bord
seit über hundert Jahren nicht mehr vorgekommen. Doch immerhin war ein Designer
an der Vorbereitung beteiligt. Das scheint mir mehr zu sein als die Einzeltat
eines durchgedrehten Killers. Ich habe keine Ahnung, was dahinter steckt, aber
schließlich ist die Designergilde in letzter Zeit immer rebellischer geworden.
Und woher wusste der Mann überhaupt, wer von den Anwesenden Crew war?“

 „Dein Mitbewohner“, Lazarus machte
eine Kopfbewegung zu Caravan, „wusste das schließlich auch.“

 „Das ist etwas anderes. Hm, ich
wünschte, die Polizei wäre nicht so wild darauf, jeden Amo sofort
auszuschalten. Es wäre hilfreich gewesen, mit dem Mann reden zu können. Aber
das hat er ja erfolgreich verhindert.“

 Lazarus hob die Augenbrauen. „Du
willst behaupten, der Mörder hat sich extra erschießen lassen, damit du ihn
nicht mehr befragen kannst? Das scheint mir sehr weit hergeholt.“ 

 „Selbstmordattentate waren in der
irdischen Geschichte an der Tagesordnung.“

 „Ja, aber das war auf der Erde und
nicht auf der Arche. Ich bin sicher, der Mann war nur ein intelligenter
Psychopath, der einen Designer dazu erpresst hat, ihm eine Waffe zu liefern. –
Könntest du bitte mit diesem Geräusch aufhören?“

 Randori merkte, dass sie nervös
mit ihrem Teelöffel auf die Untertasse klopfte. Sie stellte das Gedeck
beiseite. „Nun, es gibt eine Methode, das herauszufinden. Der Attentäter ist
tot und kann uns nichts mehr sagen. Also müssen wir seinen Komplizen unter den
Designern finden. Ich werde mit Newton sprechen.“ 

 „Ich glaube, das solltest du
lieber mir überlassen. Wie ich aus meinen üblichen verlässlichen Quellen
erfahren habe, hast du den Designermeister … ähem … ein wenig verstimmt.“ Er
zwinkerte.

 Randori fasste ihn misstrauisch
ins Auge. „Du willst dir Newton vorknöpfen? Wie überraschend hilfsbereit von
dir.“

 „So bin ich eben. Soll ich
vielleicht tatenlos zusehen, wie jemand meine Crew umbringt?“

 „Es ist nicht mehr deine Crew“,
schnappte Randori, und ärgerte sich gleich darauf über ihren Ausfall. Wie
brachte er sie mit einem einzigen Satz dazu, die Beherrschung zu verlieren?
Wieso hatte sie plötzlich das Gefühl, er hätte seine Crew besser beschützt
als sie es getan hatte?

 Es gab keinen Grund sich schuldig
zu fühlen. Sie konnte schließlich nicht wissen, dass jemand aus heiterem Himmel
mit einer Designerwaffe um sich schießen würde. Nur blieb das nagende Gefühl,
dass Lazarus an ihrer Stelle ganz genau Bescheid gewusst – und es rechtzeitig
verhindert hätte.  

 „Na, na, kein Grund sich
aufzuregen“, sagte Lazarus unschuldig. Randori vermutete, dass sie eben auf
geschickte Art manipuliert worden war. Leider wusste sie nicht einmal annähernd,
in welche Richtung. 

 Sie war so sehr auf Lazarus
konzentriert, dass sie regelrecht zusammenzuckte, als Caravan ihr eine neue
Tasse Blautee eingoss. Ihr Mitbewohner brachte es fertig, so unauffällig zu
sein, dass man seine Anwesenheit vergaß, während man direkt neben ihm saß.
Serail dagegen … Der junge Orientale hatte zwar die ganze Zeit kein Wort
gesagt, nur halb ausgestreckt auf der Bambusmatte gelegen, geistesabwesend eine
Haarlocke um seinen Finger gewickelt und sorgfältig seinen Nagellack überprüft,
doch dabei eine solche Sinnlichkeit ausgestrahlt, dass man ihn um nichts in der
Welt übersehen konnte.

 Caravan schien seine ganze
Aufmerksamkeit auf den Tee zu richten, während er zu Lazarus sagte: „Ich nehme
an, Sie haben einen besonders guten Kontakt zu Designermeister Newton? In Ihrer
Amtszeit hat seine Gilde schließlich die meisten Privilegien erhalten. Ich kann
verstehen, dass Sie diese Geschichte lieber privat mit Newton bereinigen
wollen. Die neue Herrscherin des Schiffes wäre dabei nur lästig.“

 Lazarus wurde bleich vor
unterdrücktem Ärger. Der Angriff von Caravans Seite kam für ihn völlig
überraschend. Randori kniff berechnend die Augen zusammen. Hatte der Ex-Kapitän
tatsächlich einen Grund, sie aus dem Gespräch mit Newton herauszuhalten? War das
die Manipulation, die sie unterschwellig geahnt hatte? 

 Sie ließ den Wortwechsel in ihrem
Kopf zurückspulen: Erst hatte Lazarus angeboten, persönlich mit dem
Designermeister zu reden. Als sie nach den Gründen fragte, hatte er sofort ein
Ablenkungsmanöver gestartet. Mit einer einzigen kurzen Bemerkung hatte er sie
dazu gebracht, sich in Schuldgefühlen zu verstricken, anstatt weiter
nachzubohren. 

 Tatsächlich, es wirkte ganz so,
als hätte ihr erstaunlicher Schützling genau ins Schwarze getroffen.

 Lazarus hatte sich noch immer
nicht gefasst. „Sie sollten sich nicht in das Gespräch von Ranghöheren
einmischen, Matrose“, sagte er scharf. 

 Der Schiffsmaat schaute hoch.
„Nun, eigentlich stehen Sie im Rang unter einem Matrosen, seit Sie auf
Ihr Kapitänsamt verzichtet haben. Da Ihre Stellung nie neu definiert worden
ist, muss ich Sie in Ermangelung eines offiziellen Titels nach Crewgesetzbuch
§54a/9 als Passagier einstufen.“

 Der Ex-Kapitän sah aus, als würde
ihn gleich der Schlag treffen. Randori verzichtete mit einiger Anstrengung
darauf, diesen Moment auszukosten. Stattdessen sagte sie milde: „Ich glaube,
ich sollte bei dem Gespräch mit Newton dabei sein.“ 

 „Ja, ja mach nur“, sagte Lazarus
abwesend und stand auf. „Bitte, entschuldige mich.“ Beim Rausgehen warf er fast
das Teetischchen um, ohne es zu bemerken. Randori schaute seinem Abgang
versonnen hinterher.  

 Als sich die Tür hinter ihm
geschlossen hatte, richtete sie ihren kühlen Röntgenblick auf Caravan. „Was war
denn das?“, fragte sie. „Vor ein paar Wochen konntest du dir nicht
alleine die Schuhe zubinden. Und jetzt nimmst du mit ein paar Worten einen
Antiquen auseinander?“ 

 Er zuckte nur mit den Schultern.
„Ich weiß auch nicht.“  

 „Du weißt auch nicht“, echote sie.
Ein nervöses Kribbeln lief ihr über den Nacken. Sie konnte Lazarus schockierte
Reaktion verstehen. Caravan hatte in diesen paar Minuten völlig anders
geklungen als sonst. Der zurückhaltende Matrose war verschwunden und hatte
einer neuen Persönlichkeit Platz gemacht: dominant, angriffslustig, politisch
kompetent. Gleichzeitig war ihr seine Sprechweise bekannt vorgekommen, und
seine Körpersprache … Er hatte zwischendurch eine ungewöhnliche Geste benutzt.
Mit Mittel-und Zeigefinger hatte er die geöffnete rechte Handfläche berührt,
was beim Reden Überlegenheit ausdrückte. Das Zeichen stammte von der Shogun-Gilde.
Randori selbst benutzte es häufig. 

 Der Gedanke hallte in ihrem Kopf
nach, und plötzlich wurden ihre Augen weit. Ein Spiegel, dachte sie. Er hat
sich angepasst und mein Verhalten kopiert. Meine Gesten, meine Ausdrucksweise.
Fast schon meine Art zu denken. So etwas ist einfach nicht möglich. Man
kann nicht vierzig Jahre politischer Erfahrung in sich aufsaugen, nur indem man
jemanden ein paar Wochen lang beobachtet.

 Das Ausmaß seiner
Wandlungsfähigkeit beunruhigte sie zutiefst. Sie erinnerte sich an die zurückliegende
gemeinsame Zeit, fühlte im Geiste Caravans intensiven Blick auf sich, der ihr
folgte und sie analysierte, bei allem was sie tat. In diesem Augenblick
erschien Caravan ihr weniger menschlich als jemals zuvor. Was hatten die Bewohner
von Archensee aus ihm gemacht?

 Vielleicht wollte sie die Antwort
gar nicht wissen.

 










 

„Was soll das heißen, du kommst nicht
mit?“

 „Keine Lust.“

 „Spielverderber.“

 „Bin ich nicht.“

 „Bist du wohl.“

 „Quatsch.“

 „Doch.“

 „Gar nicht.“

 Randori warf einen belustigten
Blick auf das Pärchen. Bei den täglichen Sandkastenkriegen klangen Serail und
Caravan, als würden sie gleich anfangen, sich mit Plastikschaufeln zu bewerfen.


 Die nervöse Scheu, die sie in
Caravans Gegenwart empfunden hatte, war schnell verflogen. Sie dachte daran,
wie er gestern versucht hatte, Spaghetti mit chinesischen Stäbchen zu essen.
Rote Soße war zu allen Seiten gespritzt, am Ende hatte er eine Nudel im Haar
und einen hilflosen Blick in den Augen. Für die Rolle als bedrohliches
Halb-Alien mit unbekannten Kräften fehlte ihm einfach das Talent. 

 Sie legte ihren Füller beiseite.
„Erklärt mir jemand, worum es geht?“

 Serail drehte sich mit
Märtyrermine um. „Waterloo hat uns eine Einladung gestromt, für diesen Abend.
Sein neuer Mann gibt eine Party in der GreifBar. Wir müssen uns endlich wieder
bei den Crew blicken lassen, aber Caravan will nicht mit.“

 Sein Getrauter saß mit
überkreuzten Armen auf der Bambusmatte und sah wirklich nicht aus, als würde er
sich freiwillig vom Fleck rühren. „Ich kenne doch niemanden. Alle möglichen
Leute werden erwarten, dass ich mich an sie erinnere, und ich habe keine
Ahnung, wer sie sind. Das ist peinlich. “

 „Wir können uns nicht für den Rest
unseres Lebens in Randoris Wohnung verkriechen“, sagte Serail ungeduldig.

 „Ich kann das schon.“

 „Himmel.“ Serail verdrehte die
Augen. „Dann gehe ich eben alleine. Oder noch besser –“, eine neue Idee ließ
seine Augen glitzern, „vielleicht will die verehrte Kapitänin mich begleiten?“ 

 Randori legte den Kopf zur Seite.
„Warum nicht?“

 „Tatsächlich? Alle auf der Party
werden vor Neid platzen!“ 

 Energisch winkte sie ab. „Mach dir
keine falschen Hoffnungen. Wenn ich ausgehe, dann inkognito.“

 Er zuckte gut gelaunt mit den
Schultern. „Na ja, das ist besser als nichts. Ich kann mich innerlich freuen,
während Waterloo versucht, die Kommandantin flachzulegen.“

 Randori neigte den Kopf zur Seite.
„Er mag Frauen?“

 Serail grinste breit. „Er mag
alles, was zwei Beine hat.“

 

„Was ist denn heute mit den
Passagieren los?“, fragte Serail wenig später irritiert, als er sich neben
Randori durch einen Gang von 1.3 Lilienthal schob. Es lag eine ungewöhnliche
Spannung in der Luft, und die Leute machten dem jungen Crew nur widerwillig
Platz. Viele trugen ein ungewöhnliches Gildekostüm: ein schwarzer Frack mit
weißem Hemd, grauer Krawatte und hohem schwarzen Hut.

 Bevor Randori antworten konnte,
hatte Serail schon geblinzelt, um nach einer Erklärung zu stromern. Ihrer
Meinung nach benutzte er dieses Hilfsmittel zu häufig, so wie viele Schiffsgeborene.
Statt sein eigenes Gedächtnis einzusetzen, speicherte er elektronisch
Informationen ab. Anstatt selbst zu denken, ließ er sich Antworten aus dem
Strom geben. Wie in diesem Fall, obwohl es höflicher gewesen wäre, auf ihre
Antwort zu warten. Sie wusste genau, was er im Strom finden würde, nämlich eine
Datei über Kleidung des beginnenden bürgerlichen Zeitalters. Außerdem eine neu
gegründete Gilde, die Anzug und Zylinder vorschrieb. Sie nannte sich … 

 „Demokraten?“, fragte Serail
verblüfft. „Seit wann interessieren sich die Passagiere für Politik? Ich kann
nicht glauben, dass uns hier jeder Zehnte in Schwarz-Weiß entgegenkommt.“    

 „Du bist wirklich schon lange
nicht mehr vor der Tür gewesen, oder?“, fragte Randori grimmig durch ihren
Sari-Schleier. „In den Passagierbereichen rund um Crewstadt ist es am
schlimmsten. Ich warte nur darauf, dass sie anfangen zu singen ‚Cą ira,
hängt den Adel an die Laternen’.“

 „Das ist nicht dein Ernst“, sagte
Serail mit leichter Unsicherheit in der Stimme.

 „Immerhin bringt jemand Crew um,
und keiner von den Passagieren scheint darüber besonders traurig zu sein.“

 Erst gestern war eine Matrosin
mitten bei einem Ramadan-Fest niedergestochen worden. In der anonymen Menge aus
Schadors und Burkahs konnte der Täter unerkannt entkommen. Niemand wollte etwas
gesehen haben.

 Ihre Gedanken wanderten weiter zu
dem frustrierenden Gespräch mit Newton. Statt auf ihre Fragen einzugehen, hatte
er ihr einen Vortrag über Revolutionstheorie, Überbau und Unterbau,
Volksherrschaft und freie Wahlen gehalten. Er hatte klar durchblicken lassen,
dass er nicht vorhatte, den Designer zu finden, der für die Herstellung der
Mordwaffe verantwortlich war. Seiner Meinung nach hatten die Crew sich den
Ärger selbst zuzuschreiben.

 Randori kniff wütend die Lippen
zusammen, während sie daran zurückdachte. Die Gildenmeister beschäftigten sich
mit Machtspielchen, während Menschen starben. Natürlich wollte Newton, dass die
Crew ihre Privilegien teilten, aber ganz sicher nicht mit dem Volk. Nein, die
Gildenmeister wollten selbst ein Stück vom Kuchen. Seit Newton den Vorsitz der
Gildenkammer übernommen hatte, war er zügig dabei, aus diesem Debattierclub
eine Einheit mit politischer Schlagkraft zu machen.

 Eine diplomatische
Meisterleistung, wie Randori widerwillig zugeben musste. Die Kammer bestand aus
den Führern sämtlicher Gilden, und ihre Temperamente konnten kaum gegensätzlicher
sein: die lebenslustige Herrin der Pompadour und der stocksteife Prälat der
Jesuiten; der Gottkönig der Azteken und der sanft ironische Lehrer der Shaolin.
Normalerweise hätte diese Mischung ausgereicht, um jede Versammlung nach fünf
Minuten explodieren zu lassen. Die Gildenmeister waren so zerstritten, dass sie
die Alleinherrschaft der Crew nie gefährdet hatten. Aber unter Newtons Führung
hatte sich das geändert, und nun gab es tatsächlich den Beginn einer geeinten
Front. 

 Hätte sich Randori nicht mit
zwanzig Problemen gleichzeitig herumschlagen müssen, dann wäre es ihr leicht
gefallen, einen Keil zwischen die Fraktionen zu treiben und die Gildenkammer
wieder in einen aufgescheuchten Hühnerhaufen zu verwandeln. Doch im Moment
stürmte zu vieles auf sie ein.

 Sie musste sich um den
bürokratischen Aktenkram kümmern; sie hatte den Vorsitz am Runden Tisch der
Senatoren und musste die politische Leitlinie bestimmen. Außerdem verlangte ihr
Amt, dass sie hauptverantwortlich das Besiedlungsprogramm organisierte. Sie
überwachte ständig die Erkundung von Archensee und hoffte auf einen
Erstkontakt. Aber die Planetenbewohner hatten sich nach Caravans ‘Unfall’ nie
wieder gemeldet. Also musste Randori ihre ursprünglichen Zeitpläne völlig
umwerfen. Sie konnte die Passagiere nicht auf einen Planeten schicken, der vielleicht
von unbekannten und unberechenbaren Wesen bevölkert war. Diese Verzögerung
verschärfte die Unruhe in den Städten, und in den Passagierquartieren brodelte
es vor Ungeduld. So gab es tägliche Kleinkriege, Amoks, grummelnde Gildenmeister,
Ökodemos, Gegendemos … und in ihrer Wohnung saß ein Matrose, der alles Mögliche
sein konnte, nur nicht menschlich. Manchmal fragte sich Randori, ob sie sich
übernommen hatte. 

 Als sie an diesem Punkt ihrer
täglichen Litanei angekommen war, räusperte sich Serail neben ihr und sagte
nervös: „Oh, oh.“

 Randori schaute alarmiert hoch. Am
Ende des Korridors war eine Massenschlägerei zwischen gut hundert Personen
ausgebrochen. Der Mob füllte den ganzen Gang und bewegte sich langsam in ihre
Richtung. Ihr Mund wurde trocken, und sie trat unwillkürlich einen Schritt
zurück. 

 Aber sie brachte die aufwallende
Angst schnell unter Kontrolle. Kein Grund für eine Panikreaktion. Wenn sie nur
genug Abstand hielt, würde es eine spektakuläre Show werden. So etwas sah man
schließlich nicht alle Tage. Interessiert musterte sie die Passagiermenge, die
sich gegenseitig die Zähne einschlug. Sie entdeckte mehrere langhaarige
Eremiten und viele Leute mit rußigen Gesichtern in Mönchskitteln aus
Sackleinen. Die Fronten in dem Kampf waren nicht klar zu erkennen. Eine
Demokratin war gerade dabei, einen Mann der eigenen Gilde zu würgen. Ein Schamane
drosch mit einem Demo-Plakat auf einen Passagier ein. Das Schild trug die
Aufschrift ‘Rettet Archensee’. Der Passagier brüllte: „Rette dich selbst, du
Ökoarsch!“, und boxte den Schamanen zu Boden. Vereinzelte Polizeikräfte
versuchten vergeblich, die Schlägerei unter Kontrolle zu bringen.

 „Willst du nicht eingreifen“,
fragte Serail, „und ein kommandantisches Machtwort sprechen?“

 „Lieber Himmel, nein. Solange die
Passagiere sich untereinander in die Haare kriegen, soll mir das Recht sein.
Hast du die beiden Demokraten gesehen? Ist wohl nicht weit her mit der Brüderlichkeit.
Vive la fraternité.“ Sie lächelte wölfisch. 

 Die kämpfende Menge hatte sie fast
erreicht. Jetzt war es Zeit für einen strategischen Rückzug. Sie wich eilig
nach hinten aus, doch es war schon zu spät. Ein Metalpunk mit blutrotem
Irokesenschnitt hatte sie bemerkt und kam mit einem Grinsen der Vorfreude auf
sie zumarschiert.

 Serail kreischte „Iiiek“  und
verdrückte sich hinter ihren Rücken. 

 „Du bist nicht gerade ein Held,
oder?“, fragte die Kapitänin.

 „Wer von uns beiden hat einen
Namen aus dem Kampfsport?“

 „Okay, da hast du wohl Recht.“
Randori lachte, was den Punk einen Moment innehalten ließ. Er war es nicht
gewohnt, dass sich jemand in seiner Gegenwart freute. Aber er war auch
nicht so intelligent, sich ein anderes Opfer zu suchen. Mit einer ausholenden
Bewegung wollte er Randori an die Wand klatschen.

 Sie war nicht mehr da. 

 Der Schlag ging ins Leere und ließ
ihn kurz die Balance verlieren. Randori griff blitzschnell von der Seite zu,
packte sein Handgelenk und drehte es in einer schmerzhaften Hebelbewegung nach
unten. Der Mann wurde von seinem eigenen Schwung mitgerissen. Er überschlug
sich und krachte auf den Boden. 

 „Du solltest besser liegen
bleiben“, warnte Randori. Dabei hoffte sie sehr, dass er nicht auf sie hören
würde. Sie genoss den Adrenalinschub. Eine Prügelei war genau, was sie jetzt
brauchte. Auch wenn ihr Aikido-Lehrer über ihre Angriffslust den Kopf schütteln
würde. Hier war ein Problem, dass sich einfach bewältigen ließ. Keine
politischen Manöver, keine versteckten Fallgruben. Nur ein muskelbepackter
Angeber, mit dem sie den Boden wischen konnte.

 Wie erwartet ignorierte der
Metalpunk ihre Warnung. Wutschnaubend rappelte er sich hoch, und sein Gesicht
war so rot wie sein wippender Hahnenkamm. Er hielt plötzlich ein recyceltes
Haushaltsmesser in der Hand. Damit es weniger nach Küchenarbeit aussah, hatte
er die Schneide bemalt, als würde Blut davon abtropfen. Randori hob ironisch
eine Augenbraue. 

 Der Punk knurrte in antikem Slang:
„Isch mach disch fertisch, Tusse.“ Er hob den Arm und ging wieder auf sie los.

 Sie unterlief ihn, wobei der
Größenunterschied ihr zugute kam. Als er zu ihr herumwirbelte, beschleunigte
sie sein Drehmoment und schmiss ihn mit einer eleganten Bewegung gegen die
Wand. Er prallte ab und landete zum zweiten Mal auf dem Boden. Dort lag er auf
dem Bauch und schnappte nach Luft. Randori ließ sich mit dem Knie in seine
Seite fallen und drehte seinen Arm so, dass er in dieser Stellung festgenagelt
war. Sie beugte sich über ihn und sagte freundlich: „Es heißt, Aikido sei keine
Kampftechnik, sondern eine praktische Philosophie, die Schlägertypen die
Sinnlosigkeit von Gewalt näher bringt.“ Der Metalpunk grunzte und versuchte
sich aus ihrem Griff zu winden. Sie veränderte ihre Handstellung ein bisschen,
woraufhin er zusammenzuckte und still lag. „Also“, sagte sie mit engelhafter
Stimme, „wie heißt das Zauberwort?“ 

 „Äh …es tut mir leid?“, murmelte
der Mann.

 „Fein, das machst du sehr gut.“
Sie stand auf und trat einige Schritte zurück, während der Metalpunk sich
aufrappelte und seine Knochen betastete. Er schüttelte den Kopf wie ein
zorniger Stier, so dass sein Haarkamm hin und her peitschte, und ballte die
Fäuste. Aber dann gewann sein Selbsterhaltungstrieb die Oberhand, und er warf
sich lieber wieder in die allgemeine Schlägerei. 

 Serail schälte sich von der Wand,
an die er sich gedrückt hatte. „Hey, das war ziemlich beeindruckend. Können wir
jetzt gehen?“

 Randori grinste. Das Adrenalin in
ihren Adern gab ihr das Gefühl, als stände ihr Körper unter Strom. Sie wippte
unternehmungslustig auf den Zehenspitzen. „Erst will ich wissen, was hier
eigentlich los ist.“ Sie ließ ihren Blick über die Menge wandern, wo sich
allgemeine Erschöpfung breit machte. Die Hiebe wurden mit weniger Schwung
ausgeteilt, und der Fußboden war mit Bewusstlosen übersät wie nach dem
Saloonfight eines Westernstroms. Sie ging schnurstracks zu einem der Crewpolizisten
und tippte ihm auf die Schulter. Der Mann fuhr herum und hätte ihr fast seinen
Schlagstock über den Kopf gezogen. Tänzerisch wich sie aus. „Huh, ganz ruhig.
Ich bin nur eine harmlose Passantin.“

 „Sind Sie lebensmüde?“, fauchte
der Crew. „Ich sollte Ihnen aus Prinzip eine reinhauen.“ 

 „Entschuldigen Sie. Ich wollte nur
wissen, worum es bei diesem Aufruhr ging“, erklärte sie betont höflich. Die
Atmosphäre war so aufgeheizt, dass sie leicht von einer Konfrontation in die
nächste geraten konnte, ohne es zu wollen. Nach der vorigen Begegnung brauchte
sie nicht noch einen Mann als Punchingball.  

 Der Crew war weniger zurückhaltend.
„Ich habe Besseres zu tun, als mich mit einer Pass zu unterhalten“,
sagte er verächtlich und ließ sich das Schimpfwort auf der Zunge zergehen. Dann
spuckte er auf den Boden.

 Randoris Miene gefror hinter dem
Schleier. „Sie haben eine seltsame Einstellung für einen Polizisten.“

 „Du hältst mich wohl für deinen
Freund und Helfer, oder was?“ Sein Grinsen wurde dreckig. „Ich würde dir höchstens
aus dem Sari helfen, Schätzchen.“  

 Randori geriet wieder in
Kampflaune. „Leute wie Sie sind der Grund, warum wir eine Arche voller
zylindertragender Demokraten haben.“

 „Sieh mal an. Auch noch vorlaute
politische Ansichten?“, sagte er drohend.

 Welcher Ausbilder hatte diesen
Idioten durch die Polizeiprüfung gelassen? Sie musterte den Crew von oben bis
unten, stromte sein Bild in die aufnahmebereiten Wände und lud die dazugehörige
Personalakte herunter. 

 Währenddessen schwadronierte er
ungehemmt weiter: „Ihr Leute wisst einfach nicht, wo euer Platz ist. Nämlich
ganz unten. Demokratie“, er spuckte das Wort aus. „Als wenn eine Pass genug
Hirn hätte, um sich selbst den Arsch abzuwischen. Du glaubst also, du hast auf
diesem Schiff was zu sagen, ja?“

 Randori entschied sich für einen
schnellen Todesstoß. „Stimmt. Ich regiere es zufällig.“

 Der Crew hatte zu einer neuen
Tirade Luft geholt und verschluckte sich fast. „Was?“, fragte er hüstelnd. 

 Randori hob ihren Schleier und
funkelte ihn an. „Sie haben sich gerade überhaupt keinen Dienst erwiesen,
Matrose Baskerville.“

 „Matrose?“, stotterte der Crew.
„Ich bin kein …“

 „Glauben Sie mir“, sagte sie kühl.
„Seit zwei Minuten sind Sie genau das.“ 

 Er sackte in sich zusammen.
„Natürlich, Kapitänin.“

 „Also, vielleicht haben Sie jetzt
die Freundlichkeit, meine Fragen zu beantworten?“

 Der degradierte Polizist nickte
stumm.

 Randori zog den Schleier zurück
über ihr Gesicht. „Ich würde immer noch gerne wissen, was der Grund für diesen
Aufruhr war.“ 

 „Heute ist Walfangtag“, erklärte
der Crew in knappem Polizeiton. 

 „Walfangtag? Das hat doch seit
Jahrzehnten niemanden mehr interessiert.“ Randori runzelte die Stirn. Was hatte
das Aufleben dieses alten Ritus zu bedeuten? Sie konnte sich erinnern, dass
ihre Großmutter sie einmal zu den Opfergängen mitgenommen hatte, als die
Tradition schon am Aussterben war.

 Als Kind war sie tief beeindruckt
von dem düsteren Ernst der Zeremonien gewesen, und die Bilder hatten sich in
ihr Gedächtnis eingebrannt. Büßer mit aschegeschwärzten Gesichtern schleppten
schwere Holzkreuze durch die Gänge. Hinduistische Pilger stachen sich Metallhaken
durch die Rückenhaut und zogen an Schnüren befestigte Reliquienwagen hinter
sich her. Darin lagen auf Samtkissen einzelne Tierknochen oder getrocknete
Pflanzen, Überreste des zerstörten Planeten. Die Gesichter der Menschen
glänzten in Ekstase. Es war grauenhaft und wundervoll zugleich. 

 Erst jetzt wurde Randori bewusst,
dass zwischen den Opfern der Schlägerei altertümliche Holzkreuze verstreut
waren. Endlich machten auch die Mönchskutten und verrußten Gesichter einen
Sinn. Was sie vor sich sah, waren die Reste einer Prozession. „Man hat eine
Büßergruppe angegriffen?“, fragte sie ungläubig. 

 „Sie hatten Plakate dabei. ‘Stoppt
die Kolonialpolitik’, ‘Kein zweiter toter Planet!’. Das hat vielen Pass… vielen
Passagieren nicht gefallen. Ein paar sind auf die Pilger losgegangen, andere
sind ihnen zur Hilfe gekommen, und schon brach der Krawall aus.“

 Randori nickte. Zwar waren
Traditionen wie die Walfangtage in Vergessenheit geraten, doch es war nur allzu
leicht, sie in der augenblicklichen Situation wiederzubeleben.

 Sie suchte aus ihrer Erinnerung
die Legende vom Walfang hervor. Ihre Großmutter hatte ihr den Text oft
hergesagt, denn sie war eine Schamanin und glaubte an solche Dinge. Damals
waren die Schamanen noch eine beeindruckende Gilde gewesen, voller Mystiker und
Wahrheitssucher, und nicht nur ein Haufen ungewaschener Fanatiker. Die meisten
Gilden schienen im Laufe der Zeit zu verkommen, wurden zu verzerrten Schatten
ihrer selbst … 

 Aber sie wollte jetzt nicht über
Langzeitpsychosen auf Raumschiffen nachdenken, sondern sich die Legende in
Erinnerung rufen. Wie ging noch die Anfangsstrophe?

 ‚Der Letzte sang im Nordmeer für
die Toten. Echos waren die einzige Antwort, denn er war der Letzte.’

 Kitschig, dachte Randori. Sie war
kein Kind mehr. Warum lief ihr immer noch eine Gänsehaut über den Rücken, wenn
sie die Legende aufsagte? Wahrscheinlich lag es daran, dass sie so gut das
Entsetzen nachfühlen konnte, das die Strophen vermittelten. 

 Aus dem Geschichtsunterricht
wusste sie, mit welchen Erwartungen und Sehnsüchten das Weltraumzeitalter
begonnen hatte. Man hoffte, anderes intelligentes Leben im All zu finden. Viele
Wissenschaftler behaupteten, statistisch gesehen müsse der Weltraum vor Leben
überquellen. Doch die Suche verlief mehr als zwei Jahrhunderte ergebnislos,
trotz immer perfekterer Methoden. Am Ende erschien das Universum als eine tote
Wüste, in der als einzige zerbrechliche Ausnahme der blaue Planet schwebte.
Dieses Bild verstörte die Menschen zutiefst. Waren sie wirklich allein? 

 Die Antwort auf diese Frage kam
völlig überraschend.

 Ein Team von Wissenschaftlern
hatte einen neuartigen Sprachcomputer entwickelt. Um die Grenzen seiner
Fähigkeiten zu testen, benutzten sie Tonaufzeichnungen von Meeressäugern. Sie
erwarteten keine Sensation. Tatsächlich zeigte keine Wal-und Delphinrasse mehr
Verstand als ein dressierter Schimpanse. Mit einer Ausnahme. 

 Dr. Claire Roseburg verständigte
die Presse, als ihr Computer die Gespräche einer relativ unbekannten Walart
übersetzte. Sie hatten eine hochkomplexe Sprache, Kultur, sogar eine fremde Art
von Mathematik. Man versuchte, die Wale in freier Wildbahn zu finden. Die Öffentlichkeit
wartete mit fieberhafter Spannung auf den Erstkontakt, die Medien heizten die
Erwartungen an. Dann entdeckte man das letzte Exemplar dieser einheimischen
Aliens. Es war fünf Tage zuvor erlegt worden und befand sich in Stücke
geschnitten auf dem Weg zur Konservenfabrik. 

 Vielleicht wäre der Völkermord in
Vergessenheit geraten, wie so vieles, an das man sich nicht erinnern wollte.
Aber dann kam die Plentagens-Katastrophe, die Vernichtung des Lebens ebenfall
innerhalb von fünf Tagen, die überstürzte Flucht in den Weltraum. 

 Der Tod der Wale hatte keinen
direkten Zusammenhang mit dem Tod der Erde. Doch im Gedächtnis der Menschheit
wurde daraus eine symbolische Einheit, eine Kette von Verbrechen, die zur
zweiten Vertreibung aus dem Paradies geführt hatten. Man brauchte Symbole und
Legenden, um das Unbegreifbare begreifbar zu machen. Der erste Kapitän von
Arche 32 schuf die Walfangtage als ein Fest der Trauer und Buße. Die
Schuldgefühle, die das Schiff zu zerreißen drohten, bekamen ein Ventil, wurden
durch Zeremonien und eine festgelegte Sühnezeit aufgefangen. An fünf Tagen in
jedem Jahr der Reise gab es eine Orgie der Selbstzerfleischung. Man wälzte sich
in der Erinnerung an alles, was zerstört worden war, sammelte sich in den
Hallen zu Massenselbstmorden und blutigen Ritualen. Nur so war es möglich, für
den Rest der Zeit ans Überleben zu denken. 

 Auf diese Weise überstand die
Arche den Beginn der Reise. Die Raumfahrttechnik war eigentlich nicht
fortgeschritten genug für einen jahrzehntelangen Exodus. Im Rückblick war es
ein Wunder, dass es der ersten Crew gelungen war, die Arche am
Auseinanderfallen zu hindern, eine technische Katastrophe nach der anderen
abzuwenden, das Schiff förmlich mit Hammer und Nagel zusammenzuhalten.   

 Heute schien das alles sehr weit
weg. Aber die Erinnerung an die tote Heimatwelt saß noch immer tief.
Generationen waren mit der quälenden Furcht aufgewachsen, die Menschheit sei
dazu verurteilt, alles zu zerstören, was sie berührte. Als sich nie eine zweite
Erde fand, die zur Besiedlung taugte, mischte sich in die bleierne
Hoffnungslosigkeit auch ein Gefühl von Erleichterung. Solange man sich im Exil
befand, konnte man keinen Schaden anrichten.

 Doch die Sicht auf die
Vergangenheit hatte sich geändert, das konnte Randori an sich selbst
feststellen. Die Schiffsgeborenen lebten im Jetzt. Sie waren nicht bereit, die
Zukunft auf Archensee einer längst vergangenen Schuld zu opfern. Das Wort ‘Walfänger’
war inzwischen kaum mehr als ein gehässiges Schimpfwort. 

 Randori ließ ihre Blicke über die
Reste der Büßerprozession wandern. Genau wie sie erwartet hatte, tauchte das
Schlagwort ‘Walfänger’ auf den Plakaten recht häufig auf. Sie erinnerte sich,
dass sie diese Beleidigung schon im Hort aufgeschnappt hatte. Ihre
Geburts-Mutter hatte ihr eine Ohrfeige gegeben, als sie es benutzte. Ihre
Ehe-Mutter hatte ihr erklärt, dass man für diese Beleidigung bei den Dumas zum
Duell gefordert werden konnte. Die kleine Randori sah sich schon auf einen
Degen gespießt und hatte den Ausdruck ‘Walfänger’ nie wieder in den Mund
genommen. 

 Die Eremiten waren weniger
zimperlich. Ihre Plakate wetterten in deutlichen Worten gegen alle Passagiere,
die den Planeten in Besitz nehmen wollten, gegen alle Crew, die den Planeten erforschten,
und natürlich gegen die Kapitänin. 

 Randori spielte nachdenklich mit
dem Saum ihres Schleiers. Das Interessante daran war, dass Passagiere und Crew
hier in einen Topf geworfen wurden. Sie wurden nicht als verfeindete Klassen
betrachtet, sondern als eine Gruppe mit gemeinsamen Interessen. 

 Vielleicht war diese Sichtweise
die Lösung für ihre Probleme: Passagiere und Crew, die Hand in Hand für eine
neue Zukunft arbeiteten – und als gemeinsame Gegner die Eremiten, die sich
gegen die Kolonisation stemmten. Das klang nach einer perfekten Methode, den
Demokraten den Wind aus den Segeln zu nehmen.

 Die meisten Passagiere wollten
nur, dass die Besiedelung vorangetrieben wurde, egal von wem. Sie wollten aus
der Enge ihrer Quartiere heraus, echte Sonne auf ihrer Haut spüren, einen
blauen Himmel über sich sehen. Solange die Kapitänin dafür sorgte, dass
Archensee zügig erschlossen wurde, waren die Passagiere auf ihrer Seite. Die
Eremiten mit ihrer Protest-politik trieben ihr die aufsässigen Demokraten
direkt in die Arme. Bald würde es nicht mehr heißen: ‚Bist du Crew oder
Passagier?’, sondern ‚Bist du für die Besiedlung oder dagegen?’. Immerhin waren
bei der Prügelei schon zwei Demokraten aufeinander losgegangen. Hier eröffneten
sich völlig neue Möglichkeiten. 

 Es gab nur einen Haken, dachte
Randori abwägend. Wenn die Kolonialisierung weiter ins Stocken kam, würde die
Kapitänin beide Gruppen gegen sich haben. Die Eremiten würden ihr
vorwerfen, dass sie den Planeten nicht in Ruhe ließ. Die übrigen Passagiere
würden ihr vorwerfen, dass sie den Planeten nicht schnell genug eroberte.
Dieser Zwickmühle konnte sie nur entkommen, indem sie ihren Zeitplan einhielt.
Doch dazu war es unbedingt nötig, dass sie mit den Wesen in Kontakt kam, die
Caravan umgestaltet hatten. Sie hatte weitere Erkundungsteams nach Archensee geschickt
und auf eine Reaktion gehofft. Aber nichts geschah. Warum rührten sich die
verdammten Außerirdischen nicht?

 Randori hatte das Gefühl, dass
sich ihre Gedanken im Kreis drehten. Sie schüttelte sich aus ihrer
Versunkenheit … und musste lachen, als sie sah, dass sie allein war. Während
sie damit beschäftigt gewesen war, über politische Strategien nachzugrübeln,
hatte sich Matrose Baskerville vor ihrem Zorn aus dem Staub gemacht. Auch
Serail war verschwunden, hatte dieses heiße Pflaster voller gewaltbereiter
Punks verlassen und war zu seiner Party gegangen. Sollte sie ihrem
ausgerissenen Kavalier zur GreifBar folgen? 

Sie hatte aus ihrer eigenen
Matrosenzeit einige hübsche Erinnerungen an das Null-G-Lokal: eine Frau in
glitzernder Artistenkleidung, die durch den Raum schwebte, an der Cocktailtheke
landete und sich einen BuenaVista-Flip im geschlossenen Glasgefäß holte. Die
Schwerelosigkeit ließ die verschiedenen Flüssigkeiten in bunten Perlen
durcheinanderquirlen. Matrosin Randori stieß sich von ihrer Greifstange ab und
folgte der schönen Unbekannten durch den Saal …

 Randori seufzte und entschied,
dass sie keine Zeit für törichte Tändeleien hatte. Sie musste sich stattdessen
den Kopf zerbrechen, wie man eine Rasse sturer Aliens zum Reden brachte. 

 










 

Passat 

 

„Das dritte Leben des Ahnen begann,
als die ersten beiden endeten.

   Seine gegensätzlichen Seelen
zerrten an ihm und hätten es fast auseinandergerissen. Die eine war ein
aggressives, einzelgängerisches Raubtier, die andere hatte in einem Gruppenorganismus
gelebt. Wie sollten sich die beiden Hälften miteinander vereinen? Viele von uns
verlieren in dieser Phase ihrer Entwicklung den Verstand. Aber es heißt, je
größer die Gegensätze bei einer Verwandlung sind, desto näher kommt das
Ergebnis der Perfektion. Die Asia würden das wahrscheinlich als Vereinigung von
Yin und Yang bezeichnen. Damals jedoch war es nur ein verzweifelter Kampf ums
Überleben. Bladerunner/Kieme musste eine Daseinsform finden, die für seine
beiden Hälften akzeptabel war, und das erschien so gut wie unmöglich.

   Die Reste seines Verstandes
durchsuchten alle genetischen Informationen, die seine Ahnen gesammelt hatten,
und sein Körper verformte sich in diesem Prozess zu bizarren, halbfertigen
Gestalten. Bald würde die Auflösung einsetzen. Der Wahnsinn würde seine energetische
Kontrolle zerstören, seine Materieform zerfallen lassen. Es würde für immer tot
sein. Sein Tiefenselbst spürte Panik, und seine Denkprozesse überschlugen sich
fast. Dann fand es, was es suchte: eine uralte Erbinformation. Mit letzter
Anstrengung zwang es seinen Körper und seine Seele in die Form, die das genetische
Material verlangte. Es gab sein vorheriges Selbst auf und verwandelte sich. Es
wurde zu einem Helium-Gleiter. 

   Du hast diese Lebewesen schon
gesehen, Randori. Ihre Larven wachsen auf den treibenden Inseln und haben die
Form von Fallschirmen, die im Wind schwanken. Wenn sie älter werden, löst sich
ihre Verankerung, und das Heliumgas in ihren Körpern trägt sie hoch in den Himmel.
Aus den Pflanzenwesen werden elegante Gleiter in den Luftströmungen des
Planeten. Das Helium sammelt sich in ihrer Mitte zu einer ovalen Körperform,
die Fallschirm-Membran wird zu einer Tragfläche aus zwei schimmernden Flügeln,
die sie vorwärts treibt. In ein solches Windgeschöpf verwandelte sich der Ahne.
Ich werde ihn Passat nennen. 

   Passats Tiefenselbst hatte die
Gleiter gewählt, weil sie die Eigenschaften seiner früheren Inkarnationen in
sich vereinten. Sie lebten in losen Flugformationen zusammen, nicht so eng wie
Kiemes Gruppenkörper, nicht so einsam wie die Sturmfänger. Sie waren friedlich,
doch gleichzeitig jagten sie. Sie konnten aggressiv sein oder sanft, ganz wie
die Situation es verlangte. Sie waren intelligent genug für ein vielschichtiges
Verhalten. 

   Als Passat seine Verwandlung
beendet hatte und südlich in die Planetenatmosphäre hinaufstieß, dauerte es
nicht lange, bis es auf eine Jagdkette traf. In einem kilometerweiten Muster
hatten sich die Mitglieder dieses Schwarms über den Himmel verteilt. Ihre
Bewegungen waren synchron wie ein Ballett von Lenkdrachen an einer einzigen
Schnur. Passat konnte die farbig schimmernden Luftströmungen sehen, nach denen
sich die Gruppe ausrichtete. Seine Instinkte sagten ihm, wo es sich einordnen
musste, und mit einer leichten Bewegung seiner Rochenflügel ließ es sich in die
oberste Reihe der Gleiter tragen. Die anderen rückten etwas auseinander, um ihm
Platz zu machen. Neuankömmlinge waren immer willkommen, sie verbesserten die
Jagdchancen und verhinderten Inzucht. Passat produzierte zusätzliches Helium
und ließ sich von dem Gas tragen, schwebte bewegungslos in der gewünschten Höhe.
Nur ab und zu schlug es ein wenig mit den Flügeln, um nicht abgetrieben zu
werden. So wartete es viele Stunden geduldig mit den anderen. In regelmäßigen
Abständen stieß sein linker Nachbar einen Kontaktruf aus, und Passat gab die
Klangfolge in der Kette weiter. Der gleichförmige Rhythmus schläferte das
Zeitgefühl ein. Die Sonne ging unter und wieder auf, bevor sich die Schwingung
der Töne veränderte.

   Ein Mitglied des Schwarms hatte
Nahrung gesichtet. Das Pulsieren wurde schneller, Erregung breitete sich aus.
Das Flugmuster straffte sich, hastige Anweisungen liefen durch die Reihen.
Passat stieß Helium aus und ließ sich ruckartig hundert Meter nach unten
fallen, dann konnte es ebenfalls die Beute näher kommen sehen. Der Wind aus dem
Süden trieb ihnen eine Wolke entwurzelter junger Fallschirme entgegen, die sich
im Zustand der Metamorphose befanden ...

   Kannibalismus? Ja, sicher.
Kindermord ist für die Gleiter ein Teil ihres Lebenszyklus. Das ist kein Grund
angewidert zu sein. Die Gleiter vermehren sich so schnell wie eure Bakterien.
Sie müssen durch Kannibalismus ihre Zahl regulieren, oder ihre Spezies würde
den Himmel verdunkeln und den Planeten in einen plötzlichen Winter stürzen. Du
weißt selbst, was Überbevölkerung anrichten kann, ist das nicht euer
hauptsächliches Problem gewesen? Aber die Gleiter sind nur Tiere, sie fällen
keine ethischen Entscheidungen. Sie leben so, wie ihre Instinkte es verlangen.
Dasselbe tat auch der Ahne. 

   Die Jagdkette verhielt sich still,
um die näher kommenden Fallschirme nicht zu erschrecken. Alle warteten
angespannt auf das Signal des Leittieres. Als die Wolke nah genug heran
getrieben war, ertönte ein schriller Dreiklang aus der Ferne, und das
Schlachten begann. Passat überließ sich dem wilden Triumph Bladerunners, als es
zwischen die flüchtenden Kinder stieß und ihre Körperhäute zerfetzte. Sein
Tiefenselbst informierte es darüber, dass ein echter Gleiter diese Blutgier
nicht besaß. Für die anderen war das Töten ein eher mechanischer Vorgang, mit
wenig Gefühl verbunden. So als würde man ein Steak aus dem Recycler holen. 

   Ein weiteres durchdringendes
Klangsignal riss Passat aus seinem Rausch. Es gehorchte automatisch und ließ
die Überreste einer Flügelmembran fallen. Seine Tierinstinkte ließen ihm keine
Wahl, als auf die Töne zu hören und direkt auf sie zuzufliegen. Bald sah es von
allen Seiten weitere Gleiter in dieselbe Richtung strömen, bis sie sich um das
Leittier herum in einer riesigen Wolke flatternder Flügel trafen. Schnell
ordnete sich das Muster erneut, wurde zu einer rotierenden Kugel aus perlmutt
schimmernden Körpern. Von weitem hätte man das Gebilde für einen einzigen durch
den Himmel rollenden Organismus halten können. 

   Passat reihte sich in das Innere
der Kugel ein und wurde von allen Seiten interessiert gemustert. Als
Neuankömmling war es eine willkommene Abwechslung in der gleichförmigen Lebensart
des Schwarms. Seine Instinkte sagten ihm, was es zu tun hatte. Es ließ sich ein
Stück in den Hohlraum driften, wo einsam das Leittier als Mittelpunkt der
Formation schwebte. Sofort folgte ihm sein Flugnachbar und rollte sich zur
Begrüßung in der Luft auf den Rücken. Er strich mit der Mundöffnung über
Passats Flügel, um sich seinen Geruch einzuprägen. Dann kehrte er an seinen
Platz in der Formation zurück und machte dem nächsten Gleiter Platz, der die
Geste wiederholte. Die Zeremonie dauerte Stunden. 

   Ganz zum Schluss verließ auch das
Leittier seinen Platz und kam auf Passat zugeflogen. Die Hohlkugel verschob
sich mit ihm, bis sie beide gemeinsam zum Zentrum des Schwarms wurden. Diesmal
war es Passat, der sich in die hilflose Rückenlage rollte, um seinen Respekt zu
zeigen. Der Schwarmführer berührte flüchtig seine Bauchseite, und dann packte
er zu.

   Passat konnte sich in der
Umklammerung kaum bewegen, die Flügel des Leittieres hatten seinen Körper fest
umwickelt. So hielt es still und fühlte passiv, wie sich ihre beiden Heliumblasen
aneinander rieben. Seine Haut reagierte sofort und begann, eine durchsichtige
Flüssigkeit abzusondern, so dass bald die ganze Membran von einem
Tropfenschleier überzogen war.

   Das Begattungswasser versetzte den
Schwarmführer in Ekstase. Er zog die Flügel immer dichter und glitt in
ruckartigen Bewegungen über Passats feuchte Haut hinweg. Seine Poren öffneten
sich und atmeten Millionen von winzigen Sporen aus. Wie Blütenstaub blieben sie
an Passats feuchter Haut kleben, umkleideten es ockerrot und duftend. Wasser
und Samen vereinigten sich auf seinem Körper, verschmolzen miteinander und
bildeten den Beginn neuen Lebens. Die ersten Zellteilungen begannen. Der Schwarmführer
löste seinen Griff. Verabschiedend drückte er noch einmal seinen Mund auf
Passats Flügel, bevor er sich abwandte und davonflog. 

   Passat wartete, bis sich der ganze
Gleiterschwarm zusammen mit dem Leittier an ihm vorbei bewegt hatte und es
außerhalb der Kugelformation schwebte. Dann ließ es sich fallen. Mit zischendem
Heliumausstoß lenkte es schräg in die Tiefe, Richtung Süden. Es tauchte in die
Wolkendecke einen Kilometer tiefer, wurde immer schneller, während der kalte
Wasserdunst an seinem Körper vorbeistiebte. Die befruchteten Sporen auf seiner
Haut vertrugen die niedrigen Temperaturen der oberen Atmosphärenschichten nur
etwa eine halbe Stunde. Sie brauchten ungefrorenes, warmes Wasser. Das Leittier
hatte den Schwarm bereits weit nach Süden gelenkt, um den Weg zu verkürzen,
aber dennoch musste es sich beeilen. Es fiel wie ein Stein und stieß blind, in
rasender Geschwindigkeit durch die Wolken. Dann war es hindurch, und gefährlich
nah sah es das Meer unter sich liegen. 

   Mit heftigen Flügelschlägen
versuchte es den Aufprall abzufangen, blies so viel Helium in seinen Körper,
wie es in einigen Sekunden produzieren konnte. Die flache, harte Wasseroberfläche
kam auf Passat zu, und es legte die Flügel eng um seine empfindliche Körperblase,
als es hindurchstürzte. Schmerzhaft schlug das Meer über ihm zusammen und riss
die angeklebten Sporen von seiner Haut. Es war vollbracht. Der letzte Akt der
Fortpflanzung war vorüber. 

   Passat ließ sich erschöpft an die
Oberfläche treiben. Dort ruhte es eine Weile, bevor es genug Kräfte gesammelt
hatte, um sich wieder in die Luft zu erheben. Die Sporen würden im Wasser
reifen, sich eine treibende Insel zum Wachsen suchen und schließlich in den Himmel
aufbrechen, um einen weiteren Zyklus des Lebens und Sterbens einzuleiten.

   Passat tat es den Fallschirmen
gleich, trudelte langsam nach oben, ohne die Flügel zu benutzen. Sein
Orientierungssinn sagte ihm, wo sich der Schwarm ungefähr aufhalten musste, und
es ließ sich von einer hohen Luftströmung in diese Richtung tragen. Allmählich
war es wieder genug zu Kräften gekommen, um mit den Flügeln zu schlagen und den
Kurs zu korrigieren. Endlich roch es den würzigen Duft von ausgestoßenem Helium
und folgte dieser Spur. Der Geruch wurde stärker, während es sich dem Schwarm
näherte. Fast war es schon bei den anderen, da wurde es Zeuge einer eigentümlichen
Szene: Vor ihm, wo der Wind heftige Wirbel bildete, tanzte ein einsamer Gleiter
in den Sturmböen. Mit plötzlichen Wendungen und Pirouetten ließ er sich von den
Winden fortreißen. Sein Körper glitt schwerelos durch die vielfarbig
schillernden Luftschichten, wurde von klarem Blau in die Höhe geworfen und von
milchigem Opal aufgefangen. Dann wirbelte er wieder in einem scharfen Bogen
empor, so dass die Spitzen seiner Flügel die Luft zu flammendrotem Schaum
schlugen. Jede Bewegung war kontrolliert und kraftvoll, und man sah seinem Tanz
das tiefe Vergnügen an. Sein Flug sprach von Einsamkeit und Freiheit, von einem
Leben jenseits der starren Gruppenformation. Passat verstand seine Gefühle.

   Mit den Himmelsströmungen zu
fliegen, löste auch in seinem Tiefenselbst ein scharfes, hungriges Glücksgefühl
aus. Doch das lag daran, dass es selbst kein Heliumgleiter war. Die anderen
waren Schwarmtiere ohne die Sehnsucht nach Freiheit, und das Fliegen war für
sie nur eine Methode, um von einem Punkt zum anderen zu gelangen. Dieser
Gleiter benahm sich sehr ungewöhnlich. 

   Er unterbrach abrupt seinen Tanz,
als er Passats Anwesenheit bemerkte, versuchte gleichgültig auszusehen und ließ
sich mit den üblichen ruhigen Flügelschlägen forttreiben. Doch Passat folgte
ihm, bis sie beim Schwarm angekommen waren. Es reihte sich in die Formation
ein, aber behielt den anderen im Auge. Es hatte einen bestimmten Verdacht. 

   In den nächsten Tagen beobachtete
sein Tiefenselbst den Gleiter und bemerkte viele kleine Abweichungen in seinem
Verhalten. Sie waren so gering, dass sie normalerweise niemandem aufgefallen
wären. Der Andere bevorzugte bestimmte Gleiter und hielt sich öfter in ihrer
Nähe auf. Er schien die Mitglieder des Schwarms als Einzelpersonen wahrzunehmen,
die ihm sympathisch oder unsympathisch waren. Bei den Jagdflügen hatte der
Andere immer einen vorteilhaften Platz in der vorderen Reihe. Er suchte sich
seine Position aus, anstatt wie die übrigen mit dem zufrieden zu sein, was sich
zufällig ergab. Anscheinend betrachtete er auch sich selbst als Einzelperson
mit eigenen Interessen, anstatt nur ein beliebiger Teil des Schwarms zu sein. Für
diese Unterschiede gab es nur eine Erklärung. Passat war auf einen Ahnen gestoßen.

   Als sein Tiefenselbst zu diesem
Schluss kam, schob es für eine Weile Passats Gleiter-Persönlichkeit beiseite
und übernahm die Kontrolle. Seit der Verschmelzung von Kieme und Bladerunner
besaß es die doppelte Menge an Gen-Informationen, die doppelte Wandlungsfähigkeit
und die doppelte Intelligenz. Es war jetzt selbst auf dem Entwicklungsstand
eines Ahnen. Doch ihm fehlte das nötige Wissen, um dieses Potenzial voll
entfalten zu können. Im Augenblick konnte es nichts anderes tun, als so weiterzuleben
wie vorher: gefangen in der Form und dem Instinktverhalten eines Tieres. 

   Dieser Zustand war erträglich
gewesen, so lange es seine wahre Natur kaum gekannt hatte. Vor der Verwandlung war
es sich selten bewusst gewesen, mehr als ein Schneckengeschöpf unter dem Eis
oder ein Sturmfänger auf Beutejagd zu sein. Doch jetzt hatte sich das geändert.
Sein Tiefenselbst bäumte sich dagegen auf, von der Biologie seines
Hüllenkörpers beherrscht zu werden. Es wusste, dass es eine Möglichkeit gab,
seine tierischen Instinkte an-und abzuschalten, seine Gleiterform unbegrenzt
zu verwandeln, seinen Geist für mehr als Jagen, Fressen und Paaren zu
gebrauchen. Nur hatte es keine Erinnerung daran, wie sich dieser Entwicklungssprung
bewerkstelligen ließ.

   Der Andere besaß die nötigen
Erinnerungen. Er benahm sich unabhängig, frei von Instinktzwängen; er musste
eine alte Seele haben, in der das Wissen eines Ahnen gespeichert war. Passat
brauchte diese Seele, um aus seinem eingeschränkten Dasein ausbrechen zu können,
und es war ihm gleichgültig, wie es sie bekam.

   Mehrere Tage wartete Passat
lauernd darauf, dass sich der Andere vom Schwarm entfernte. Dann folgte Passat
seinem Flugweg, mehrere hundert Meter höher, um nicht bemerkt zu werden. Sein
Selbst hatte die Persönlichkeit Bladerunners angenommen und lauerte fiebernd
vor Erregung auf den Beginn der Jagd. Es hielt sich zurück, bis der Andere ganz
in seine einsamen Flugspiele vertieft war. Erst dann ließ es sich ruckartig
fallen. Der Aufprall ließ den Anderen vor Schmerz aufschreien.

   Passat umschlang ihn mit den
Schwingen wie bei einem Paarungsflug und hielt ihn fest. Ihm gefiel das Gefühl,
wie der gefangene Gleiter zuckte und um sich schlug. Gierig grub es seinen Mund
in die Hautmembran. Fast tat ihm es leid, den Kampf schon zu beenden. Passats
Hüllenkörper öffnete sich am Kopfbereich und presste die Kernzellen hervor, die
seine Seele trugen. Mit Gewalt begann es, zwölf Kernzellen in das Fleisch des
Anderen zu drücken. 

   Der Ahne würde gezwungen sein, im
Gegenzug einen Zwölfteil seiner eigenen Seele auszustoßen. Sonst riskierte er
eine gefährliche Überreaktion, denn der Besitz von zu vielen Kernzellen stürzte
das Ich ins Chaos. Der Andere musste die kritische Masse absondern, wenn er keinen
bleibenden Schaden davontragen wollte. Passat würde sich die fremden Zellen
einverleiben und damit einen großen Teil der Persönlichkeit des Anderen
besitzen, seiner Erinnerungen und seiner gesammelten Gen-Informationen 

   Fast war ihm die Vergewaltigung
gelungen, und es fühlte wilden Triumph ... da verwandelte sich der Körper des
Ahnen in seiner Umklammerung. Passat spürte etwas Schuppiges, Dorniges zwischen
seinen Flügeln, das mit unwiderstehlicher Kraft seinen Griff auseinander riss.
Es sah spitze Zähne und vier wirbelnde Messerschwingen; sie durchschlugen mit
präzisen Hieben die Membran seiner Heliumblase.

   Das Gas entwich zischend, Passat
verlor die Kontrolle über seine Flugbahn. Es breitet seine zerfetzten Flügel
aus, um den Fall zu bremsen und wusste bereits, dass das nichts nützen würde.
Zum zweiten Mal in wenigen Tagen fiel es kilometertief auf die Oberfläche des
Planeten zu. 

   Es überschlug sich mehrmals,
stürzte mit dem Rücken nach unten und sah wie in Zeitlupe dabei zu, wie der
Zwölferteil seiner Seele am Himmel verglühte. Seine ungeschützten Kernzellen
bildeten eine leuchtende Sternschnuppe, und direkt davor schwebte der Andere.
Er beobachtete nachdenklich, wie das Selbst seines Angreifers in der Leere
starb. Dann gab er sich einen Ruck, fing die Zellen mit den Flügeln auf und
versenkte sie im eigenen schützenden Körper. Passat schloss die Augen. 

   Wäre es tatsächlich ein
Heliumgleiter gewesen, hätte es diesmal den Aufprall nicht überlebt. Sein
Tiefenselbst war durch den Verlust der Kernzellen geschwächt, die einen großen
Teil seiner Gen-Erinnerungen enthielten. Beinah wäre es Passat nicht gelungen,
seine Form anzupassen. Doch als es die Meeresoberfläche durchschlug, war die
Unterseite seines Körpers mit einem keramikartigen Schutzpanzer versehen, und
nur die Reste seiner Flügel wurden vom Widerstand des Wassers abgerissen.  

   Die schwere Panzerung zog Passat
in die Tiefe. Es hatte nicht mehr die Kraft für weitere Verwandlungen. Selbst
seine Atmung ließ sich nicht anpassen, vergeblich schnappte es nach Luft. Als formlose
Fleischmasse sank es dem Meeresgrund entgegen und bereitete sich auf den
endgültigen Tod vor.

   Eine starke Erschütterung lief
durch das Wasser. Ein stromlinienförmiger Körper schoss von oben herab und
packte Passat mit schmerzhaftem Griff. Es wurde an die Oberfläche gerissen und
sog keuchend Sauerstoff ein. Ohne Rücksicht auf Passats Verletzungen hob der
Andere es unsanft in die Luft und trug es auf die nächste Tanginsel zu. Passat
hielt stöhnend still, während der rüttelnde Flug seine Wunden weiter aufriss.
Die scharfen Krallen, die sich in seinen Körper bohrten, waren eine deutliche
Botschaft. Der Ahne war zu wütend, um ihm auf gnädigere Art das Leben zu
retten. Als sie angekommen waren, ließ er Passat aus mehreren Metern Höhe auf
den Boden fallen und landete anschließend federleicht neben ihm. Er holte zwölf
leuchtende Kernzellen aus seiner Brust und versenkte sie in Passats zerschlagenem
Körper. 

   Ein ungeheures Wissen
überschwemmte Passats Bewusstsein, Erinnerungen an Genetik, Kunst, Mathematik
und fünf verschiedene Sprachen. Eine Vielzahl neuer Erbinformationen reihte
sich in sein Gedächtnis ein. Und ganz oben lag die Information über beschleunigte
Gewebe-Regeneration. Fast beiläufig heilte Passat die Wunden, die sein
Hüllkörper davongetragen hatte. 

   Der fremde Ahne hatte die
Kernzellen, die er ihm zum Austausch gab, sorgfältig gewählt. Auch Passats
Charakter änderte sich in diesem Moment radikal. Ich kann nicht hundertprozentig
sagen, was für eine Persönlichkeit es vorher besaß, denn viele dieser
Erinnerungen waren in den Zellen gespeichert, die der Andere für sich behielt.
Aber ich weiß, dass die übermäßige Grausamkeit der Sturmfänger aus seiner Seele
gelöscht wurde und nur ein gesunder Kampfinstinkt übrig blieb. Ich weiß, dass
Kiemes Sucht danach, sich einer anonymen Gruppe unterzuordnen, zu dem einfachen
Bedürfnis abgeschwächt wurde, nicht alleine zu leben. 

   In den Jahrzehnten, die folgten,
formte der Andere den jungen Ahnen wie ein Kunstwerk, nahm Erinnerungen fort,
fügte andere hinzu, bis das Ergebnis seinen Erwartungen entsprach. In all den
Jahrzehnten, während er Passat diesen ständigen Verwandlungen unterwarf, sprach
er kein einziges Mal mit ihm. Ich weiß nicht, ob sein Schweigen eine Bestrafung
war oder ob er sich einfach nur weigerte, etwas anderes als ein Heliumgleiter
zu sein. Es gibt viele von uns, die es vorziehen, als Tiere zu leben.
Irgendwann war der Andere fort. 

   Ein paar Monate wartete der junge
Ahne darauf, dass sein Mentor zurückkehrte. Doch das geschah nie, und so beschloss
er, sein viertes Leben zu beginnen. Er verließ den Schwarm und flog den
Korallengärten des Südmeeres entgegen, deren Zivilisation den Äquator umspannt.“

 










 

Die Maschine schwebte wenige Meter
über dem glasklaren Meer. Sanfte Wellen rollten unter dem Fremdkörper aus
Metall hinweg. 

 Randori starrte aus der Tür des
Fliegers nach unten. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass die
Wasserfläche etwas Lauerndes hatte. Nur widerwillig wandte sie sich ab. Der
Recycler hatte inzwischen ihren Tauchanzug fertig gestellt, doch während sie
sich in den Stoff zwängte, warf sie immer wieder Blicke durch die Türluke. 

 Dort unten lag der schimmernde
Säulenwald, in dem Caravan vor wenigen Wochen seinen ‘Unfall’ gehabt hatte. Was
würde passieren, wenn sie ihn nun dorthin zurückbrachte? Würde seine
Anwesenheit ausreichen, um die fremden Intelligenzen endlich zu einer Reaktion
zu bewegen? 

 Vielleicht warteten sie nur
darauf, dass er zurückkehrte. Der nichtmenschliche Teil seines Körpers und
seiner Psyche hatten ihn möglicherweise zu einem Vermittler zwischen den Rassen
gemacht, einem Übersetzer, einem Botschafter. Lazarus hegte die vage Hoffnung,
dass man Caravan ein Verhaltensprogramm eingepflanzt hatte, das aktiviert
wurde, sobald der Matrose in das Meer von Archensee eintauchte. 

 Randori hielt diese These für
wenig wahrscheinlich, aber sie hatte auch keine bessere Idee, um das Interesse
der Einheimischen zu wecken. Sie zog den Anzughelm über ihren Kopf und testete
das Mikro. „Können mich alle hören? Serail? Lazarus?“ Die beiden bestätigten,
und Lazarus, der einige Meter weiter im Cockpit saß, beugte sich vor und
stellte den Lautstärkeregler etwas höher. Der Ex-Kapitän würde an Bord bleiben
und als ihr Verbindungsmann fungieren. Sie hatten bei dieser Mission keine
weitere Crew mitgenommen. Je weniger Außenstehende in die Sache hineingezogen
wurden, desto besser. 

 Caravan trat neben Randori in die
Türöffnung. Er war nackt bis auf das Sauerstoffgerät im Mund. Die Aliens
konnten ihn leichter wiedererkennen, wenn sein Gesicht und sein Körper nicht
verhüllt waren. Randori schaute an ihrem neu designten Anzug mit
unverwüstlicher Kunststoffbeschichtung und integriertem Atemtank hinunter und
bekam ein schlechtes Gewissen. Lazarus hatte den Matrosen mit seiner diplomatischen
Überredungskunst sogar dazu gebracht, auf einen Helm zu verzichten. Das hatte
den Nachteil, dass sie keine Sprachverbindung besaßen.

 „Er sieht aus wie ein Angelköder“,
knurrte Serails Stimme durch das Mikro. „Warum stecken Sie ihm nicht noch einen
Haken durch den Hals, Lazarus?“ Seine anfängliche Ehrfurcht vor dem Kapitän
hatte sich inzwischen in offene Rebellion verwandelt. 

 Die zierliche Rokokogestalt im
Pilotensitz drehte sich um. Lazarus sah aus, als könne er kein Wässerchen
trüben. Er war ganz in Weiß erschienen, von der Mozartfrisur bis zu den
Schnallenschuhen – die personifizierte Unschuld. Über den Pilotensitz hatte er
lässig seinen silberbestickten Gehrock geworfen, Vögel und Blumen glitzerten im
künstlichen Licht. 

 „Habe ich Caravan gezwungen? Ihr
Getrauter ist ein Mann von bewundernswerter Courage.“ 

 „Auf seiner Stirn steht in großen
Buchstaben ‚Kommt her und holt mich!’ “

 Lazarus zuckte amüsiert mit den
Schultern. „Genau das ist der Plan.“

 „Das ist ein bescheuerter Plan.“

 „Matrose“, sagte Lazarus
leichthin, „Sie sollten an Ihrer Ausdrucksweise feilen.“ 

 Serail sah aus, als würde er sich
jeden Moment auf den Kapitän stürzen und ihm sein Kindergesicht einschlagen. 

 Randori seufzte und stieß Serail
kurzerhand aus der Luke ins Meer, bevor er sich in Schwierigkeiten brachte. Er
hätte wenig Chancen gegen einen kampfgewohnten Dumas gehabt, erst recht mit
Schwimmflossen an den Füßen. Der junge Mann verschwand mit einem empörten
Schrei. Lazarus grinste und blinzelte ihr zu.

 „Weißt du“, sagte Randori, „das
nächste Mal schaue ich einfach zu, wenn er dir eine reinhaut.“ Sie drehte sich
schwerfällig um und ließ sich ebenfalls aus der Tür fallen.

 Einige Sekunden verlor sie die
Orientierung, als das Wasser über ihr zusammenschlug, aber sie hatte diese
Situation oft genug geübt. Die ersten Handgriffe erledigte sie mechanisch,
überprüfte den Sitz ihres Anzugs, ließ Luft aus den Düsen entweichen und sank
in die Tiefe. Erst dann nahm sie sich Zeit dafür, sich umzusehen.

 Eine sonnendurchflutete Landschaft
breitete sich unter ihr aus. Schlanke Korallenpfeiler standen dicht an dicht
und bildeten einen filigranen Irrgarten aus Pastelltönen und wirbelnden
Luftblasen. Erst schaute sie aus Vogelperspektive darauf herab, dann sank sie
weiter, bis sie zwischen den Streben schwebte. Sie kam sich vor, als sei sie in
eine Tropfsteinhöhle hinein getaucht und nun von einem Gewirr hellblauer
Stalagmiten umgeben. Weiße Wimpernhärchen umschlossen die Porenöffnungen, aus
denen in gleichmäßigem Rhythmus Blasen aufstiegen. Randori konnte spüren, wie
die Luftperlen den dünnen Hightech-Stoff ihres Schutzanzugs entlang sprudelten.
Das ganze Meer fühlte sich wie ein sonnenwarmer Whirlpool an. Wohlig ließ sie
sich vorwärtstreiben, bis sie die beiden Getrauten erreichte, die auf sie gewartet
hatten. „Ich wünschte, ich wäre Caravan. Er kann hier splitternackt
herumschwimmen“, grinste sie und drehte sich genüsslich im Blasengestrudel. 

 Serail war nicht für solche
Scherze aufgelegt. „Ich hätte lieber eine klare Sicht. Man kommt sich vor, als
würde man durch eine geschüttelte Seltersflasche schauen. Hinter der nächsten
Säule könnte eine ganze Horde Aliens lauern, ohne dass wir sie bemerken.“ 

 Randori musste zugeben, dass er
Recht hatte. Die feenhafte Schönheit der Umgebung wiegte einen schnell in
trügerischer Sicherheit. „Wir sollten wohl eine Stelle suchen, wo die Säulen
weniger dicht stehen. Lazarus, hast du uns auf dem Schirm?“ Sie winkte in ihre
Helmkamera.

 „Fünf wedelnde Handschuhfinger“,
bestätigte er. 

 „Gut, dann schwimmen wir jetzt
zusammen los.“ Sie ließ wieder Luft in die Auftriebselemente und schwebte nach
oben, bis der Whirlpool-Effekt nachließ. Als sie zurückschaute, sah sie die
beiden Matrosen mit gleichmäßigen Flossenschlägen folgen. Eine lange Zeit schwammen
sie geradeaus, während sich die Korallenlandschaft unter ihnen allmählich veränderte.


 Das Meer wurde tiefer und die
Türme massiver. Sie ragten wie ein Wald aus kahlen Baumstämmen in die Höhe.
Ihre Farben waren dunkler, gedämpfte Braun-und Blautöne bestimmten das Bild.
Das Wasser schien kälter zu werden, oder vielleicht war das auch nur Einbildung.
In den Abständen zwischen den Säulen bewegten sich viele kleine Lichter. 

 „Habt ihr dieses Gefunkel bei
eurem ersten Tauchgang auch gesehen?“, fragte Randori.

 Serails Stimme klang ein wenig
scheppernd durch das Mikrofon: „Nein. Ich frage mich, was das ist. In den
Berichten der anderen Expeditionen stand nichts von schwimmenden Glühpunkten,
oder?“

 „Richtig, keine Einträge“, bestätigte
Lazarus.

 „Ich schlage vor, dass wir uns das
näher ansehen.“ Randori tauchte entschlossen nach unten, und als sie tiefer
kam, wurde das Wasser regelrecht kalt für diese tropischen Bezirke. Sie spürte,
wie eine starke Strömung sie erfasste, und glitt schnell auf die massigen
Pfeiler zu. Bald trieb eines der Lichter in ihrer Nähe vorbei. Zu ihrer
Überraschung war es ein winziger Fisch mit durchsichtiger Haut. In seinem Bauch
befand sich eine leuchtende Kugel, ansonsten schien er keine Substanz zu
besitzen. Es waren keine inneren Organe zu erkennen, auch keine Augen, keine
Mundöffnung. Das Wesen wirkte wie eine Transporthülle für das Licht, das von
ihm ausstrahlte. 

 Randori stellte fest, dass es sich
im gleichen Tempo neben ihr herbewegte, von der Strömung getrieben. Sie konzentrierte
sich ausschließlich auf das winzige Geschöpf, so dass sie fast gegen den
Pfeiler geprallt wäre, auf den sie beide zuschwammen. Der Leuchtfisch wurde
gegen eine der Atemöffnungen gespült, von denen die Säule bedeckt war. Er
zappelte ein wenig. Dann wurde er regelrecht eingesogen. Randori zuckte
zusammen und wich von dem Korallenturm zurück. Sie wollte nicht riskieren, dass
mit ihren Fingern das gleiche geschah.

 Das Drama hatte sich zu schnell
abgespielt, um es genau zu beobachten. Hatte die Säule das Tierchen tatsächlich
gefressen? Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Randori den Eindruck gehabt,
die Körperhülle des Wesens habe sich von selbst aufgelöst. Fast so, als sei der
Leuchtfisch mit der Korallensubstanz zu einer Einheit verschmolzen. Suchend
schaute Randori sich nach einem weiteren Exemplar um, an dem sie den Ablauf
genauer beobachten konnte.

 Zu ihrer Überraschung strahlte in
diesem Moment ein zweiter Leuchtfisch ungefähr vier Meter unter ihren Füßen
auf. Hatte der Korallenturm das Tierchen an einer anderen Stelle wieder ausgespuckt?
Neugierig folgte Randori dem davontreibenden Wesen.

 Es dauerte nicht lange, bis der
nächste Riesenpfeiler vor ihnen auftauchte. Diesmal war Randori vorbereitet.
Als das Lichtgeschöpf die Korallenoberfläche berührte, schob sie schnell das
Gummi ihrer Taucherflosse dazwischen. Tatsächlich konnte sie sehen, dass sich
die Hauthülle des Tierchens schon in Auflösung befand. Obwohl der Kontakt zur
Säule unterbrochen war, setzte sich die Verwandlung fort, bis das fischartige
Geschöpf nicht mehr vorhanden war und an seiner Stelle drei winzige
Energiebälle im Wasser trieben. Randori starrte fasziniert auf das seltsame
Phänomen, als sie plötzlich grob am Arm gepackt und zur Seite gerissen wurde.
Die Lichtpunkte berührten die Säule und verschwanden.

 Erschrocken und wütend fuhr
Randori im Wasser herum. Caravan schwebte neben ihr. Er hielt noch immer ihren
Arm mit hartem Griff. Sein Gesicht war ausdruckslos, seine Augen schienen durch
sie hindurch zu sehen. Randori fühlte, wie ein nervöser Schauer sie überlief.
„Was ist passiert?“, fragte sie ins Mikrofon, während sie Caravans Hand
abschüttelte.

 „Ich bin mir nicht sicher“, hörte
sie Serails Stimme in ihrem Tauchhelm. „Er hat sich eine Art Muschelkolonie
angesehen, aber dann hat er mitbekommen, was du tust, und ist plötzlich völlig
ausgeflippt. Was hast du getan?“

 „Keine Ahnung. Ich schätze, dein
Getrauter hat gerade seine erste nichtmenschliche Reaktion gezeigt. Darauf
haben wir doch gewartet, richtig?“ Sie wedelte mit der Hand vor Caravans Gesicht
herum, und er schaute sie verwirrt an. „Tja, er ist wieder zurück und weiß
anscheinend auch nicht, was passiert ist.“

 „Untersucht das näher“, schaltete
sich Lazarus aus der Ferne ein. „Ihr solltet versuchen, so viel wie möglich
über die Lichtgeschöpfe in Erfahrung zu bringen. Das ist bisher der einzige
Anhaltspunkt, den wir haben.“

 „Ja, schon klar, das weiß ich
auch“, sagte Randori gereizt. „Aber trotzdem werden wir nichts überstürzen. Wir
wollen niemanden hier unten wütend machen.“

 

Die nächsten Stunden verbrachten sie
damit, in vorsichtigem Abstand hinter Leuchtfischen herzuschwimmen. Mit ihren
Helmkameras zeichneten sie jede Bewegung auf. Caravan schaute ihnen bei der
Arbeit zu, ohne sich noch einmal einzumischen. Da er keine Messgeräte hatte,
tauchte er ohne großes Interesse neben ihnen her und benahm sich völlig normal.
Bei der ersten Erholungspause an Bord erklärte er schulterzuckend, dass er sich
nicht erinnern konnte, warum er Randori angegriffen hatte. 

 Sie war nicht überzeugt, dass er
die Wahrheit sagte, aber ließ es auf sich beruhen. Es würde wenig nützen, ihn
zu drängen.

 Inzwischen war sie bei Fisch
vierundsiebzig angelangt, und Randori stellte fest, dass ihr die Geduld für
biologische Feldforschung fehlte. Soweit sie sehen konnte, benahmen sich alle
genau gleich. Sie trieben mit der Strömung, benutzten ihre Flossen nur, wenn
sie in eine Sackgasse geraten waren, und ließen sich von einer Säule
verschlucken. Einige Sekunden, nachdem sie mit der Korallenoberfläche
verschmolzen waren, tauchten sie heil und unversehrt an einer anderen Stelle
wieder auf und setzten ihren Weg fort.

 „Da drüben ist Fisch
fünfundsiebzig“, stellte sie fest. „Ein besonders hübsches Exemplar. Bestimmt
möchtest du ihn filmen, Serail?“ 

 Er gab einen Brummton von sich und
wollte gerade dem Licht hinterher tauchen, als Caravan sich versteifte. Unruhig
drehte sich der Matrose um die eigene Achse und starrte hoch zur spiegelnden
Wasseroberfläche. „Oh, oh“, kommentierte Serail. „jetzt flippt er wieder aus.“

 Caravans Kopf zuckte unruhig hin
und her, dann schoss er ruckartig auf seinen Getrauten zu und versuchte, ihn
mit Gewalt in Richtung der nächsten Säule zu ziehen.

 „Lass den Quatsch!“ fuhr Serail
ihn an und schüttelte seine Hand ab. Caravan gestikulierte wild vor seinem
Gesicht.

 „Vielleicht sollten wir tun, was
er will“, meinte Randori zögernd. „Er ist ziemlich aufgeregt, und schließlich
ist er unser Alien-Experte.“ 

 Der Matrose sah sie zweifelnd an,
aber dann folgte er Caravan, der mit Höchstgeschwindigkeit nach unten paddelte.
Sie kamen zu dritt dicht über dem Grund bei einer Höhlenöffnung an, die sich im
aufgetürmten Felsgestein gebildet hatte. Caravan quetschte sich hinein, die
anderen schlossen sich ihm an. 

 Gleich darauf stießen sie schon
auf die Rückwand. Der Hohlraum war gerade groß genug, damit sie alle
hineinpassten. Es war nur eine gewöhnliche, runde Felshöhle.

 „Ja, und jetzt?“, fragte Serail.

 In diesem Moment verdunkelte sich
das Wasser, und ein riesiger Schatten strich über sie hinweg. Eine Druckwelle
wie von einem gewaltigen Flossenschlag presste ihre Körper gegeneinander.  

 „Was ... was war denn das?“ Serail
drückte sich gegen die Wand und schien darin verschwinden zu wollen. 

 „Caravan macht den Eindruck, als
wüsste er es“, sagte Randori mit neu erwachtem Misstrauen. „Dabei sollte er
eigentlich unter Gedächtnisverlust leiden, richtig?“

 Eine zweite Druckwelle lief über
sie hinweg, und der Rückstrudel hätte Serail fast aus dem Versteck gerissen.
Ein gewaltiger Körper krachte gegen den Fels. Ein Kopf mit vielen spitzen
Zähnen war für Sekunden vor der Öffnung zu sehen. „Ich glaube, mir wird
schlecht“, ächzte Serail.

 „Verlier jetzt bloß nicht die
Nerven!“ befahl Randori. 

 „Das ist ein toller Rat,
Kapitänin.“ Das Raubtier warf sich erneut gegen das Felgestein, und über ihnen
begann die Decke zu bröckeln. „Ein wirklich toller Rat.“

 Jetzt folgte bebend Schlag auf
Schlag. Ein schuppiger Körper rieb sich an der Öffnung entlang, dann starrte
ein schmales gelbes Auge durch den Spalt. Das Lid klappte von der Seite her langsam
zu und wieder auf, als würde das Monster ihnen zublinzeln. Durch das Wasser
klangen tiefe, röchelnde Töne. Die Schallwellen reichten, um den Fels erbeben
zu lassen. 

 Serail hatte sich panisch
zusammengekauert. Er murmelte vor sich hin, während Gesteinsbrocken auf ihn
herabbröckelten. Ein spitzes Felsstück rammte direkt neben ihm in den Boden,
und Serail flüchtete mit einem Schrei aus der Höhle. 

 „Serail, nicht! Bleib hier, du
Idiot!“ schrie Randori ihm hinterher. Sie wollte ihm instinktiv folgen, doch
wurde von Caravan gepackt und festgehalten. 

 Mit einer autoritären Handbewegung
befahl er ihr, in Deckung zu bleiben. Ihre Blicke trafen sich, und Randori
fühlte fast körperlich, wie sein Wille sie zurückschob. Einen Moment wollte sie
sich aus purem Stolz weigern, der Aufforderung zu gehorchen, dann nickte sie
und gab den Weg nach draußen frei. Caravan stieß sich von der Wand ab, um
Schwung zu holen, und schoss an ihr vorbei ins offene Wasser.

 Randori näherte sich vorsichtig
dem Ausgang der Höhle und schaute hinaus. Durch die Öffnung konnte sie sehen,
wie Serail mit verzweifelten Flossenstößen vor dem Maul eines Ungeheuers
flüchtete. Es glich auf abstoßende Art einem gehäuteten Molch. Sein Körper war
milchig durchscheinend, so dass man die Adern und inneren Organe darin
pulsieren sehen konnte. Jetzt streckte es beinah nachlässig seinen Hals aus, um
Serail aus dem Wasser zu pflücken. 

 Caravan kam wieder ins Blickfeld.
Er bewegte sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit. Seine Gestalt schien
stromlinienförmig, und er schrie dem Ungeheuer einen schrillen, hohen Ton
entgegen, den Randori bis zu ihrem Versteck hören konnte. Das Raubtier drehte
sich verwirrt und etwas schwerfällig zur Seite, dem winzigen Angreifer
entgegen. Dann löste sich Caravan auf.

 Eine schwarze, brodelnde Masse
breitete sich durch das Wasser aus, wo eben noch die Gestalt eines Menschen
gewesen war. Randori fühlte einen starken Sog und klammerte sich am Felsen
fest, um nicht in das plötzliche Vakuum hineingezogen zu werden. Die Masse
verfestigte sich, und das Meer wallte auf, als ein Alptraumgeschöpf aus dem
Nichts hervorwuchs. Randori erkannte im aufgewühlten Wasser einen Seeschlangenkörper
mit grünen Schuppen, die wie Messer zu allen Seiten ragten. Das Tier wurde
immer riesenhafter, und Randori dachte einen abergläubischen Moment lang an die
Vikingar-Gilde und die uralte Sage von der Midgardschlange, die mit ihrem
Körper die Weltkugel umspannt. Als das Wesen sich ganz aus dem Wasser herausgeschält
hatte, wirkte das erste Raubtier nur noch wie eine hilflose Beute. Ohne große
Anstrengung wand sich die Seeschlange um den milchigen Körper herum und drückte
zu. Die messerscharfen Schuppen drangen in das zuckende Fleisch, und dunkles
Blut quoll aus Hunderten von Schnitten. Der Kopf der Schlange stieß vor und
riss die Kehle des Molchs fast bis zur Bauchdecke auf. Mit grausamer
Gründlichkeit zerfetzte das Ungeheuer den gefangenen Körper in kleine Stücke,
die als blutige Masse auf den Meeresgrund sanken. 

 Randori hatte sich hinter der
schützenden Felswand zusammengekauert und versuchte sich zu erinnern, dass
dieses Horrorgeschöpf ein Mensch und ein Freund gewesen war und dass es auf
ihrer Seite stand ... vermutlich. 

 Als sich das Wasser langsam wieder
klärte, sah sie inmitten der Blutwolken Serails Körper reglos zwischen den
Korallensäulen treiben. Alle ihre Instinkte befahlen ihr, dem jungen Mann zur
Hilfe zu kommen, aber dennoch dauerte es mehrere lange Sekunden, bis sie sich
überwinden konnte, den Schutz der Höhle zu verlassen. Sie blickte starr
geradeaus, während sie auf ihn zuschwamm, und ignorierte den Kopf der
Seeschlange dicht neben ihr. Das starre Facettenauge, an dem sie vorbeitauchte,
war so groß war wie ihr ganzer Oberkörper. Das Tier regte sich nicht. 

 Es knackte in der Funkleitung, und
Lazarus Stimme klang übertrieben fröhlich durch das Mikrofon: „Na bitte, wir
hatten wohl gerade unseren Erstkontakt. Herzlichen Glückwunsch.“

 Randori war erleichtert über die
Ablenkung. „Oh, vielen Dank“, gab sie sarkastisch zurück. „Wahrscheinlich werde
ich gleich von meinem ehemaligen Untermieter gefressen. Aber ich bin sicher, du
wirst einen ergreifenden Nachruf schreiben.“ Sie hatte Serail erreicht, griff
nach seinem Handgelenk und fühlte durch den dünnen Tauchanzug seinen Puls, der
kräftig und gleichmäßig schlug. An seinem rechten Bein hatte sich der Stoff
blutig verfärbt. Randori besaß wenig medizinische Kenntnisse, aber Serails
Zustand schien immerhin nicht lebensbedrohlich zu sein. „Was sagt die Ferndiagnose?“


 „Moment, ich warte auf das
Ergebnis“, antwortete Lazarus sachlich. „ … Der Strom empfiehlt, dass du ihn
sofort hochbringst, auch wenn ihr dann Symptome von Taucherkrankheit riskiert.
Der Recycler ist schon dabei, einen Autodoc zu produzieren.“

 „In Ordnung.“ Sie schwamm hinter
Serails Rücken, wie sie es bei den Rettungsübungen gelernt hatte. Gerade hatte
sie ihn mühsam in Position bugsiert, um ihn unter den Achseln zu fassen, da
spülte eine Druckwelle sie zur Seite und brachte sie dazu, sich umzudrehen.
Hinter ihr hatte sich das Wasser wieder zu einer undurchsichtigen Wolke verfärbt,
und die Konturen der Seeschlange zerfielen vor ihren Augen. Diesmal ging die
Verwandlung langsamer vonstatten, vielleicht aus Rücksicht auf ihre
wissenschaftliche Neugier. Eine menschliche Gestalt formte sich in der Mitte
des Wasserstrudels, verfestigte sich und schwamm auf sie zu. 

 Das Bild war zu unwirklich, um
Angst auszulösen. Es dauerte eine Weile, bis Randori klar wurde, was an dieser
Erscheinung nicht stimmte: Caravan hatte kein Atemgerät mehr im Mund. Das
hinderte ihn nicht daran, ruhig und gleichmäßig Luft zu holen. 

 Der nichtmenschliche Doppelgänger
schaute sie aus plötzlich älter gewordenen Augen an und löste behutsam ihre
Hände von Serails Tauchanzug. Er nahm seinen Getrauten in die Arme. Mit einer deutlichen
Handbewegung ließ er sie wissen, dass er allein zur Oberfläche schwimmen würde.


 „Lazarus?“, fragte sie verunsichert
ins Mikrofon. „Was soll ich tun?“

 Die Antwort kam zögernd. „Im
besten Fall will er dir nur die Taucherkrankheit ersparen. Er selbst hat
vermutlich keine Probleme damit, schnell aufzutauchen. Du musst selbst wissen,
ob du ihm genug traust, um die vorgeschriebene Zeit unter Wasser zu warten.“

 „Jedenfalls vertrödele ich keine
Viertelstunde hier, während du mit diesem Was-auch-immer allein bist. Ich werde
langsam und gleichmäßig hinterherkommen.“

 „Klingt gut.“

 Sie nickte Caravan deutlich zu. Er
wirkte erleichtert und legte die Fingerspitzen zu einer dankbaren
Handkuss-Geste an die Lippen. Dann tauchte er mit Serail nach oben. Lichtbündel
fielen gleißend durch die Wasseroberfläche und ließen die zwei verschlungenen
Körper in flirrendem Glanz erstrahlen. Randori folgte ihnen mit den Augen, und
als sich die Gestalten im Schimmer des Meeres verloren hatten, begann sie
vorsichtig ihren eigenen Aufstieg. 

 Alle paar Meter schaute sie auf
die Taucheruhr, um zu entscheiden, welche Geschwindigkeit sie ihrem Körper
zumuten konnte. Eine frustrierend lange Zeit schien zu vergehen, bis sie die
Oberfläche durchbrach, aber der Autodoc war gerade erst dabei, den bewusstlosen
Serail mit einer Trageliege an Bord zu heben. Caravan trieb neben ihr, und sie
klappte das Visier ihres Helms auf, um mit ihm sprechen zu können. 

 Mit vertrauter, ruhiger Stimme
sagte er: „Und, was jetzt, Kommandantin?“

 Randori räusperte sich. „Du hast
mich da unten ein bisschen aus der Fassung gebracht.“

 „Das ließ sich leider nicht
vermeiden.“ 

 Sie nickte, und eine längere Pause
entstand. „Vielen Dank, dass du uns das Leben gerettet hast.“

 „Es war mir ein Vergnügen.“ Er
lächelte. „Wirklich.“ 

 „Gibt es bei deinen Leuten ein
diplomatisches Protokoll für Erstkontakte?“ Ein Grübchen bildete sich in ihrem
Sommersprossengesicht. „Unser Regelwerk empfiehlt, glaube ich, eine
gemeinsame Tasse Blautee in der Kapitänskabine.“

 Caravan schaute zum Flieger hoch,
der jetzt fremdes Territorium für ihn war. Nach kurzem Zögern nickte er. „Ich betrachte
das als offizielle Einladung.“ Er tauchte kurz ab und erhob sich gleich darauf
mit einer schnellen Bewegung aus den Wellen, sprang wie ein Delphin die drei
Meter zur Tür des Shuttles hinauf und landete federnd auf dem Boden. 

 „Angeber“, murmelte Randori mit
einem schiefen Lächeln. Sie ließ sich etwas mühsamer vom Bordkran hochtragen.
Als sie an Deck ankam, stand Caravan in ein Handtuch gewickelt vor Serails
Krankenliege und der Kapitän in vorsichtigem Abstand daneben. 

 „Eben hatte er noch Füße mit
Schwimmhäuten“, informierte Lazarus sie in neutralem Tonfall.

 „Ich schulde Ihnen wohl eine
Erklärung“, sagte Caravan. Er seufzte. „Am besten, bevor Serail aufwacht.“ 

 „Was ...?“ Randori runzelte die
Stirn. „Natürlich, Sie sind nicht wirklich sein Getrauter. Was ist mit dem
richtigen Caravan passiert?“

 Caravan ließ sich in einen der
Bordsessel fallen. „Ich habe ihn getötet.“

 Randori blinzelte verwirrt. Trotz
allem, was gerade geschehen war, hatte sie diese Antwort nicht erwartet. „Sie
haben ihn getötet?“, wiederholte sie ungläubig. 

 „Wie soll ich das jemals vor ihm
rechtfertigen?“ Caravan starrte den bewusstlosen jungen Mann auf der Krankenliege
an.

 Lazarus klang amtlich und
emotionslos. „Es gibt eine Rechtfertigung für Mord? Gut. Dann würde ich sie
gerne hören.“ 

 Caravan nickte. „Natürlich.“ Er
stand auf, lief eine nervöse Runde durch die Kabine und setzte sich wieder. „Es
wird schwer sein, Ihnen verständlich zu machen, was passiert ist. Meine Kultur
hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit Ihrer.“

 Lazarus zuckte gleichgültig mit
den Schultern.

 Der Fremde in Caravans Körper
schloss einen Moment lang die Augen. Dann begann er in ruhigerem Ton zu
erklären: „Ich begegnete einer neuen Art. Das kommt nicht oft vor, denn ich lebe
schon über tausend Jahre und habe das meiste gesehen, was es auf diesem
Planeten gibt. Ich war überrascht.“ Er machte eine Pause und suchte nach
Worten. „Wie Sie wahrscheinlich erkannt haben, sind unsere Körper ohne feste
Form. Wir sind Gestaltwandler, verwenden die Erbinformationen anderer Spezies,
um uns daraus eine Hülle zu erschaffen. Als ich dieses unbekannte Tier sah,
wollte ich unbedingt ausprobieren, wie es funktioniert. Ich wollte in seine
Haut schlüpfen und sein Leben leben.“ 

 Randori bemühte sich um
Beherrschung, als sie feststellte: „Also haben Sie Caravan getötet, um an seine
Erbinformation zu kommen.“

 „Eigentlich nicht. Normalerweise
hätte er kaum etwas gemerkt. Nur einen oberflächlichen Stich.“ Caravan hielt
seine rechte Hand hoch und der Zeigefinger verlängerte sich zu einer
nadelspitzen Kanüle. Er schnippte mit den Fingern, und die Nadel verpuffte ins
Nichts. „Wir brauchen gewöhnlich nur die Haut eines Tieres zu ritzen, um seinen
Körper zu kopieren, seine Instinkte und seine Verhaltensweisen. Diesmal
funktionierte es aber nicht. Caravan trug einen Tauchanzug.“

 „Und Sie wussten nicht, was das
bedeutet“, sagte Lazarus nachdenklich. 

 „Richtig, das war das Problem. Bei
uns gibt es keine synthetischen Stoffe, keine technologischen Hilfsmittel. Ich
zog Zellen aus Caravans Oberfläche und bekam nur totes chemisches Material. Die
einzige Erklärung schien zu sein, dass es sich um eine Art Panzerung handelte,
wie bei einem Schalentier. Aber selbst dann hätte diese Schicht genetische Informationen
enthalten müssen. Ich war verwirrt und verärgert. Vielleicht wurde ich danach
etwas rücksichtslos.“

 „Etwas rücksichtslos?“ Randori
verlor ihre diplomatische Ruhe. „Der Mann ist tot, verdammt!“

 „Das war nicht meine Absicht“,
sagte Caravan heftig. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass er ertrinken
könnte. Ich bin ihm im Meer begegnet, wie sollte ich auf die Idee kommen, dass
er ein Landlebewesen ist, das unter Wasser stirbt? Ich habe ihn festgehalten,
ein paar verschiedene Stellen seiner Außenhaut durchstochen, und dann war er
tot. Vielleicht habe ich sein künstliches Atemsystem zerstört oder ihn einfach
so lange in der Tiefe behalten, bis seine Luft zu Ende ging. Ich weiß es
nicht.“ 

 Randori trommelte mit den Fingern
auf die Wand, an der sie lehnte. Schließlich zuckte sie mit den Schultern. „In
Ordnung, wir sind wohl bereit, Ihnen das zu glauben. Was ist als nächstes
passiert?“

 „Ich benutzte seine Gene und
verwandelte mich. Das hätte mich fast umgebracht. Immerhin war ich zwanzig
Meter unter dem Meeresspiegel und versuchte, mit einer Lunge zu atmen. Es war
eine ... verwirrende Erfahrung.“ Er hob eine Augenbraue. 

 Diese kleine Geste hatte er sich
von Lazarus abgeschaut und genau den Ton von ironischem Understatement
getroffen, den der Kapitän so gerne kultivierte. Randori hätte fast gelacht,
aber sie verbiss es sich. Die Situation war alles andere als komisch.

 „Ich ließ den Körper wieder
zerfallen“, fuhr der Fremde mit seiner Erklärung fort, „untersuchte die
Gen-Informationen genauer und stellte fest, dass ich sie nicht im geringsten
verstand. Aber zumindest war klar, dass ich Atemluft benötigen würde. Also
tauchte ich auf und begab mich auf eine der Tanginseln. Dort suchte ich mir
einen sicheren Platz und wiederholte den Vorgang. Diesmal schien körperlich
alles in Ordnung zu sein. Ich löschte mein Gedächtnis.“

 „Sie taten was?“, fragte Lazarus
ungläubig. „Erzählen Sie mir nicht, dass Sie wirklich vergessen hatten,
wer Sie sind.“ 

 „Dafür gibt es einen ganz
logischen und leicht beweisbaren Grund. Wenn man sich zum ersten Mal in eine
... sagen wir, in eine Schwalbe verwandelt, dann kann man nicht einfach nur den
Körper benutzen und ansonsten man selbst bleiben. Man braucht das instinktive
Wissen, wie man mit den Flügeln schlägt, sein Gefieder putzt und Insekten
fängt. Wenn man gleichzeitig versucht, intelligent über Flugdynamik
nachzudenken, stürzt man ab. Das ist so, als würden Sie bei jedem Schritt, den
sie gehen, erst die Muskelspannung und Gewichtsverlagerung berechnen. Um zu
funktionieren, muss man zu dem Tier werden, das man verkörpert. Man darf
sich nicht daran erinnern, etwas anderes zu sein.“

 „Warten Sie“, warf Randori
misstrauisch ein, „als wir vorhin von diesem Raubtier angegriffen wurden, haben
Sie sich ziemlich gut erinnert.“

 „In einer Krise wird die
Gedächtnisblockade natürlich aufgehoben. Ich bleibe doch keine Schwalbe,
während mich die Katze frisst. Mein Bewusstsein mag überzeugt sein, dass ich
ein kleiner mückenjagender Vogel bin, aber gleichzeitig gibt es eine Instanz,
die sich an meine wahre Identität erinnert. Ich nenne sie das Tiefenselbst.
Dieser Teil meines Ich zeichnet alles auf, bewertet, entscheidet, steuert aus
dem Verborgenen. Im Grunde habe ich eine fest eingebaute
Persönlichkeitsspaltung.“ 

 „Großartig“, murmelte Randori,
„ein Planet voller neurotischer Aliens.“ 

 „Sie haben sich also in Caravan
verwandelt“, stellte Lazarus fest, „haben Ihr Gedächtnis ausgeschaltet, und
dann wurden Sie von unserem Rettungstrupp gefunden. Anschließend haben Sie als
Mensch gelebt, bis sich Ihre Erinnerung wieder zurückgemeldet hat. Schön, das
ist Ihre Version. Aber vielleicht haben Sie sich auch ganz bewusst als Caravan
ausgegeben, um für Ihr Volk zu spionieren. Ich kann mir kaum einen perfekteren
Kundschafter vorstellen, als einen Gestaltwandler, der in den Körper des
Feindes schlüpft.“

 Caravan schüttelte amüsiert den
Kopf. „Warum überrascht es mich nicht, dass Sie das denken?“

 „Also werde ich Sie als potentiell
feindlichen Agenten betrachten“, fuhr Lazarus ungerührt fort, „bis Sie mir das
Gegenteil beweisen. Aber Sie dürften kaum etwas erfahren haben, was wir Ihrem
Volk nicht auch freiwillig mitgeteilt hätten: Wir suchen eine neue Heimat. Wir
wollen hier wohnen. Glauben Sie, dass die Regierung Ihres Volkes damit einverstanden
ist?“

 Caravan machte eine vage
Handbewegung. „Wenn ich nicht zufällig ein Mensch wäre“, sagte er, „würde ich
nicht im geringsten verstehen, was Sie damit meinen.“

 „Könnten Sie das etwas präziser
ausdrücken?“

 „Sie sprechen von der Regierung
meines Volkes. Beide Begriffe waren mir auf Archensee völlig unbekannt. Zu
welchem Volk sollte ich wohl gehören?“ Wie zum Beweis veränderte sich sein
Gesicht, wurde scharf und vogelartig, überzog sich mit metallisch silbernen
Schuppen. „Sehen Sie mich an. Ich bin schon so vieles gewesen – ich kann sein,
was immer ich will. Was hatte ich als Sturmfänger mit einem Wolkenkäfer zu tun?
Oder als Mensch mit einem Wesen, das über die Schirmdächer von Fallschirmpflanzen
hüpft und Heliumgas trinkt? Wir betrachten uns nicht als eine gemeinsame
Spezies.“ Er lehnte sich vor, eine gleitende Bewegung ohne Rücksicht auf die
menschliche Anatomie, die ihn noch unirdischer wirken ließ. „Der Gedanke, zu
einem ‘Volk’ zu gehören, ist mir völlig fremd. Und wie sollten wohl auf
Archensee eine Hierarchie oder eine Regierung entstehen? Dazu gehört wenigstens
ein Minimum an gemeinsamen Interessen. Ich habe als Sturmfänger immer nur ans
Töten gedacht, ein Wolkenkäfer-Ahne wäre stattdessen damit beschäftigt,
fliegende Eierkokons zu spinnen. Das ist nicht gerade eine gute Basis für eine
Gesellschaftsordnung.“ 

 „Sie wollen damit sagen, es gibt
niemanden, an den wir uns wenden können?“ Lazarus zupfte unbehaglich am
Rüschensaum seines Ärmels. 

 „Ich bin gerne bereit, Sie
offiziell auf den Planeten einzuladen“, sagte das silberne Vogelgesicht. „Aber
das wird Ihnen wenig nützen. Ich bin nur eine Einzelperson, genau wie jeder
andere dort unten, und habe keine Ahnung, wie der Rest reagiert. Einige werden
neugierig sein, andere vielleicht aus purer Lust am Zerstören ihre
Niederlassungen angreifen. Die meisten werden Sie vermutlich ignorieren. Der
beste Rat, den ich Ihnen geben kann, ist zu landen und zu sehen, was passiert.
Es gibt eigentlich nur eine Verhaltensregel: Benehmen Sie sich so, dass sich
keine Mehrheit der Ahnen persönlich bedroht fühlt. Dort unten handeln alle aus
Einzelinteresse. Aber wenn genug einzelne Personen entscheiden, dass die
Menschen eine Gefahr darstellen, wird das genau wie eine gemeinsame
Volkserhebung aussehen. Falls Sie also unser Ökosystem umbauen wollen oder Jagd
auf die Einheimischen machen ... Nun, dann dürften Sie es mit einer Menge aufgebrachter
Gestaltwandler zu tun bekommen.“

 „Ganz ohne Terraforming wird es
nicht gehen“, meinte Randori. „Wir sind nicht an das Leben auf einem Planeten
angepasst, der kein Festland besitzt.“

 Caravan sah sie kühl an. „Dann
haben Sie ein Problem. Von meinem Standpunkt aus betrachtet gibt es zum
Überleben immer zwei Möglichkeiten. Entweder man formt die Umwelt so, dass sie den
eigenen Bedürfnissen entspricht – das ist Ihre Methode. Oder man geht den
umgekehrten Weg und formt sich selber, bis man den Bedürfnissen der Umwelt
entspricht – das ist meine Methode. Diesmal werden Sie kaum eine Wahl haben, sich
anzupassen, anstatt den Planeten zu verändern.“ 

 Randori sagte nichts dazu, sondern
schaute nur aus dem Fenster auf die Wasserlandschaft, die sich leblos und
menschenfeindlich bis zum Horizont ausbreitete. 

 Caravan war währenddessen wieder
in seine bekannte Gestalt zurückgeschlüpft und betrachtete seine nackten Zehen,
die er spielerisch krümmte und streckte. Ansonsten war er aus Rücksicht auf die
Schiffsbräuche nicht länger nackt, sondern schien einen hautengen Stretchanzug
zu tragen. Der Stoff wirkte völlig real, auch wenn Randori wusste, dass es sich
nur um eine raffinierte Art von Bodypainting handelte. Anscheinend hatte er
nicht vor, echte Kleidung zu benutzen, die ihn bei seinen Verwandlungen
behinderte. 

 „Eine intelligente Spezies“, murmelte
Caravan vor sich hin, „eine völlig andere Weltsicht. Das ganze Leben hat man in
irgendwelchen Tierkörpern verbracht, und jetzt denkt man plötzlich mit einem
fremden Gehirn.“

 „Ein Mensch zu sein gefällt
Ihnen?“, fragte Lazarus. 

 „Natürlich. Ich habe den Instinkt,
aus meiner eigenen Haut zu schlüpfen. Je radikaler eine Verwandlung ist, desto
besser. Als Mensch besitze ich nicht nur einen besonders ungewöhnlichen Körper
– Landlebewesen, Allesfresser, aufrecht gehend – ich habe sogar eine fremde Art
zu denken. Mir steht nun eine zweite Form der Intelligenz auf der Basis einer
außerirdischen Gehirnstruktur zur Verfügung. Mein Tiefenselbst ist darüber
geradezu euphorisch. Neue Erfahrungen zu sammeln, ist für mich ein biologischer
Zwang.“

 Randori warf eine Frage ein. „Mir
ist aufgefallen, dass Sie immer nur in der Einzahl sprechen, ‘meine Biologie,
meine Instinkte’ … sind das nicht die Instinkte Ihrer gesamten Spezies?“

 „Doch, vermutlich, aber ich habe
schon zu erklären versucht, dass ich mich nicht als Teil einer Spezies betrachte.
Das ist für Menschen kaum nachfühlbar, aber besser kann ich es nicht
ausdrücken. Ich bin ich. Caravan.“ Er zuckte mit den Schultern. „Oder wer auch
immer.“

 Lazarus spielte abwesend mit
seinem Degengriff. „Jedenfalls würde ich gerne die Gelegenheit bekommen, dieses
‘Ich’ näher kennen zu lernen.“  

 Caravans Augen funkelten
belustigt. „Sie laden mich ein, weiter als Caravan auf der Arche zu wohnen?
Einen potentiell feindlichen Agenten?“

 Lazarus lehnte sich in seinem Sitz
zurück. „Wenn wir uns hier ansiedeln wollen, müssen wir unsere zukünftigen
Nachbarn kennen lernen.“ Er fuhr sich durch das weiße Haar, und sein Siegelring
mit dem diamantenen Kapitänswappen blitzte auf. „Sie haben eine faszinierende
Weltsicht, Fremder. Ich möchte mich noch öfter mit Ihnen unterhalten. Randori
wird Sie bestimmt ein paar weitere Wochen beherbergen können.“

 „Wie nett, dass du mich in deine
Strategie einplanst“, sagte Randori sarkastisch. Aber der Gedanke, mit einer
außerirdischen Intelligenz die Wohnung zu teilen, war zu faszinierend, um
ernsthaften Protest einzulegen. 

 Caravan schaute zu der
Krankenliege hinüber, auf der bewusstlos sein menschlicher Geliebter lag. „Was
habe ich schon für eine Wahl?“

 

Auf dem Rückweg redeten sie kaum.
Jeder von ihnen musste erst einmal verarbeiten, wie schnell sich alles
verändert hatte. Lazarus verschwand hinter der Lehne seines Pilotensitzes, Randori
und Caravan rückten sich ein paar Sessel zurecht, hörten beruhigende Salonmusik
und warteten. Die Arche kam auf sie zu wie ein Gitter aus Cocktailstäbchen und
aufgespießten Großstadtwürfeln. Als sie sich den Schleusen näherten, erwachte
Caravan aus seinen brütenden Gedanken. „Wir sind im Bereich des Stromraums“,
sagte er etwas gequält.

 Randori blinzelte und stellte
fest, dass er Recht hatte. „Stört Sie das?“ 

 Bei angeschaltetem Strom flogen sie
nicht länger durch den Weltraum, sondern durch ein weihnachtliches
Schneegestöber. Aus dem Shuttle, in dem sie saßen, war ein fliegender
Rentierschlitten geworden. Silberne Glöckchen schellten im Rhythmus der
Huftritte, während die Zugtiere von Wolke zu Wolke tänzelten. Ganz vorne im
Gespann lief – wie konnte es anders sein – Rudolf mit der roten Nase. 

 Randori blinzelte sich zurück in
die Realität. Caravan starrte blicklos ins Leere und murmelte etwas vor sich
hin. Er sah unglaublich angespannt aus. Seine Hände waren zu Fäusten geballt,
die Adern in seinem Hals traten hervor. „Caravan, geht es dir nicht gut?“,
fragte sie besorgt und vergaß ganz, ihn weiterhin zu siezen. 

 „Ich befinde mich in beiden Ebenen
gleichzeitig“, sagte er mühsam. „Das ist ein anstrengender Zustand.“

 Randori brauchte eine Sekunde, bis
sie begriff, was er meinte. Natürlich, er hatte bei der Verwandlung erneut sein
Implantat verloren. Das Gerät gehört nicht zu Caravans genetischem Bauplan,
also konnte der Gestaltwandler es nicht herstellen. Wie beim ersten Mal, als
man ihn an Bord brachte, war er im Strom gefangen und hatte keine Möglichkeit,
sich hinauszublinzeln. Randoris Beschützerinstinkte erwachten. „Wird das jedes
Mal passieren, wenn du dich verwandelst? Wir können dir doch nicht ständig ein
neues Implantat einoperieren.“

 Seine angespannte Miene lockerte
sich zu einem Lächeln. „Mach dir nicht so viele Sorgen, Randori“, sagte er
amüsiert. „Gib mir nur etwas Zeit.“

 Er schloss die Augen, und ein
Ausdruck totaler Konzentration trat auf seine Züge. Randori verbiss sich
weitere Fragen. Sie wollte ihn nicht stören – was auch immer er da tat. 

 Einige Minuten später blinzelte er
mehrmals prüfend und entspannte sich. „So ist es besser.“ 

 Randori starrte ihn an. „Du bist
aus dem Strom raus? Das ist einfach nicht möglich. Wie hast du das gemacht,
ohne Implantat?“

 „Es ist eigentlich recht einfach.
Dazu musste ich nur Caravans Gehirn anders verdrahten. Ich habe sein visuelles
Zentrum zusammen mit der cerebralen ...“

 „Du meinst, du besitzt jetzt ein
anderes Gehirn?“

 Er zuckte mit den Schultern. „Du
brauchst nicht so schockiert auszusehen, das ändert nichts an Caravans
Denkweise. Ich mag ihn so, wie er ist.“

 „Das ändert nichts an seiner
Denkweise“, wiederholte Randori ungläubig. „Du baust in dem Körper, in dem du
lebst, einfach sämtliche Synapsen um und sprichst davon, als hättest du ein
paar Stromkabel verlegt. Und wieso redest du von Caravan in der dritten Person?
Ich meine, es handelt sich hier nicht um sein Gehirn, sondern um deines.
Vor mir sitzt jemand, der aussieht wie Caravan, seine Gene hat, seine
Körperchemie, seine Emotionen – und das bist du.“

 „Ja und nein.“

 Randori rollte frustriert mit den
Augen. „Ich liebe klare Antworten.“ 

 „Du denkst in Gegensatzpaaren“,
stellte Caravan fest. „Schwarz und weiß, gut und böse, menschlich und
unmenschlich. Das ist ein Ergebnis der Evolution. Ihr mögt klare Kategorien,
und was sich nicht in eine Schublade einordnen lässt, das stört. Aber für mich
ist alles vage und fließend, in ständiger Verwandlung.“ Caravans Gesicht wurde
durchscheinend, ähnelte einer Maske aus Rauchglas, hinter der sich andere
Formen verbargen und seine menschlichen Züge wie geisterhafte Strombilder
überlagerten: feuchte Schuppenhaut, ein Stirnband aus Facettenaugen … Dann
setzte der Flieger mit einem Ruck auf dem Boden auf, und Caravan wurde wieder
er selbst. 

 Lazarus kam von der Pilotenbrücke
herunter und gesellte sich zu ihnen. „Ich werde Serail zur medizinischen
Station bringen. Ihr beide habt euch bestimmt noch viel zu erzählen.“ Er
aktivierte die Krankenliege, die sich schwebend in die Luft erhob und durch ein
paar Berührungen gelenkt aus der Tür flog.

 Caravan schaute diesem plötzlichen
Abgang erstaunt hinterher. „Wie rücksichtsvoll“, sagte er zweifelnd.

 Randori grinste. „Er will
Informationen, darum lässt er uns allein. Du sollst mir dein Herz ausschütten,
Alien. Unser Ex-Kapitän weiß, dass du ihm nicht über den Weg traust.
Dagegen bin ich schließlich deine älteste und beste Freundin.“

 Caravan lächelte. „Aber ja.“

 „Dann erzähl mir alles über dein
Leben, außerirdischer Spion.“

 Sie traten auf den Gang, der zu
ihrer Kabine führte, und das alltägliche Treiben der Arche nahm sie in Empfang.
Eine Gruppe Jesuiten ging vorbei und diskutierte über die Beweiskraft von
Stromvisionen. Zwei Pompadour kamen ihnen entgegen und tänzelten mit sinnlichen
Bewegungen zwischen ihnen hindurch.

 Randori betrachtete den Mann an ihrer
Seite. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass sie neben einem nicht-menschlichen
Wesen herschritt. Er wirkte so normal inmitten des Schiffsalltags. 

 „Der Ahne besaß viele Leben“,
sagte Caravan. „Welches davon soll ich dir beschreiben? Am besten ist es wohl, wenn
ich mit dem Anfang beginne. In seiner frühesten Existenzform werde ich ihn
‘Kieme’ nennen ...“ Er senkte die Stimme. Keiner der Vorüberkommenden hörte,
wie er die Reihe seiner Inkarnationen vor ihr ausbreitete. 

 










 

Schimäre

 

„ ... in seinem vierten Leben verließ
der junge Ahne den Schwarm der Heliumgleiter und flog Tausende von Kilometern,
bis er die Korallengärten des Südmeeres erreichte. Ich gebe ihm den Namen ‘Schimäre’, denn nun konnte er
sich seine Gestalt ganz nach Wunsch erschaffen und Gene vermischen, wie es ihm
gefiel. Vorher war er ganz und gar zu einem Sturmfänger oder einem
Heliumgleiter geworden, war gefangen in einem Tierkörper mit tierischen Instinkten
und tierischem Denken. Doch jetzt hatte er sich über diese Daseinsstufe
erhoben. Als er nach Süden flog, hatte er seinen Gleiterkörper mit
aerodynamischen Schuppen überzogen, die eigentlich einem Meerwesen gehörten. Er
konnte bis in den Ultraschallbereich hören und nur von Sonnenlicht und
Salzwasser leben. Er war nicht länger von den Vorgaben der Natur abhängig. Sein
Tiefenselbst war jetzt wach und bewusst. In den nächsten Jahrhunderten sollte
es zuweilen vorkommen, dass er neue Gene ausprobierte und sein wahres Ich verdrängte.
Aber das war ein vorübergehender Zustand, den sein Tiefenselbst aus dem Hintergrund
kontrollierte und jederzeit abbrechen konnte.   

   Die Lebensform, zu der Schimäre im
Laufe seines langen Lebens immer wieder zurückkehrte, waren die atmenden Türme
... die Unterwassersäulen, die wir eben studiert haben, Randori. Wenn es
überhaupt eine Zivilisation im menschlichen Sinne auf Archensee gibt, dann ist
es diese: der Korallengürtel, der den Äquator umspannt. Dort sammeln sich die
Ahnen. Es müssen Millionen sein, die sich in dieser endlosen Kette
zusammengeschlossen haben und ihre Gedanken austauschen. Schimäre stand viele
Jahrhunderte zwischen ihnen, in der Gestalt einer roten Säule. Wie alle Ahnen
des Korallenvolkes hatte es seinen Körper auf die einfachste Form reduziert,
unbeweglich, ohne Sinnesorgane, und all seine Aufmerksamkeit nach innen
gerichtet. Es ließ die Gedanken der anderen durch seinen Körper strömen. 

   Das erste Mal, als Schimäre eine
fremde Seele in sich eindringen spürte, war das Gefühl schwer zu ertragen.
Bisher hatte es nur mit einer einzigen Person regelmäßig Kernzellen
ausgetauscht, nämlich mit dem Ahnen, der Passats Charakter umgestaltet hatte.
Der Geschmack der Seele, die es nun berührte, war völlig anders und machte ihm
Angst. Aber die Spielregeln verlangten, dass Schimäre jedes fremde Ich in sich
aufnahm und dafür Teile seines eigenen Wesens abgab. Du musst wissen, Randori,
dass die Strömung, die den Äquator umrundet, riesige Schwärme von Seelen mit
sich trägt. Kernzellen reisen in einer zarten Schutzhülle durch das
Korallenmeer, gelenkt von der bruchstückhaften Intelligenz, die sie besitzen.
Sie lassen sich treiben, bis sie auf einen fremden Ahnen in Säulenform treffen.
Dann dringen sie in ihn ein, so wie du es selbst auf Archensee beobachtet hast.

   Im Laufe der Jahrhunderte nahm
Schimäre unzählige dieser Seelenfunken in sich auf und schickte an ihrer Stelle
die gleiche Anzahl auf den Weg, um von der Strömung in ein anderes Bewusstsein
gespült zu werden. Manchmal waren es Gedanken, philosophische Ideen oder
wissenschaftliche Theorien, die Schimäre fortgab. Manchmal waren es Gefühle und
Erinnerungen. Ich trage Tausende von fremden Erinnerungen in mir und habe
genauso viele meiner eigenen verloren. Es ist möglich, dass auch Kieme,
Bladerunner und Passat nicht Teil meiner eigenen Geschichte sind. Vielleicht
war ich in meiner Jugend jemand anderes, an den ich mich nicht mehr erinnere,
ein Hornrücken oder ein Sonnenwender. Aber jetzt besteht meine Persönlichkeit
vor allem aus diesen Dreien, deshalb ist es gleichgültig, woher sie kommen. 

   Manchmal gab es Kernzellen, die
mich so stark veränderten, dass ich die passive Existenz der Korallen aufgab
und mir ein neues Leben suchte. Ich erinnere mich an einige Jahrzehnte, die ich
in den Spielsteingärten verbrachte. Auf einer flachen Sandebene, die ungefähr
den Durchmesser eures Schiffes besitzt, haben die Ahnen ihr mathematisches
Wissen ausgebreitet. Für dich würde es aussehen wie ein Geflecht riesiger
Mandalas, das in ständiger Veränderung begriffen ist. Korallensteine mit
bestimmten Formen und Farben stehen für Zahlen oder physikalische Symbole, und
zusammen mit den anderen Spielern tauschte ich Steine aus, fügte neue hinzu,
diskutierte auf diese Weise die Relativität der Zeit, fraktale Geometrie, subjektive
Quantenanalyse. 

   Ein anderes Mal verwandelte ich
mich in einen Zwergnestschnuck – ein winziges, felliges Tier, das sich Gänge
durch die meterdicke Schicht der schwimmenden Inseln gräbt. Die Schnucks sind
etwas Besonderes, denn es gibt fast keine Landlebewesen auf Archensee. Soweit ich
herausfinden konnte, hat die Evolution im Wasser begonnen und sich dann in der
Luft fortgesetzt, als einige Arten die Gasschwimmblasen benutzten, um sich in
den Himmel zu erheben. Die Inseln wurden erst sehr viel später besiedelt. Es
war ein ungewöhnliches, reizvolles Erlebnis, ein Landbewohner zu sein.

    Aber das ist nicht der Grund,
warum mir die Schnucks so besonders stark im Gedächtnis geblieben sind. So
seltsam es klingen mag, bei ihnen habe ich das erste Mal jemanden geliebt. Es
gibt bei dieser Spezies eine Paarbindung mit lebenslanger Treue, und ich konnte
mir schon kurz nach meiner Verwandlung nicht mehr vorstellen, jemals ohne
meinen Partner zu sein. Ich habe ihm neun wunderschöne Nester gebaut, ihm das
Meerwasser aus dem Fell geleckt, ihm ein Dutzend Kinder geboren. Mein
Tiefenselbst kämpfte dagegen an, so lange im selben Körper gefangen zu sein. Es
war mir egal. Ich habe damals sechsundzwanzig Jahre an seiner Seite gelebt, bis
er starb. Ich sah ihn altern, krank werden und sterben, während ich selbst
unverändert blieb, und es hat mir fast das Herz zerrissen. Damals habe ich gelernt,
was es bedeutet, jemanden zu verlieren, den man liebt.“  

 










 

Randoris Zimmer sah anders aus als
früher. Aber das lag an seiner veränderten Blickweise. 

 „Ich komme mir vor wie in einem
Déjà-vu“, sagte Caravan. „Als würde ich alles mit doppelten Augen sehen.
Normalerweise fällt es meinem Tiefenselbst leichter, eine neue Persönlichkeit
einzufügen.“

 „Aber Caravan will sich nicht
einfügen lassen?“ Randori stand ebenfalls etwas verloren im Raum, so als müsse
sie sich die Geborgenheit ihrer Wohnung erst wieder erobern. Sie rückte eine
Papierwand zurecht und nahm die scheinlebendigen Blumen, die pünktlich am vierten
Tag verwelkt waren, aus der Vase ihrer Meditationsnische. Aus dem Recycler
holte sie ein neues Orchideengesteck ‘Randori VII’ in beruhigendem Blau. 

 Caravan lehnte sich an die Wand.
„Normalerweise, wenn ich mein Gedächtnis wiederbekomme, hat sich keine fremde
Intelligenz in meinem Gehirn eingenistet. Caravan fühlt sich wie eine
eigenständige Person an, sehr viel dominanter, als ich das gewohnt bin. Zum
ersten Mal fühle ich mich tatsächlich, als hätte ich eine
Persönlichkeitsspaltung.“ Er sah zu, wie Randori eine Sitzmatte aus Bambus an
den Recycler verfütterte und eine andere mit unterschiedlichem Flechtmuster
herauszog. „Übrigens findet Caravan, dass du den Asienkult übertreibst und
hätte gerne einen Polstersessel. Aber mir gefällt diese Hingabe an eine fremde
Kultur.“ 

 „Oh, vielen Dank.“ 

 „Hast du zufällig Papier und Füller?“

 Randori zog die Augenbrauen hoch.
„Sicher. Wozu denn?“ Sie öffnete eine Klappe in ihrem Lackschränkchen und nahm
die Schreibmappe heraus. 

 „Ich habe mir gedacht, dass Serail
vielleicht einfacher mit der Situation klarkommt, wenn ich ihm einen Brief
schreibe und eine Weile verschwinde ... und ihm die Situation später persönlich
erkläre.“

 „Oh nein, du wirst mich nicht
alleine hier sitzen lassen!“ Randori verschränkte die Arme und schaute ihn mit
schmalen Augen an. Sie sah wirklich beeindruckend aus, wenn sie das tat. „Ich
habe keine Lust, deine Probleme auszubaden. Du hast Serails Getrauten getötet.
Damit wird er nicht ‘einfach klarkommen’. Du wirst dich jetzt nicht
davonstehlen und es mir überlassen, Serails Zusammenbruch mit anzusehen!“
Sie musterte ihn abschätzend von oben bis unten. „Aber ich finde es ganz
charmant, dass du versuchst auszureißen. Eine sehr menschliche Reaktion.“

 Caravan verzog das Gesicht zu
einem schiefen Lächeln. „Was du nicht sagst. Kann ich den Füller trotzdem bekommen?“
Sie reichte ihm die Schreibmappe, und er hockte sich mit überkreuzten Beinen
auf den Bambusteppich. Als er die Feder ansetzte, schaute Randori ihm neugierig
über die Schulter. Caravan fühlt sich irritiert und stellte nach kurzem
Nachdenken fest, dass sein ‘Höhlenmenschen-Alarm’ noch immer aktiv war.
„Könntest du bitte ein paar Schritte zurückgehen? Caravan mag es nicht, wenn du
ihm auf die Finger schaust.“ 

 „Ich habe mich nur gefragt, wo du
eigentlich Schreiben gelernt hast. Das ist keine sehr verbreitete Fähigkeit.“
Als Antwort setzte er schwungvoll die ersten Worte aufs Papier, und Randori
schnaubte. „Natürlich, ich hätte es mir denken können. Das ist meine
Handschrift! Was hast du dir in diesem Monat noch alles abgeschaut?“ 

 „Keine Ahnung. Ich werde es
herausfinden, wenn ich es brauche.“ Er ignorierte Randoris weitere Fragen und
begann konzentriert, seine Entschuldigung zu formulieren. Es war nicht so
einfach, wie er gedacht hatte. Gesprochene Worte verwandelten sich, wenn man
sie zu Papier brachte, schnell in klanglose, hölzerne Phrasen. Er zerriss acht
Briefe, bevor er halbwegs zufrieden war. „Vielleicht sollte ich es ihm doch ins
Gesicht sagen“, murmelte er hilflos. In diesem Moment klopfte es an der Tür.

 Serail trat ein, mit einem offenen,
neugierigen Lächeln auf dem Gesicht. „Hallo, Randori. Ich scheine das Abenteuer
überlebt zu haben. Der Kapitän meinte, ich solle Caravan fragen, wieso. Wo
steckt er denn?“

 Randori schaute sich suchend um.
„Wenn ich das wüsste. Caravan?“

 Er sah auf seine Hände herunter,
die tatsächlich nicht mehr da waren. Seine Hülle hatte sich so durchsichtig wie
möglich gemacht und imitierte zusätzlich die Farbe und Struktur der Wand in
seinem Rücken. Es war kein Wunder, dass sie ihn nicht sahen. Er versuchte, Caravans
Normalzustand wieder herzustellen, aber sein Körper weigerte sich.  

 Randori schaute grimmig. „Ich soll
dir das hier geben.“ Sie überreichte Serail den Brief. „Und falls sich noch
jemand hier im Raum befindet, kann ich nur sagen, dass er sich benimmt wie ein
rückgratloser Stromer.“ 

 Serail sah sie verwirrt an, dann
begann er zu lesen. Caravan hatte das Gefühl, als würde sich jeder einzige
Muskel in seinem Körper verkrampfen. Randori schaute mit konzentriert zusammengekniffenen
Augen direkt in seine Richtung. Wahrscheinlich hatte sie gesehen, dass sich die
Bambusmatte unter ihm bewegte. „Caravan?“, wiederholte sie. 

 „Nenn ihn nicht“, zischte Serail,
„bei diesem Namen!“

 Caravan zuckte zusammen und konnte
sich endlich dazu zwingen, aus seiner zusammengekauerten Stellung aufzustehen.
Seine Hautpigmente kehrten zurück, während er auf Serail zuging. Er musste
aussehen wie eine aus dem Nichts auftauchende Geistererscheinung, aber das
konnte er im Moment nicht ändern. „Es tut mir wirklich schrecklich leid“, sagte
er und merkte selbst, wie unzureichend das klang.

 Serail zitterte vor Wut. Als
Caravan die Hand ausstreckte, um ihn zu berühren, wich er zurück. „Fass mich
nicht an. Wie kannst du im Körper eines Toten herumlaufen, mir vormachen, du
wärest ein Mensch? Du bist eine monströse Missgeburt.“ 

 „Hör doch –“

 „Nein!“ Serail schlug ihm mit
voller Wucht ins Gesicht und rannte aus der Tür. 

 Caravan sah ihm starr mit
brennenden Augen nach. „Ich kann weinen“, sagte er hoffnungslos, „ist das nicht
menschlich genug?“

 

Randori hatte nicht vor, ihn in
Depressionen versinken zu lassen. Auch wenn ihm das im Augenblick sehr recht
gewesen wäre. Er wollte einfach nur allein sein, aber sie ließ ihn verdammt
noch mal nicht in Ruhe.

 „Er wird zurückkommen“, redete sie
auf ihn ein. 

 „Ja, klar“, murmelte er.

 „Er hat deinen Brief mitgenommen,
das ist ein gutes Zeichen“, behauptete sie. „Komm schon, kein Grund für
Selbstmitleid. Bei Liebeskummer stürzt man sich am besten in Arbeit, das weiß
ich aus Erfahrung. Ich werde dich beschäftigen.“

 „Mmh“, gab Caravan zur Antwort.

 „Und mir kommt auch schon die perfekte
Idee!“, fuhr Randori fort und hüpfte hyperaktiv auf und ab. 

 „Tatsächlich“, sagte Caravan müde.


 „Ich muss endlich herausfinden,
wer hinter den Attentaten steckt. Inzwischen gibt es fast dreißig tote Crew.“ 

 „Und was soll ich dabei tun?“
Caravan spürte wider Willen, dass sein Interesse erwachte.

 „Dieser Unsichtbarkeitstrick … der
könnte sehr nützlich sein, um jemanden auszuspionieren. Genau weiß ich noch
nicht, wie ich dich einsetze, aber ich werde mir schon etwas einfallen lassen.
Du bist im Moment meine Allzweck-Geheimwaffe.“ Sie ging an den Recycler und
holte sich ihre Ausgehkleidung. Diesmal war es ein weinrotes Kleid aus schwerem
Stoff und eine passende Kopfhaube, die ihre auffällige Lockenmähne bedeckte.
Sie zog einen an der Haube befestigen Schleier übers Gesicht und sagte: „Fertig
ist das Burgfräulein. Also, kommst du mit?“

 Caravan nickte seufzend und folgte
ihr auf den Flur. Was blieb ihm anderes übrig? Wenn er jetzt nicht nachgab, würde
sie ihn den Rest des Tages bearbeiten. 

 Sie gingen den fast menschenleeren
Gang hinunter. Nach einer Weile gelangten sie an ein massives Schleusentor, das
zu einer Schnellstraße führte. Randori trat ein und winkte Caravan
hinterherzukommen. Nichtsahnend gehorchte er, und sowie er im Innenraum stand,
schlossen sich die Metallflügel hinter ihm mit einem dumpfen Krachen.

 Caravan fuhr überrascht und und
misstrauisch herum. Gerade wollte er Randori fragen, was hier vor sich ging, da
schaltete sich die Schwerkraft ab. Unerwartet verlor er den Boden unter den
Füßen und stieß einen erschrockenen Schrei aus. Er segelte bis an die Decke,
landete dort auf allen Vieren, und sein Magen rebellierte, als die Welt
plötzlich auf den Kopf gestellt wurde. 

 Sein Herz klopfte bis zum Hals.
Wenn das ein Teil von Randoris Ablenkungs-Taktik war, dann funktionierte sie. Im
Moment war Liebeskummer das Letzte, an was er dachte. Serail hatten Caravan nie
zu einer Schnellstraße mitgenommen. Nun wusste er auch, warum. Vermutlich hätte
er ihm das Mittagessen vor die Füße gespuckt. Aber inzwischen hatte er glücklicherweise
eine größere Kontrolle über seine Körperfunktionen. Er regulierte den Gleichgewichtssinn
des Innenohrs, und das Schwindelgefühl verschwand. 

 Das Tor vor ihm schob sich seitwärts
auf. Vorsichtig folgte er Randori aus der Kammer heraus. Vor ihm lag gigantisch
und hektisch die Schnellstraße. 

 Staunend schaute er in die Ferne.
Die gewaltige Metallröhre schien sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken.
Es herrschte ein enormer Verkehr, ein verwirrendes Chaos aus fliegenden Körpern
rauschte an ihm vorbei. Im ersten Moment war der Eindruck zu überwältigend, um
eine Ordnung in dem Gedränge auszumachen. Dann durchschaute er allmählich das
System. 

 In der Mitte der Röhre zählte er
fünfundzwanzig Flugbahnen, die in fünf Reihen übereinander und fünf Reihen
untereinander gestaffelt waren. Jede Bahn wurde rechts und links durch eine
frei in der Luft hängende Geländerstange markiert. Zwischen diesen waagerechten
Stangen bewegten sich die Menschenketten im schwerelosen Flug.

 Er presste sich eng an die Wand,
um keinen der Vorüberkommenden zu behindern, und analysierte die Fortbewegungsweise.
Man ergriff eine Stange, holte daran Schwung und stieß sich ab, um eine Strecke
vorwärts zu gleiten. Allmählich ließ man sich auf die andere Begrenzungslinie
zudriften, zog sich auch dort vorwärts und flog wieder auf die erste Stange zu.
Durch diesen Links-Rechts-Rhythmus ergab sich eine schwingende Pendelbewegung
innerhalb der Spur. Es wirkte recht einfach.

 „Der Flug ist nicht so leicht, wie
er aussieht“, sagte in diesem Moment Randori, als habe sie seine Gedanken
gelesen. Die Kapitänin hatte die Zeit genutzt und ihren Rock mit Hilfe eingenähter
Klettstreifen in eine Art Pluderhose verwandelt. Caravan konnte sich
vorstellen, was passierte, wenn man mit einem Kleid eine Bremsung versuchte.
Sie würde ihren Rock nicht mehr über dem Hintern sondern über dem Kopf sitzen
haben. Er verscheuchte seine menschlich frivolen Gedanken und hörte ihren
Anweisungen zu. „Man muss ein Gefühl für die richtige Geschwindigkeit bekommen,
damit man nicht die Kontrolle verliert. Warst du vielleicht mal mit Serail im
Schwimmbad? Kennst du das Gefühl, dich im Wasser an der Begrenzungsleine mit
den Bojen entlang zu ziehen? Anscheinend nicht. Okay, jedenfalls solltest du
keine plötzlichen Manöver oder Tempowechsel versuchen. Am besten, du hältst
dich hinter mir und imitierst alles, was ich tue. – Darin hast du schließlich
Übung.“ Sie wartete, bis sich in der nächstliegenden Spur eine Lücke im Verkehrsstrom
bildete. Dann stieß sich von der Wand ab, segelte durch den Raum und landete
elegant an der Griffstange. Caravan tat es ihr nach. 

 Sie begannen sich vorwärts zu
schnellen, glitten zusammen mit den anderen Reisenden schwerelos durch die Luft
wie ein Fischschwarm durchs Wasser. Caravan genoss das Gefühl, mit kräftigen
Armzügen voranzudrängen. Sein Körper erinnerte sich an die geschmeidige Geschicklichkeit,
die er bei der Gilde der Artisten und Magier erworben hatte. Die Menschen hatten
lange Zeit geglaubt, Gene würden von Geburt an unverändert bleiben, aber so war
es nicht. Auf einer tieferen Ebene färbten Erfahrungen auf den Bauplan eines
Lebewesens ab, machten nachträglich Erlerntes für einen Ahnen zugänglich. 

 Caravan ließ sich von seinem
Körpergefühl mitreißen und steigerte das Tempo. Er verkürzte die Gleitstrecken,
stieß sich zuerst alle fünfzehn Meter ab, dann alle zwölf, und je öfter er Schwung
holte, desto schneller flog er, bis er eine halsbrecherische Geschwindigkeit
erreicht hatte. Um zu überholen, wechselte er zwischen den Bahnen hin und her.
Jedes dieser Manöver war ein Geschicklichkeitsspiel, das seinen Ehrgeiz weiter
anstachelte. Er sah in der Spur über sich eine freie Lücke und segelte hinein,
glitt als nächstes auf die Bahn rechts … und hatte den Überblick über die
Verkehrsbewegungen verloren. Er geriet in die Flugbahn eines anderen Passanten
und hätte fast einen Zusammenstoß verursacht. Die Leute auf den Parallelspuren
grinsten über sein Missgeschick, und es gefiel ihm überhaupt nicht, derartig
aufzufallen. An der nächsten Stange versuchte er zu ruckartig abzubremsen und
hätte sich fast den Arm ausgekugelt. Jetzt verstand er, was Randori mit ihrer
Warnung gemeint hatte. 

 Danach ließ er es vorsichtiger
angehen, stieß sich sanft ab und wählte eine langgestreckte, flache Flugbahn
auf die andere Stange zu. Nur ganz allmählich driftete er zur rechten Seite
hinüber, doch der Luftwiderstand brachte ihn nach achtzig Metern fast zum
Stillstand. Schon hatte er das Gefühl, dass er die Stange diesmal nicht
erreichen, sondern mitten auf dem Weg im Nichts hängen bleiben würde. 

 Der Gedanke, dass Randori ihn aus
der Luft angeln musste, war äußerst peinlich. Glücklicherweise reichte sein
Schwung gerade noch aus, doch er hatte keine Lust auf weitere Patzer. Er hörte
auf, blindlings herumzuprobieren, errechnete aus seinen bisherigen Erfahrungen
ein mathematisches Modell für die beste Pendelbewegung und hielt sich daran.
Das schwerelose Dahinsegeln erinnerte ihn an seine Zeit bei den Heliumgleitern.
Es war entspannend, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hatte. Vor sich sah
er Randori, die mit ihrem gleichmäßigen Rhythmus schneller vorangekommen war
als er mit seinen Experimenten. Er wechselte vorsichtig auf die linke
Nachbarspur und passte seine Geschwindigkeit so an, dass er in ruhigen, geübten
Zügen an der Kommandantin vorbeizog. 

 „Sehr beeindruckend“, begrüßte sie
ihn leicht spöttisch, als er neben ihr auftauchte. „Aber wenn du die Führung
übernimmst, solltest du vielleicht wissen, wo wir hinwollen.“

 „Stimmt, wohin wollen wir
eigentlich?“ Er grinste und ließ sich wieder ein Stück zurückfallen, um ihr zu
folgen. 

 Randori machte eine Art Saltodrehung
und driftete mit den Füßen voran weiter. Nun war ihr Gesicht in seine Richtung gewandt,
und ihre Köpfe berührten sich fast, so dass sie in einem weniger lauten Ton
sprechen konnte. „Ich will noch einmal mit Newton über die Attentate reden. Es
gibt an Bord nur drei Gruppen, die ein Interesse daran haben, die Crew aus
ihrer Machtposition zu drängen. Das sind die Demokraten, die Eremiten und die
Gildenmeister unter Newtons Führung. Eine von diesen Gruppen muss für die
Mordanschläge verantwortlich sein, aber welche? Bisher haben wir nur einen
einzigen konkreten Hinweis, nämlich die von Newtons Designern hergestellte
Pistole.“

 „Es gibt noch eine Kleinigkeit,
die mir aufgefallen ist“, ergänzte Caravan. „Bevor auf der Südseeinsel die Schießerei
losging, hat mich ein Schamane von seiner Sonnenliege aus angestarrt. Das
wirkte irgendwie … seltsam.“

 „Ein Schamanenmönch beim Bräunen
unter Palmen? Das ist allerdings seltsam. Du hast vorher nie davon gesprochen.“

 „Es schien keine Bedeutung zu
haben. Serail meinte, alle Eremiten benehmen sich verrückt.“

Die Pendelbewegung hatte sie jetzt so
weit auseinanderdriften lassen, dass ein diskret leises Gespräch nicht mehr
möglich war. Caravan steuerte auf die linke Stange seiner Spur zu, Randori auf
die rechte. Sie holten beide neuen Schwung und näherten sich dann wieder ihrer
gemeinsamen Achse. Randori sagte: „Ich habe gerade überlegt, ob wir einen
Abstecher zu den Schamanen machen sollten, aber ich halte mich wohl besser an
meinen Plan. Zuerst ist Newton an der Reihe. Das letzte Gespräch mit ihm
bestand aus lauter ausweichenden Floskeln. Damit ist jetzt Schluss. Ich will
endlich ein paar klare Antworten.“ Sie griff nach der links auftauchenden
Stange und stieß sich energisch davon ab. „Deshalb sind wir auf dem Weg zum
Artushof. Newton ist laut Stromkalender zu einem Bankett der Camelot-Gilde
eingeladen.“ 

 Caravan nickte und lud
Informationen zum Stichwort ‘Camelot’ herunter. Aber er bekam nur eine
verwirrende Anzahl literarischer Zitate eingespielt, mit denen er wenig
anfangen konnte. Die Umgebung um ihn herum veränderte sich schlagartig, als er
in den Stromraum wechselte. Der Metalltunnel löste sich auf, und er fand sich
in einer pulsierenden Blutader wieder. Dumpfe Herzschläge klangen von weit her
durch die Plasmaflüssigkeit. Der Mensch in ihm empfand das Geräusch als
entspannend.

   Blutkörperchen schwammen vorüber, von
denen jedes einen Passanten im Verkehrsfluss symbolisierte. Caravan veränderte
seine Wahrnehmung und ließ das Strombild durchscheinend werden, so dass er
beide Realitätsebenen gleichzeitig sehen konnte. Die Griffstangen waren als
Ketten leuchtender DNA-Stränge markiert. Caravan erkannte das Genmuster der
menschlichen Herzschlagfrequenz. Randori pendelte als weißer Leukozyt vor
seiner Nase. Caravan stellte fest, dass sich der Designer einen kleinen
privaten Scherz erlaubt hatte. Alle Passanten weiblichen Geschlechts waren im
Strom genau wie die Kapitänin zu ‘Fresszellen’ mutiert. Offenbar war das
Ambiente von einem Mann entworfen worden. 

   Er reihte sich wieder in die Spur
hinter Randori ein. Solange er ihre Bewegungen kopierte, konnte er seine
Gedanken schweifen lassen. Ziellos ließ er seine Blicke über die fliegende
Menschenmenge gleiten. Dabei wurde ihm plötzlich bewusst, dass niemand außer
ihm dieses Doppelbild sehen konnte. Alle anderen befanden sich entweder in
einer Metallröhre oder in einer Blutader, aber nicht an beiden Orten zugleich.
Unwillkürlich musste er an Serail und seine Illusionisten-Gilde denken. Mit
ihren Rauschgiftträumen und Außerkörper-Ritualen strebten sie genau den Zustand
an, den Caravan so beiläufig erzeugt hatte: die Vermischung der zwei
Wirklichkeitsebenen, den gleichzeitigen Blick auf die Realität und den Strom.
Vermutlich benebelte sich Serail gerade jetzt mit jeder Droge, die er finden
konnte. In Caravan verkrampfte sich alles. Wer konnte wissen, was Serail anstellen
würde, um seinen Schmerz zu betäuben? Am wahrscheinlichsten war, dass er in
ihrer früheren Wohnkabine lag und sich mit Synästhesie-Programmen den Verstand
ruinierte. Caravan kämpfte gegen den Drang an, auf der Stelle umzukehren und
seinen Getrauten zu beschützen. Damit würde er alles nur noch schlimmer machen.
Serail war schon traumatisiert genug. Es würde ihm nicht helfen, wenn sein
toter Geliebter vor der Tür stand.

 Er wäre beinah in Randori
hineingeschleudert, (der zweite Verkehrsunfall an diesem Tag), als sie beim
nächsten Stangenkontakt ihre Flugbahn änderte. „He, ich habe doch gesagt, wir
müssen gleich abbiegen!“ schimpfte die Fresszelle. 

   Caravan konzentrierte sich wieder
auf seine Fortbewegung. „Tut mir leid, ich war mit meinen Gedanken woanders.“

 „Das habe ich gemerkt.“ Sie drehte
sich im Schwebflug auf den Rücken und zeigte an die Decke. „Dort oben – oder
genauer gesagt, dort unten – ist die Abbiegespur. Wir müssen die Flugbahn
wechseln, ohne den Verkehrsfluss zu unterbrechen. Pass also auf, was ich tue,
ok?“

 „Ja, natürlich, ich schaffe das
schon.“ 

 Randori schnaubte. „Klar. Dann mal
los.“ Auf den nächsten paar hundert Metern beschleunigte sie, schwang sich dann
plötzlich mit einer akrobatischen Drehung um ihre Stange herum und flog beim
Loslassen fast senkrecht nach oben. Ihre Flugbahn zielte auf eine ganz außen
liegende Überholspur. Dort angekommen fing sie sich ab, wiederholte die
turnerische Drehbewegung, so dass sie wieder in der Waagerechten lag, und
fädelte sich reibungslos in den Menschenstrom ein. Caravan hatte sie
konzentriert beobachtet und folgte ihr fast augenblicklich. Wie erwartet
funktionierte der Spurwechsel reibungslos. 

 Randori rief ihm über die Schulter
zu: „Siehst du das Schleusentor? Es ist schon ziemlich nah, nur noch gut
neunzig Meter. Wir werden uns gleich sanft abstoßen und schräg auf die Wand der
Röhre zutrudeln. Wir brauchen eine lange Flugstrecke, um Geschwindigkeit zu
verlieren. Also schieß bloß nicht direkt auf die Wand zu, sonst bist du beim
Aufprall platt wie Toastbrot.“ 

 Caravan verbiss sich die
Bemerkung, dass sein Aufprall eher die Stahlwand eindellen würde. In
seinem Genpool befand sich eine Körperpanzerung, die es spielend aushielt, von
einem Militär-Shuttle gerammt zu werden. Gehorsam folgte er Randoris Flugbahn,
und gemeinsam glitten sie aus dem Verkehrsstrom hinaus. Sie trieben etwa
siebzig Meter durch die Luft, dann landeten sie sanft. Das letzte Stück des
Weges zogen sie sich an den Haltegriffen der Wand entlang und kletterten in die
Kammer.

 Innerhalb der Schleuse war der
Fußboden mit leuchtendroten Schuhabdrücken markiert. Caravan stellte fest, dass
sie sich in Wahrheit an der Zimmerdecke befanden und beim Einsetzen der
Schwerkraft eine kräftige Bauchlandung riskiert hätten. Er drehte sich herum,
bis er neben Randori kopfüber auf der markierten Wandfläche stand, dann
schaltete sie mit einem Strombefehl die Gravitation wieder ein. Die Welt schien
sich umzukehren, die Außentür sprang auf. Caravan schaute durch die Öffnung,
die wie das Portal zu einer fremden Welt wirkte. Hinter der Tür lag das grelle,
bunte Leben von 61.2 Lindgren. 

 Er trat hinaus und stand in einer
mittelalterlichen Marktgasse. Menschen in altertümlichen Gewändern strömten an
ihm vorbei. Bäuerische Tanzmusik und die Rufe der Marktschreier echoten von den
Wänden zurück. Die Kostümierungen reichten von Landsknechten in authentischer
Lederkluft bis zu märchenhaft aufgeputzten Prinzen in purpurner Seide. Der Raumschiffkorridor
wurde von Ständen gesäumt, die allerlei Designerware anboten. Wenn man sich aus
der Realität herausblinzelte, hatte man zusätzlich Kopfsteinpflaster unter den
Füßen, kräftige Gerüche strömten einem von allen Seiten entgegen, und in der
Ferne erhob sich die Silhouette einer Stadt mit zinnenbesetzten Türmen.

 „Ich habe nachgedacht“, sagte
Caravan unvermittelt.  

 „Hm, worüber?“ Randori wandte sich
von der Speisekarte eines Küchenstandes ab, dessen Recycler einen ‘hoechst
feynen Kapaun mit Kraeutern des Frankenreyches’ bot.  

 „Serail war vor allem schockiert,
dass ich Caravans Körper benutze. Wenn ich ihm als eine fremde Person mit einem
neuen Gesicht begegne, wird er mir vielleicht zuhören.“ 

 „Himmel, ich dachte wirklich, ich
hätte dich auf andere Gedanken gebracht. Aber könntest du vielleicht etwas
leiser reden?“, brummte Randori ihm ins Ohr. „Es muss ja nicht jeder wissen,
dass ich mich in Begleitung eines außerirdischen Körperdiebes befinde.“  

 „Vielen Dank, jetzt fühle ich mich
viel besser“, knurrte Caravan zurück. 

 Randori nahm ihn am Arm und zog
ihn in eine Ecke zwischen zwei Ständen, wo niemand auf Hörweite herankam.
„Okay, besprechen wir das. Es stimmt, ich fände es auch einfacher, wenn du wie
ein Fremder aussehen würdest. So muss ich mich ständig erinnern, dass du nicht
bist, wer du zu sein scheinst.“ 

 „Aber ich bin Caravan“
protestierte er. „Du redest davon, als würde ich dir etwas vorspielen. Das ist
nicht der Fall!“ 

 Randori seufzte und lehnte sich
gegen die Bretterwand in ihrem Rücken. „Du bist ein fremdes Wesen, das seine
Persönlichkeiten wechselt wie andere Leute ihre Schuhe. Im Moment bist du
Caravan, zu anderen Zeiten bist du Bladerunner oder Passat ... “ Sie sah seinen
verständnislosen Blick und sagte: „Ich merke schon, das wird ein längeres
Gespräch. Also: Die Identität eines Menschen ist etwas Einmaliges. Caravan war
nur Caravan und niemand sonst. Er wurde geboren, er hat gelebt, er ist
gestorben als Caravan. Du könntest ihn in jeder Einzelheit kopieren, aber du
würdest trotzdem nie Caravan sein – denn es gab ihn nur einmal, und er
ist tot. Die Identität, die Seele eines Menschen ist einzigartig und auf
ewig unveränderlich dieselbe.“

 Er runzelte die Stirn. „In meiner
Weltsicht gibt es nichts, das ‘unveränderlich’ ist. Alles ist ständig im
Wandel. Du glaubst, wenn ich nicht eine einzige, immergleiche Person bin,
besitze ich keine Seele?“ 

 „Nein“, protestierte Randori
hastig. „Das wollte ich bestimmt nicht sagen. Ich meine nur, dass ich deine
Psyche nicht verstehe. Ich stelle mir vor, man würde mich in eine Maschine
stecken, um meine Persönlichkeit auszulöschen und sie durch eine andere zu
ersetzen. Das ist ein absolut grauenvoller Gedanke. Aber du tust das freiwillig,
du tauschst ständig Bestandteile deines Ich aus, ohne zu wissen, wer du
hinterher sein wirst. Du stellst dich als Säule in einen Korallenwald und lässt
dich überraschen, ob du als Philosoph oder als Killer wieder herauskommst.
Welches von beidem du hinterher bist, scheint dir völlig egal zu sein. Und wenn
du mich fragst, ob der Philosoph und der Killer dieselbe Seele haben ... Ich
weiß es wirklich nicht.“

 Caravan zuckte mit den Schultern.
„Wir leben beinahe ewig. Das ist einfach zu viel Zeit, um unverändert zu
bleiben.“ Er versuchte ihre Worte in seine Erfahrungen einzupassen, aber es
gelang ihm nicht. Selbst während er sich für einen Menschen hielt, hatte er nie
dieses Gefühl eines klaren, unverwechselbaren Ich gehabt, das sie beschrieb.
Aber wenigstens hatte Randori indirekt seine Frage beantwortet. „Ich sollte mir
wirklich einen anderen Körper erschaffen, nicht wahr? Der Doppelgänger eines
Toten kommt dir anstößig vor, so als würde ich Caravan seine Einmaligkeit
stehlen. Ich muss mir einen eigenen Körper entwerfen, der mir allein gehört,
anstatt mir die Identität eines Verstorbenen zu leihen. Kann ich deine DNA
benutzen und sie in Caravans einkreuzen?“ Er streckte seine Hand aus, um
Randori in die Schulter zu stechen, und war überrascht von ihrer heftigen
Reaktion.

 „Nein!“ Sie schlug seinen Arm
beiseite. „Ganz sicher nicht!“

 „Entschuldige“, sagte er verwirrt.
„Ich habe gerade deine Privatsphäre verletzt, oder?“ 

 „So kann man das ausdrücken. Du
hast nichts begriffen, oder? Ich mag den Gedanken überhaupt nicht, meine
Wohnung mit einer zweiten Randori zu teilen. Such dir jemand anderen.“ Sie wies
mit einer ausholenden Bewegung auf das kostümierte Gedränge der Camelots. 

 Caravan runzelte die Stirn. „Du
selbst stößt mich zurück, aber du hast nichts dagegen, wenn ich mir einen
Passagier nehme?“ 

 „Ich bin Politikerin. Ich habe
eine praktische Einstellung zu Moralfragen.“ 

 Caravan lachte. „Das
begreife ich sehr gut.“ 

 Sie hob mit einem schiefen Lächeln
die Schultern. „Du bist ein Regierungsgeheimnis. Ich hoffe, das bleibst du noch
eine Weile. Aber wenn man uns beide zusammen entdeckt – den Matrosen mit
mysteriösem Gedächtnisverlust und die Kapitänin – könnte die Geschichte von Caravans
‘Unfall’ wieder hochkochen. Es gab damals genug Gerüchte über Aliens, und ich
hatte ziemliche Mühe, sie zu zerstreuen. Also fände ich es tatsächlich
angenehmer, wenn du dich in jemand Unauffälligen verwandelst, bevor ich bei
Newton meinen Schleier lüften muss.“

 „Mir soll es Recht sein.“ Caravan
schaute über die Marktstraße hinweg. Er schob seine menschliche Persönlichkeit
beiseite und ließ Bladerunners Jagdinstinkte in den Vordergrund treten. Kühl
musterte er die Vorüberkommenden, und nach kurzer Zeit entdeckte er eine Beute,
die ihm gefiel. 

 Er schlenderte aus seiner Ecke
heraus und bewegte sich mit der selbstbewussten Rücksichtslosigkeit, die
typisch für die Crew war. Die Frau kam ahnungslos auf ihn zu. Er wanderte an
den Ständen vorbei, bahnte sich einen Weg durch die Menge, ohne nach rechts und
links zu schauen, bis er mit ihr zusammenstieß. „Oh, verzeiht“, sagte er
galant, wie es sich laut Camelot-Literatur gehörte, und legte seine Hand kurz
auf ihre Schulter. Der Einstich seines Fingernagels ging in dem Schmerz der
leichten Prellung unter. „Habe ich Ihnen ein Leid getan?“ 

 „Nein, ist schon gut.“ Die
zierliche Frau in königsblauer Hoftracht runzelte die Stirn und massierte sich
die schmerzende Stelle. „Bei diesem Gedränge lässt es sich kaum vermeiden, dass
man ständig jemanden niederläuft. Sie sind Crew, oder?“

 „Ich kann es nicht leugnen.“
Caravan verneigte sich.

 „Schon vergeben. Es ist nett,
einen Crew zu treffen, der sich wie ein Kavalier benimmt.“ Sie nickte ihm zu
und ging mit leichten, tänzerischen Schritten davon.

 Caravan sah ihr nach, bis sie an
einer Silberschmiede stehen blieb und mit dem Künstler zu handeln begann. Sie
hatte den belanglosen Zwischenfall bereits vergessen. Er wandte sich ab und
steuerte auf eine öffentliche Toilettenkabine zu, um seine Verwandlung zu
beginnen. 

 Caravan trat in den kleinen
gekachelten Raum, schloss die Tür hinter sich ab und schaute in den Spiegel.
Konzentriert verflüchtigte er die obersten Zellschichten, und seine
Gesichtszüge glätteten sich zu einer konturlosen Maske. Übrig blieben nur die
freundlichen blauen Augen, die ihm noch immer aus dem Spiegel
entgegenstrahlten: Er wollte Caravan nicht ganz verlieren. Dann baute er ein
zartes weibliches Gesicht auf, das eine leichte Stupsnase und einen energischen
Zug um den Mund besaß. Die Haare der Frau waren tiefschwarz und bildeten einen attraktiven
Kontrast zu seinen blauen Augen. Die Naturlocken entfernte er, ließ sich einen
kurzen Pagenschnitt wachsen und gab zu guter Letzt den Brauen einen kühnen
männlichen Schwung. Die Mischung aus Caravan und Camelot-Frau gefiel ihm
ausgezeichnet, und er dachte amüsiert, dass er auf seine alten Tage eitel
wurde. Bis zu seiner Begegnung mit den Menschen – die selbstverliebt genug
waren, um Spiegel zu erfinden – waren seine Körper vor allem praktisch gewesen.

 Er sah an sich herunter,
korrigierte die weiblichen Konturen und gab der zierlichen Gestalt eine eher
knabenhaft graziöse Form. Dann bemalte er die Haut mit Seidenunterwäsche und
benutzte einige Gene des Weißen Schleierfedrig, um die Frau mit einem
schlichten Kleid zu umspinnen. Damit das Gewand einen mittelalterlichen
Anstrich bekam, verbrämte er es mit Polarblumen-Pelz und legte sich einen Ledergürtel
um die Taille. Er fügte noch ein wenig Schmuck hinzu, erschuf aus farbigem
Korallenstein Ringe und Armreifen, wie weibliche Camelot sie trugen. Mit einer
kurzen Schrittfolge stellte er fest, dass ihm die tänzerische Leichtigkeit
ihrer Bewegungen geblieben war. Sollte er Teile ihrer Persönlichkeit übernehmen?
Wenn er ihre Genmuster betrachtete, konnte er erkennen, dass das weibliche
Gehirn anders aufgebaut war als das männliche, und dieser Unterschied reizte
ihn sehr. Aber er dachte daran, wie viel Wert Randori auf ein gleichbleibendes
Ich legte, und entschied sich, dass er ihr einen solchen Charakterbruch nicht
zumuten wollte. Vielleicht konnte er es später wagen, wenn sie ihm wieder mehr
vertraute. 

 Während er durch die Marktstraße
zurückging, überlegte er, wie trügerisch der Glaube an eine unveränderliche
Identität war, dem die Menschen offenbar anhingen. Was hatte Randori mit ihren
jüngeren Ichs zu tun, dem fünfmonatigen Baby, dessen Gehirn mitten im Aufbau
war, dem pubertierenden Mädchen, dessen gesamter Hormonhaushalt sich
umorganisierte? Sie besaß nicht mehr dieselbe Psyche und auch nicht mehr
denselben Körper: die damaligen Zellen waren längst abgestorben und
schrittweise durch neue ersetzt worden. Randori fühlte sich nur deshalb als
zusammenhängende Persönlichkeit, weil ihre verschiedenen Lebensphasen durch
Erinnerungen zusammengehalten wurden. Aber im Gedächtnis der Menschen war so
vieles brüchig und verfälscht; auch dieser Teil ihrer Identität war kaum mehr
als eine Illusion. Er verstand den Kult nicht, den die Menschen um ihr Ich
betrieben.

 Er bog um die Ecke des Standes,
ging auf Randori zu und erntete einen fragenden Blick.

 „Ja bitte, suchen Sie jeman ...
Caravan??“

 „Wen hast du denn erwartet“,
neckte er mit weicher Sopranstimme.

 „Himmel, das ist ja unglaublich!
Ich habe nicht damit gerechnet, dass du dein Geschlecht ändern würdest. Äh,
warte einen Moment, ich habe eine Idee.“ Sie verschwand um die Ecke.

   Caravan blieb gehorsam hinter der
Bretterwand stehen, bis sie einige Minuten später mit einem Trinkhorn voller
Wasser wieder auftauchte.

   „Zu einer neuen Person gehört auch
ein neuer Name. Wir werden jetzt eine Taufe improvisieren. Lass mich einen
Moment überlegen, wie wir dich nennen können.“

 Caravan schaute auf das Wasser in
ihrer Hand. „Ich dachte, das tut man nur bei einer Heirat.“

 „Tja, bisher haben wir keine
spezielle Zeremonie für Körpertausch“, meinte sie trocken. „Aber ich kann dich
schlecht weiterhin Caravan nennen. Das wäre einfach unpassend.“ Nachdem sie
eine Weile grübelnd ins Leere geschaut hatte, hob sie den Schleier und tupfte
sich einen Wassertropfen auf die Stirn. Dann trank sie das Gefäß zur Hälfte
leer. Mit amtlicher Stimme verkündete sie: „Als Patin und offizielle
Vertreterin der Regierung taufe ich dich, die Angetraute von Crewman Serail,
hiermit auf einen neuen Ehe-Namen und nenne dich Dschinn.“ 

 Sie reichte ihm das Trinkhorn,
aber Caravan zögerte, es anzunehmen. „Welche Bedeutung hat der Name?“

  „Das Wort ist orientalisch und
passt damit zu ‘Serail’“, erklärte Randori. „Ein Dschinn ist ein Geist in
Menschengestalt, der sich in jede beliebige Form verwandeln kann, genau wie du.
Wenn man Glück hat, begegnet man einem guten Dschinn, der alles wahr werden
lässt, was man sich je gewünscht hat. Hat man Pech, befreit man einen bösen
Geist aus seiner Flasche, der einem Freundschaft vorheuchelt, damit er einen
leichter vernichten kann.“

 „Ich bin mir nicht sicher, ob ich
diesen Namen mag“, sagte der Gestaltwandler.

 Randori grinste nur. 

   „Ein böser Geist, wie schmeichelhaft“,
grummelte ihre Begleiterin. Dann tupfte sie sich ebenfalls einen Tropfen an die
Stirn und trank den Rest des Wassers aus. 

 Gemeinsam traten sie aus der
Nische zwischen den Ständen heraus und ließen sich im Menschenstrom mittreiben.
Unterwegs warf Dschinn das Horn in einen Recycler und fragte sich gleich
darauf, ob sie vielleicht ein Ritualgesetz verletzt hatte. Wäre es höflicher
gewesen, das Taufgefäß aufzubewahren? Bevor sie eine entschuldigende Frage
formulieren konnte, sagte Randori: „Nein, das ist schon in Ordnung. Bei
Übergangsriten zählt die Symbolik, nicht irgendein Becher, aus dem man trinkt.“


 „Woher hast du gewusst, was ich
gerade denke?“

 „Weibliche Intuition“, sagte sie
neckend. „Warte nur, das wirst du auch noch entwickeln.“

 „Weibliche Intuition?“, murmelte
Dschinn. Nun, es spielte keine Rolle. Hauptsache, dass die Kapitänin sich
wohler zu fühlen schien, seit das Alien eine Frau war. Ihre ganze Körperhaltung
wirkte entspannter. Anscheinend hatte das Geschlecht einen merkbaren Einfluss
auf die zwischenmenschliche Kommunikation. Das war ein Effekt, den es zu
studieren galt. Vielleicht konnte es sich als nützlich erweisen. 

 

Inzwischen waren sie fast am Artushof
angelangt. Die Burg, die der Strom in ihre Gedanken malte, erhob sich massiv
und imposant über die Dächer des mittelalterlichen Städtchens. Randori steuerte
auf die Zugbrücke zu, die von bewaffneten Landsknechten bewacht wurde. Sie
hatten ihre Speere gekreuzt und ließen nur geladene Gäste und VIP’s eintreten.
Die Kapitänin schob kurz ihren Schleier zurück, lächelte den hastig
salutierenden Wachen zu und schlenderte mit Dschinn in den Burghof.

 Im Inneren war es tiefe Nacht. Ein
glitzernder Sternenhimmel hing über dem offenen Platz, der nur von flackerndem
Fackelschein beleuchtet war. Lange Tische und Bänke bogen sich unter gebratenem
Geflügel, Honigmet, Früchtebrot und gespicktem Wild. Auf einem offenen Feuer
wurde ein ganzer Ochse gedreht, dabei stoben Funken in die Dunkelheit.
Spielleute und Gaukler unterhielten die Gäste, die sich derbe Scherze
zuschrieen und abgenagte Knochen über ihre Schultern warfen. Man amüsierte sich
prächtig. 

 Im Hintergrund des Gelages waren
Hochsitze für den König und sein Gefolge aufgebaut. Dschinn schaute sich nach
Designermeister Newton um und brauchte nicht lange zu suchen. Gerade erhob sich
seine massige Gestalt von einem prunkvollen Stuhl gleich neben der Königin. 

 „Ah, wir sind noch rechtzeitig
angekommen, um einen Teil der Show mitzuerleben“, sagte Randori, die im Strom
das Programm durchgeblättert hatte.

 Newton trat mit gemessenen
Schritten auf den Platz vor der Adelstribüne, und die Stimmen ringsherum
verstummten. Der Designermeister war eine dramatische Erscheinung. Er trug
einen schwarzen Mantel mit einem hohen Kragen aus Rabenfedern. In seiner Hand
hielt er einen knorrig gewundenen Eichenstab voller Runenschnitzereien.

 „Merlin“, murmelte Randori ihrer
außerirdischen Begleitung ins Ohr. „Der mächtigste Magier aller Zeiten, wenn
man der Artussage glaubt. Eine besonders arrogante Rollenwahl für einen
Designer. Aber ich bin sicher, Newton wird uns einen Auftritt liefern, der seinem
Ehrgeiz angemessen ist.“

 Wie aufs Stichwort verneigte sich
Newton vor dem Königspaar und hob seinen Zauberstab. Das Ende begann zu glühen,
und Newton malte feurige Schriftzeichen in die Luft. Dann rief er seltsame, beschwörende
Worte in die Stille, und über ihm verblassten die Sterne, bis die Dunkelheit
absolut war. Vor der Burgmauer schien sich ein schwarzer Wirbel zu öffnen, ein
Loch im Gewebe der Realität. Dschinn spürte einen starken Wind an ihrem
Körperkleid zerren, und viele Gäste hielten sich unwillkürlich an den Tischen
fest. Man hatte das Gefühl, als könne der Sog den ganzen Hof verschlingen. Dann
kam aus der Tiefe eine goldgrüne Gestalt empor. Schemenhaft konnte man glänzende
Schuppen und schlangenhafte Bewegungen erahnen. Plötzlich stülpte sich das
schwarze Nichts nach außen und warf einen wütend fauchenden Drachen in den
Burghof. Das Tier war so real, dass die Zuschauer erschrocken zurückfuhren, als
es einen Feuerstoß in ihre Richtung spie. Selbst Dschinn blinzelte kurz, um
sich zu versichern, dass der Drache nur im Strom existierte. Tatsächlich war
der Platz bis auf den dramatisch gestikulierenden Newton völlig leer. Die
Bankettgäste hatten sich nun ebenfalls an diese Tatsache erinnert, sie setzten
sich verlegen und mit nervösem Gelächter wieder hin. 

 Dschinn stellte sich auf die
Zehenspitzen, um das Tier besser sehen zu können. Kurz überlegte sie, ein paar
Zentimeter zu wachsen und über die Menge hinzuwegschauen, aber entschied, dass
es zu auffällig war. „Drachen haben eine seltsame Anatomie“, stellte sie sachkundig
fest. „Das Tier muss sehr leicht sein, wenn es von diesen schwachen Flugmuskeln
getragen werden kann. Und wie entzündet es seine Feuerflamme, ohne dass ...“

 „Drachen sind mythologische
Figuren“, klärte Randori sie auf. „Es hat sie nie wirklich auf der Erde
gegeben.“

 „Ach, tatsächlich? Als ich eben im
Strom nachgeblättert habe, bin ich auf ganze Datenberge gestoßen, mit
Kochrezepten für Drachenleber, Stammbäumen von Drachengeschlechtern und Lehrtexten
über die besten Lanzen zum Drachentöten. – Wenn ihr Geschichten erfindet, macht
ihr es gründlich, oder?“ Sie schüttelte den Kopf, so dass ihr die schwarzen
Haare ins Gesicht flogen. 

 Randori lachte. „Stimmt. Es gibt
auch Wörterbücher für Elbisch, und im Mittelalter wurden Glaubenskriege darüber
ausgetragen, wie viele Engel auf eine Nadelspitze passen. Wir nehmen unsere
Gedankenschöpfungen eben ernst. Hier an Bord kann sowieso keiner mehr sagen, wo
der Unterschied zwischen Wirklichkeit und Fantasie ist.“

 Newton hatte währenddessen einen
Ritter in schimmernder Rüstung hervorgezaubert, der dem Drachen angriffsbereit
gegenüberstand. Der Held spornte sein Pferd zur Attacke, und auf dem Burghof
entbrannte ein wütender Kampf. Mit lauten Anfeuerungsrufen verfolgten die
Bankettgäste, wie der Drache sich in die Luft erhob und auf den Ritter zuraste.
Wirbelnde Flügelschläge peitschten den Staub hoch und brachten die vordere
Zuschauerreihe zum Husten. Das Pferd des Reiters bäumte sich auf, und die Lanze
traf ihr Ziel. Der Drache wurde zurückgeworfen, grünes Blut tropfte aus dem
geschuppten Leib. Aber das Tier wurde dadurch nur rasender. Es schien die Wunde
kaum zu bemerken, griff ein zweites Mal an – und packte den Ritter mit seinen
Klauen. Es hob den hilflosen Menschen in die Luft, schnappte ein paar Mal mit
den Zähnen zu und ließ dann los. Der blutige Körper fiel mit einem Klatschen
vor Newtons Füße. Im Hof herrschte Totenstille. 

 Randori kicherte unterdrückt. „Ein
ziemlich unerwartetes Ende. Ich habe Newtons schwarzen Humor schon immer
gemocht.“ Zögernd erhob sich Beifall in der Menge.

 Der Designermeister machte eine
spöttische Verbeugung, die ihm trotz seiner Leibesfülle elegant gelang, und der
Drache verpuffte ins Nichts.

 Randori stieß einen bedauernden
Seufzer aus. „Die Vorstellung ist vorbei. Jetzt ist es wohl an der Zeit, sich
mit ernsthaften Problemen zu beschäftigen. Willst du mich begleiten? Gut, dann
sollte ich dir kurz die Spielregeln erklären.“ Sie musterte die Personen auf
der Adelstribüne, die den zurückkehrenden Zauberer gerade mit höflichem Lob
empfingen. „Also, der König hier ist nicht der Gildenmeister aller Camelot,
sondern herrscht nur über die Mitglieder in Passagierstadt 61 und trägt daher
den Titel Artus LXI. Es reicht, wenn du ihn mit einem kurzen Hofknicks begrüßt,
aber sprich nur, wenn er dich anredet. Die Königin erhält nach dem Knicks einen
Handkuss auf ihren Siegelring. Als dritte und letzte Person wäre da noch Page
Ivanhoe. Das ist eine etwas heikle Angelegenheit.“

 „Ein Page?“, fragte Dschinn überrascht.
„Das klingt nicht nach einem wichtigen Rang.“

 „Nein, aber der König lebt mit ihm
in Hoher Minne, daher sollte er mit Respekt behandelt werden. Zur ritterlichen
Lebensart gehört es, dass man eine Vernunftehe führt und daneben eine
Minnebeziehung. Man liebt sich aus der Ferne, schreibt sich Gedichte, singt
schmachtende Lieder voller keuscher Anbetung ... Mich würde das ja verrückt
machen, aber die Camelots finden es romantisch.“

 „Hm. Für mich klingt es ganz
hübsch, angebetet zu werden.“ Dschinn versetzte ihr weißes Kleid in eine
kokette Schwingbewegung.

 „Dann habe ich die Gildegesetze
wohl nicht deutlich genug erklärt. Wenn man ein adeliger Camelot ist, wird man
an einen gleichrangigen Partner des anderen Geschlechts verheiratet, ohne
selbst eine Wahl zu haben. Man führt eine vom Gildemeister arrangierte, lebenslange
heterosexuelle Ehe. Wie im echten Mittelalter gilt ein strenger katholischer
Moralkodex. Die Person, die man wirklich liebt, darf man nur als unerreichbares
Minneideal verehren. Die Camelots glauben, dass sie durch den Sehnsuchtsschmerz
zu einer reineren, vergeistigten Form der Liebe finden, zu ‘sittlicher
Läuterung und seelischer Erhöhung des Entsagenden’ wie es in historischen
Texten heißt.“

 „Aha.“ Dschinn lächelte
selbstironisch. „Vielleicht sollte ich meine aussichtlose Beziehung zu Serail
einfach ‘Minne’ nennen.“ 

 Die Kapitänin warf den Schleier
zurück und schritt die Stufen zur Adelstribüne hinauf. Sie begrüßte das
Herrscherpaar in der vorgeschriebenen demütigen Weise, was Dschinn überraschte.
Doch Randori befand sich hier auf Gildeterritorium und war daher nach den
Spielregeln eine Untertanin des Königs. Es wäre sehr unhöflich gewesen, die
Illusion zu zerstören und Artus als bloßen Passagier zu behandeln. Respektvoll
bat Randori um eine private Audienz mit Merlin dem Zauberer. 

 Newton stemmte sich aus seinem
Stuhl. Er warf einen neugierigen Blick auf Dschinn, Herzogin von Archensee, wie
Randori sie kurzerhand vorgestellt hatte. „Eine bezaubernde Gespielin“, sagte
er galant. „Sie hätten uns beide schon früher bekannt machen sollen. Wo haben
Sie denn Ihren anderen hübschen Liebhaber gelassen?“

 Randori kaschierte ihre Verwirrung,
indem sie mit einer Hand ihr Kleid zusammenraffte, um die Stufen hinab zu
steigen. Was für ein Liebhaber?

 „Sie haben also Serail kennen
gelernt?“, vermutete Dschinn und half der Kapitänin aus der Klemme.
„Normalerweise vermeidet er es, zusammen mit Randori gesehen zu werden.“ 

 „Ah, dann hatte ich Glück.
Kürzlich ist er in eine Gerichtsverhandlung hineingeplatzt, die von der
Kapitänin geleitet wurde.“ Der Designer lachte gutmütig. „Etwas publicityscheu,
der junge Herr, wie? Nicht jeder hat es gerne, im Schiffsklatsch als Randoris
neueste Begleitung aufzutauchen. Davor sollten auch Sie sich in Acht nehmen,
Herzogin.“ Er zwinkerte ihr zu.

 Sie passte sich seinem leichten
Tonfall an und entgegnete: „Ich könnte mir Schlimmeres vorstellen, Meister
Merlin. Aber unsere Beziehung ist gänzlich unerotisch.“ 

 „Unerotisch, meine Liebe? Eine
Schönheit wie Sie macht selbst harmloses Geplauder zu einem sinnlichen Vergnügen.“


 Dschinn war sicher, dass er kein wirkliches
Interesse an ihr hatte. Der Flirtversuch war nur seine Methode, um
herauszubekommen, wer sie eigentlich war. Während er auf diese Weise Konversation
betrieb, wirkte Newton oberflächlich und ein wenig plump, aber seine Augen
musterten sie mit versteckter Schärfe. 

 Sie überließ der Kommandantin die
meisten Antworten. Randori hatte mehr Übung darin, sprachlichen Fallen zu
entkommen. Kurz blinzelte sie sich in den Strom und schlug unter dem Karteinamen
‘Dschinn’ nach. Dort fand sie bereits einen Akteneintrag mit Bild, den Newton
sich anschauen konnte.

 Sie hätte es sich denken können.
Randori würde nicht den Patzer begehen, die Herzogin von Archensee ohne eine
beweisbare Identität am Hof vorzustellen. Laut Strom hatte Dschinn sich
kürzlich aufgrund einer Scheidung neu taufen lassen. Ein älterer Name war nicht
vermerkt, so dass man ihre Lebensgeschichte nicht zurückverfolgen konnte. Es gab
Hinweise auf Kleidergeschmack und Lieblingsrezepte, genug nichtssagende
Informationen, um die Akte glaubhaft zu machen. 

 Newton und Randori hatten eine
einsame Hofecke gefunden, wo sie den Small Talk fortsetzten. Währenddessen ließ
Dschinn gelangweilt ihre Blicke über die Menge schweifen. Sie verstand, dass
Randori den Designer nicht einfach fragen konnte, ob er mit terroristischen
Attentätern unter einer Decke steckte. Aber für einen Zuhörer war das lange
Herantasten ziemlich ermüdend. Dschinn passte ihre Augen an die Dunkelheit an,
so dass sie die fremdartigen Kostüme und Manieren der Gäste studieren konnte. 

 Eine Weile beobachtete sie einen
Camelot, der die Rolle eines Taschendiebes angenommen hatte und den Gästen
unbemerkt ihre Geldbörsen vom Gürtel schnitt. An Bord des Schiffes war
Beutelschneiderei eine recht sinnlose Betätigung, schließlich konnte man sich
Gold und Edelsteine aus jedem Recycler holen, wenn man Lust dazu hatte. Da die
Passagiere ihre Gilderegeln ernst nahmen, riskierte der Mann aber dennoch eine
empfindliche Strafe. Laut Strominformation wurde ein überführter Dieb auf dem
Marktplatz ausgepeitscht. Wahrscheinlich reizte den Mann gerade diese Gefahr.
An Bord war alles zu perfekt, also griff man zu selbst geschaffenen
Ersatz-Problemen, um sich lebendig zu fühlen. Nun strich er an einer Frau in
Samt und Seide vorbei, die auf ihrem Teller einen Fasanenschenkel zerlegte, und
stahl ihr die schwere Silberkette vom Hals.

 Dschinn dachte belustigt, dass
jeder Dieb sein blaues Wunder erleben würde, wenn er sie zu bestehlen
versuchte. Alle Schmuckstücke, die sie trug, waren bissig. 

 Die Hofdame bemerkte nicht, wie
ihre Accessoires verschwanden, denn sie konzentrierte sich ganz auf ihre
Mahlzeit. Elegant aß sie mit den Fingern und bewegte sich dabei so geziert,
dass ihr Sitznachbar mit Messer und Gabel fast bäuerisch aussah. Dschinns Blick
glitt als nächstes zu ihm weiter, einem hageren, asketisch wirkenden Mann, zu
dem die prunkvolle Hoftracht wenig passte. Er fühlte sich sichtlich unwohl in
dem hermelinbesetzten Mantel mit weinrotem ... Dschinn runzelte die Stirn.

 Sie kannte ihn. 

 Die bohrenden Augen und die
bleiche Haut verrieten ihn selbst in diesem höfischen Kostüm. Oder ließ die
Situation sie schon Gespenster sehen? Sie glaubte den Eremiten zu erkennen, der
damals beim Beginn der Attentatsserie auf einer Sonnenliege gelegen und sie angestarrt
hatte.

 Was tat ein schamanischer Asket
auf einem Bankett? Er wirkte hier genauso unpassend wie vorher auf seiner
Sonnenliege. Dschinn hatte auf einmal ein ganz schlechtes Gefühl. „Entschuldigen
Sie mich“, sagte sie beiläufig zu ihren beiden Begleitern, „ich habe da drüben
einen alten Bekannten gesehen.“

 Randori warf ihr einen fragenden,
aufmerksamen Blick zu. Dschinn überlegte, ob sie eine kurze Erklärung an ihre
Mailbox schicken sollte, aber dazu war das Thema zu brisant. Strombotschaften
waren öffentlich zugänglich, jeder konnte sie empfangen und lesen – auch die
Verbündeten des Eremiten. 

 Sie schob sich durch die Menge auf
den Langtisch zu, an dem der Mann saß. Als sie ein wenig näher kam, sah sie mit
ihren geschärften Augen, dass er Randori und Newton beobachtete. Seine Haltung
zeigte eine schlecht verborgene Unruhe. Dschinn ging in einem weiten Bogen an
ihm vorüber. Da sie als Randoris Begleiterin gekommen war, durfte sie sich
nicht zu auffällig benehmen, sonst würde er sich vielleicht entdeckt fühlen.  

 Der Eremit stand auf, zog sich eine
Mantelkapuze ins Gesicht und eilte mit schnellen Schritten durch die Menge
davon. Hatte er sie bemerkt? Das konnte Dschinn sich kaum vorstellen. Sie
zögerte kurz, dann gewann der Jagdtrieb die Oberhand.

 Bladerunner drängte in ihrer
Psyche nach vorne, und ihre Bewegungen wurden raubtierhaft und geschmeidig. Sie
hielt sich im Schatten, als sie dem Menschen folgte, lief leichtfüßig an der
Wand des Innenhofes entlang, wo der Schein der Fackeln kaum hinreichte. Als sie
einen besonders dunklen Streifen durchquerte, löste sie die Atombindungen ihres
Hüllenkörpers und ließ die Außenschichten verpuffen. Sekundenschnell verformte
und verdichtete sich der kleine Rest von Rohmaterie zu einem Heliumgleiter von
der Größe eines Falken. Ohne ihre Geschwindigkeit zu verringern warf sie sich
in die Luft, flog aus dem Schatten heraus und hüllte sich in sofortige Unsichtbarkeit.
Zwei Gensequenzen von verschiedenen Spezies verzahnten sich zu einer perfekten
Tarnung: Von den Prismafressern stammte die Hautanpassung an den jeweiligen
Hintergrund und von den Windfargen die fast gläserne Durchsichtigkeit des Fleisches.
Beides zusammen machte es so gut wie unmöglich, Dschinn mit menschlichen Augen
zu entdecken. Nur ein Schimmer von Bewegung blieb zurück, als sie mit ihrem
Heliumauftrieb abhob und über der Menge kreiste, bis sie den Eremiten
wiedergefunden hatte.

 Er verließ soeben den Burghof und
marschierte über die Zugbrücke in den hellen Tag der Passagierstadt hinein.
Dschinn glitt mit hastigen Flügelschlägen hinterher und wurde von dem
plötzlichen Sonnenlicht geblendet. Automatisch schob sie milchige Nickhäute
über ihre Augen. Sie erreichte ihre Beute und schwebte von nun an immer direkt
über dem nichtsahnenden Eremiten. Er bewegte sich schnell aus dem Bereich der
Camelot heraus und tauchte in die Seitengassen von 61.2 Lindgren ein.

 Dschinn war immer wieder überrascht
von der Vielfältigkeit der Lebensräume an Bord, von der menschlichen Fantasie,
die einen kahlen Metallblock in Tausende unterschiedlicher Welten verwandelt
hatte. Der größte Teil dieser Stadt war im Stil des Naturalismus gehalten, und
man hatte sich die Mühe gemacht, die Gänge nicht nur im Strom sondern auch in
Wirklichkeit zu verschönern. Die Metallwände waren mit einer Verkleidung
überzogen, die wie knorrige Rinde oder senkrechte Grasflächen mit
herauswachsenden Frühlingsblumen aussah. Kleine Bäche plätscherten an den Wegen
entlang und gaben dem Stadtteil eine heitere Atmosphäre. Die Rinnsale sammelten
sich bei den Restaurantplätzen zu flachen Teichen, an deren Ufer die Passagiere
picknickten. Überall saßen Grüppchen und machten Siesta. Auf den Wolldecken
waren Leckerbissen ausgebreitet, vom Reyclerprogramm ‘Überraschungskorb’
zusammengestellt, die schon von weitem verführerisch dufteten. Eine
Frisbee-Scheibe sauste an Dschinn vorbei und hätte sie fast aus der Luft
geholt. Die Wege waren verwinkelt, das ganze Stadtgebiet ähnelte einem
Gartenlabyrinth. Doch Dschinn geriet keinen Augenblick in Gefahr, die Orientierung
zu verlieren. Allmählich fühlte sie, wie sich ihr Bladerunner-Ich in der
sonnigen Atmosphäre entspannte und zurückzog, so dass Caravans Menschlichkeit
wieder die Oberhand gewann. 

 Plötzlich trat eine in Naturleder
gehüllte weibliche Gestalt aus einem Erker heraus, packte den Eremiten am Arm
und zog ihn in einen Seitengang. Dschinn hörte sie scharf flüstern: „Falkenhorst!?
Warum kommst du schon jetzt?“ 

 Die Frau war trotz ihrer
Verwahrlosung eine beeindruckende Erscheinung. Die Eremiten kümmerten sich
nicht um ihren Körper, sie konzentrierten sich auf geistige Belange. Soweit
Dschinn hatte feststellen können, waren die zwei Untergilden, die sich
‘Schamanen’ und ‘Fakire’ nannten, besonders dogmatisch. Die Frau starrte vor
Schmutz. Aber sie hatte eine stolze Haltung, und die brennenden Augen in ihrem
blassen Gesicht gaben ihr eine besondere Art von Schönheit. Die Haare fielen in
einer wilden Mähne bis fast auf den Fußboden herab.  

 „Ich konnte unseren Kontaktmann
nicht ansprechen.“ Falkenhorst klang nervös und unterwürfig. „Ausgerechnet
Randori ist bei der Tribüne aufgetaucht. Ich glaube, sie hat Verdacht geschöpft.“

 „Natürlich hat sie Verdacht
geschöpft. Wir benutzen schließlich Designer-Waffen.“ Die Frau klang kühl und
sarkastisch. Sie stand offensichtlich höher in der Rangfolge, und Falkenhorsts
Benehmen lud regelrecht dazu ein, auf ihm herumzuhacken. Dschinn hatte dieses
Verhaltensmuster schon bei anderen Menschen studiert. Hinter der eisigen,
verachtungsvollen Maske, die der Schamane für seine Umgebung bereithielt, kam
ein Untertanengeist zum Vorschein, der nach oben buckelte und nach unten trat. Dschinn
bleckte abfällig die Zähne.  

 Sie hatte sich kopfüber an der
Decke festgesaugt, direkt über den beiden Eremiten. Dort konnte sie ungestört
zuhören, ohne dass die Menschen etwas ahnten. Und dann kam ihr ein noch
besserer Gedanke. Bestimmt würde es der Kapitänin helfen, wenn sie die Verschwörer
identifizieren konnte. Dazu musste Randori nur wissen, wie die beiden aussahen.
– Nichts leichter als das. 

 Dschinn stieß einen Saugrüssel
herab, der dem einer Mücke ähnelte. Allerdings war er sehr viel länger und
beweglicher. Sie zielte auf die Kopfhaut, stach blitzschnell hinein und zapfte jeweils
einige Tropfen Blut ab. Die Frau hätte man vorher unter eine Dusche schubsen
sollen, stellte sie fest. Durch die verfilzte Haarmähne war kaum hindurch zu kommen.
Doch am Ende besaß Dschinn genug DNA, um die Körperhüllen der beiden überstreifen
und sie der Kapitänin vorführen zu können. 

 Die Eremiten flüsterten ungestört
weiter. Sie hatten den Einstich nicht einmal bemerkt. Falkenhorst zischelte mit
seiner scharfen Stimme: „Aber was ist, wenn sie rausbekommt –“

 Die Frau schnitt ihm das Wort ab.
„Randori hat keine Beweise. Sie kann keinen Druck auf unseren Kontaktmann
ausüben, ohne politische Konsequenzen fürchten zu müssen. Also wird sie gar
nichts herausfinden.“ 

 „Aber was ist, wenn - - was ist,
wenn - - “

 Dschinn hörte nicht länger auf die
penetrante Stimme. Etwas anderes nahm plötzlich ihre volle Aufmerksamkeit
gefangen. Während sie den Streit verfolgte, hatte sie beiläufig im Strom einen
Stadtplan aufgeschlagen. Sie wollte den Weg des Eremiten für Randori aufzeichnen.
Mit dem inneren Auge war sie den Straßenzügen gefolgt, die nach ihrem
jeweiligen Stromdesign benannt waren: Mittelaltermarkt, Singende Tulpenwiese,
Polarlicht. Und dann stolperte sie über einen Saal mit einer ganz anderen Aufschrift.
Dort stand klar und deutlich ‘Zentrale Genbank Afrika + Asien. Zutritt
nur für befugte Crew. Sicherheitsstufe 3’.

 Dschinn konnte es kaum glauben.
Das Erbgut zweier ganzer Kontinente lag gleich hinter einer benachbarten Tür. 

 Sie vergaß vollständig, warum sie
hier war, warum sie über zwei Schamanen an der Decke klebte und warum es so wichtig
war, dass die Kapitänin von den Beweisen gegen die Eremitengilde erfuhr ... Ihr
Tiefenselbst hatte nur noch einen einzigen Gedanken. Es wollte in diesen Raum! 

 Die Gier schaltete ihren Verstand
völlig aus, uralte Instinkte übernahmen die Kontrolle. Das Gefühl glich einer
Sucht, einem evolutionär verankerten Zwang. Die Gene ihres eigenen Planeten
hatte sie fast bis zur Neige ausgekostet. Ihr Tiefenselbst hungerte nach neuen
Verwandlungen … und nun stand ihr plötzlich die biologische Vielfalt einer
zweiten Welt zur Verfügung.

 Dschinn verlor bei diesem Gedanken
jede Selbstbeherrschung. Sie schnellte durch den Gang und warf sich mit hartem
Aufprall auf die Zugangstür der Genbank. Kiemes dumpfes Bewusstsein übernahm
die Kontrolle, fuhr Saugnäpfe aus und klammerte sich fest. In gedankenloser
Hast suchte es einen Weg hinein. Seine Bauchseite rieb über den Spalt, wo die
Tür in den Scharnieren hing. Mit geleeartigem Körper quetschte es sich hindurch
und ließ sich in den Raum fallen. Sofort riss es Luftmoleküle und eine dicke
Schicht Fußbodenmaterie an sich, um daraus schnellstmöglich eine verwendbare
menschliche Hülle zu bauen. 

 Dschinn schlug blaue Augen auf und
schaute sich um.

 Die Wände des gesamten Saales
bestanden aus Schubladen mit lateinischen Namensreihen. Hier mussten Millionen
von Spezies gelagert sein. Mit fiebrigen Händen zog Dschinn eine der Schubladen
auf und starrte die kleinen Stasisbehälter an, in denen Eizellen,
Pflanzensporen, Insektenkörper lagen. Sie nahm eines der durchsichtigen
Kästchen heraus, das den Zapfen einer japanischen Kiefer enthielt. Ehrfürchtig
öffnete sie den Deckel und berührte einen der Samen mit ihrem nadelspitzten
Fingernagel. Auf Archensee gab es keine Pflanzen, nur Halbwesen wie die
Korallen und die Fallschirme. Sie konnte sich nicht im geringsten vorstellen,
wie es sich anfühlen würde, eine Kiefer zu sein. Dschinn atmete schnell. Die
Erfahrung würde fremdartiger werden als alles andere in ihrem tausendjährigen
Leben. Vor Aufregung und Glück liefen Tränen über ihr menschliches Gesicht.

 Sie setzte das Kästchen vorsichtig
an seinen Platz zurück, stellte sich zwischen die Tische und Stühle des Archivraums
und aktivierte die neue DNA. Sofort fühlte sie, wie ihr Körper sich verformte.
Fleisch streckte sich und wurde zu Holzfasern, Wurzeln wuchsen aus ihr heraus
und klammerten sich am Mobiliar fest, um dem emporschießenden Stamm Halt zu
geben. Grüne Kiefernnadeln schoben sich hervor, Flüssigkeiten begannen in ihrem
Körper zu kreisen, und ihr emotionsloses Pflanzenbewusstsein wartete auf
chemische Reize. Bäume besaßen ihre eigene Sprache, erfuhr Dschinns
Tiefenselbst, denn der irdische Wind war von Botschaften erfüllt gewesen. Wenn
Insekten den Wald befielen, lief ein Hauch von chemischem Schmerz durch die
Wipfel, und sie fühlte, wie sich ihr Körper mit Harz und Bitterstoffen gegen
die Fressfeinde wappnete. Im Frühling lagen Bestäubungswolken in der Luft und
ließen die pflanzliche Fruchtbarkeit aufbrechen. Der Wald war wie ein riesiger
Gesamtorganismus, der gemeinsam empfand und gemeinsam reagierte. Es war eine
völlig andere Art von Bewusstsein als bei Tieren, eher eine neblig dämmrige
Wahrnehmung, die mit ihren Reiz-Reaktionsketten fast maschinenhaft wirkte.

 Dschinn hätte diese Erfahrung noch
länger ausgekostet, aber der Gedanke an die Millionen Genmuster in den
Schubladen erfüllte sie mit brennender Ungeduld. So schüttelte sie ihre
Pflanzenhülle ab und begann, nacheinander die nächsten Spezies auszuprobieren,
die Zibetkatze, die Termite, den Bambus, die Oryxantilope. Sie nahm sich nur
gerade so viel Zeit, um die Hüllen vollständig auszuformen, ein paar Schritte
zu gehen, ihre Blätter nach dem Licht zu richten, ehe sie die nächste
Lebensform in sich aufnahm. Dann wurde ihre Gier auch dafür zu groß, und sie
sog ganze Schubladen auf einmal in ihren Genspeicher. Chaotische Befehle liefen
durch ihren Körper, der sich wie in Schmerzen wand und verformte. Fleisch
krümmte sich um Schalenkrusten, Fellhaare wucherten über freigelegte zuckende
Organe.

 Dschinn kämpfte mit wachsender
Erschöpfung um die Kontrolle. Sie fühlte die Lebenskraft aus sich herausfließen
wie Blut aus einer tödlichen Wunde, während sie das nächste Knochenskelett
erschuf, das nächste Tracheensystem durch ihren Körper zog. Sie konnte nicht
damit aufhören. Es war unmöglich, ihre menschliche Gestalt um sich zu sammeln
und den Raum zu verlassen. Die Gier war zu stark. Dschinn war gefangen in einer
tödlichen biologischen Falle.

 Während ihr Bewusstsein im Chaos
fremder Emotionen und Triebe unterging, fand sie das letzte Mal die Kraft, ein
menschliches Gehirn zu bilden und einen Hilfeschrei durch den Strom zu
schicken. Er war an Randoris Mailbox adressiert, und Dschinn konnte nur hoffen,
dass die Kapitänin bald ihre Post las. 

 










 

Serail lag umgeben von warmer roter
Dunkelheit in einer Opiumhöhle der KamaSutra und versuchte die vergangenen Tage
zu vergessen. Nur durch einen Schleier aus Alkohol und Mohnstaub fühlte er, wie
sich geschmeidige Körper an ihm rieben und geübte Finger seine Hinterbacken
massierten. Die Luft war heiß und stickig, durchtränkt von dem süßen Geruch
hunderter Räucherstäbchen. Jemand küsste ihn raffiniert und leidenschaftlich,
und Serail besaß genug Erfahrung, um trotz seines Zustandes mit einem
exotischen Zungenspiel zu antworten. Er stellte sich vor, dass Caravan über ihm
lag, konnte blaue Augen liebevoll auf sich herabstrahlen sehen. Serail lächelte
glücklich und vergrub sein Gesicht in Caravans Schulter. Er erinnerte sich,
dass es ihr vierter Hochzeitstag war, oder nicht? Er konnte es genau vor sich
sehen. Sein Getrauter hatte sich eine rote Geschenkschleife um den aufrechten
Schwanz gebunden und fragte: „Vielleicht möchtest du mich auspacken?“ Sein
Lächeln war wie Zucker auf Sahnecremetorte ... Dann platzte die Haut von
Caravans Gesicht, und der Mund klaffte zu einem lautlosen Schrei auseinander.
Aus dem weit offenen Schlund schoss ein feuchter Schlangenkopf hervor, um sich
in lebendes Fleisch zu verbeißen. Serail brüllte in Panik, fuhr aus den Laken
hoch und stieß den KamaSutra brutal von sich herunter. 

 „Hey, was ist denn los?“,
beschwerte sich sein Bettgenosse. Serail antwortete nicht, sondern taumelte auf
die Tür zu. Um ihn herum drehte sich alles, und die Wände schienen auf ihn zuzufallen.
Das süße Parfüm der Räucherstäbchen erstickte ihn fast, er hustete und würgte,
bis er endlich auf der Straße stand. Das künstliche Licht, das schmerzhaft hell
den Gang erleuchtete, brachte ihn halbwegs zur Besinnung. Erschöpft lehnte sich
Serail an die Wand. Er lachte bitter, und ein paar Passanten drehten sich um
und starrten ihn an. Serail verzog den Mund. Er musste alarmierend wirken,
nackt und mit irrem Blick. Wahrscheinlich hielten sie ihn für einen Amok-Kandidaten.
Vielleicht hatten sie damit sogar Recht ... Serail stellte sich der Probe
halber vor, wie er zum Recycler ging und sich eine handliche Motorsäge herausholte.
Der Gedanke wirkte eher lächerlich. Er kicherte und sagte laut: „Na, dann eben
nicht.“ 

 Seine Beine gaben nach, er
rutschte an der Wand herunter. Noch vor einem Monat hätte ihn ein bisschen
Mohnstaub nicht so erledigt. Aber seit damals hatte er sich schließlich in
Enthaltsamkeit geübt. Für seinen wie durch ein Wunder geretteten Getrauten. Was
für ein Witz. 

 Früher hatte er Serail
vernachlässigt, ihn verletzt, ihn betrogen. Aber als sein Geliebter scheinbar
von den Toten auferstanden war, hatte er versucht, es wieder gut zu machen. Er
war sooo erwachsen und verantwortungsbewusst gewesen, kein einziger
Depressionsanfall, kein Stromrausch, keine klitzekleine Orgie … seit Wochen gab
es nur noch Caravan mit seinem leergefegten Gehirn und diesem kindlichen,
vertrauensvollen Blick. Serail hatte ein Gewissen, oh ja. Hätte er seinen Getrauten
nach dem Unfall hängen lassen, dann hätte er sich nie wieder vor einen Spiegel
getraut. Und das wäre bei den vielen blanken Metallwänden der Arche ein echtes
Problem geworden ... Serail wiegte sich im Sitzen vor und zurück. In
Wirklichkeit hatte er nicht Caravan geholfen, sondern ausgerechnet seinem
Mörder. Was für eine beschissene Ironie. 

 Wenigstens hatte er eines
herausgefunden: Er war nicht dafür geschaffen, ein anständiger Mensch zu sein.
Höchste Zeit, sich wieder ins Vergnügen zu stürzen. Serail grinste angestrengt
und stand schwankend auf, indem er sich an der Wand abstützte. Ohne klares Ziel
lief er durch den Gang und starrte auf seine Füße, um nicht den Halt zu
verlieren. Irgendwann merkte er, dass ihm das Farbmuster im fedrigen Bodenbelag
bekannt vorkam. Mit vernebeltem Blick schaute er hoch und stellte fest, dass er
schon fast vor Randoris Wohnung stand. Er ballte die Fäuste. Sein Unterbewusstsein
sollte verdammt sein. Das hier war der letzte Platz, an dem er landen wollte.
Zornerfüllt starrte er auf die Tür, hinter der sich das widerliche ... Ding
befand. Vielleicht sollte er einfach reingehen und dem Ersatz-Caravan die
Fresse polieren. Oder das Haifischmaul, oder was auch immer. Danach würde er
sich viel besser fühlen.

 Serail machte schon einen Schritt
nach vorne, als er plötzlich an den Armen gepackt und herumgerissen wurde.
Jemand drückte ihm ein Taschentuch auf Mund und Nase. Serail roch Chloroform,
brüllte erstickt in den Stoff und schlug um sich. Aber sein Kampf dauerte nur
wenige Sekunden. Zusammen mit den übrigen Drogen in seinem Körper leistete das
Schlafmittel ganze Arbeit. Als letztes registrierte sein Bewusstsein, dass ihn
ein Mann in Polizeiuniform unsanft auf eine Trage für Amokpatienten rollte.
Dann setzte sein Gehirn eine ganze Weile aus.

 










 

„Lassen Sie mich raten“, sagte Dr.
Nachtigall sarkastisch und starrte auf das blubbernde, wabernde Gebilde aus
Fleisch und Blattgrün, das auf dem Boden der Genbank zuckte. „Ich soll den Blob
einfangen und keine weiteren Fragen stellen.“

 „Das ist eine wunderbare Idee“,
bestätigte Randori.

 Dr. Nachtigall seufzte. Sie hatte sich
gerade ein Schäferstündchen mit ihrer Getrauten gegönnt, als die Stromnachricht
der Kapitänin blinkend in ihrem Bewusstsein aufgetaucht war. Dabei hatte Nachtigall
schon den ganzen Tag sehnsüchtig warten müssen, weil Robin unbedingt an einer
Protestveranstaltung der Demokraten teilnehmen musste. 

 Ihre Getraute war eine besessene Idealistin,
urteilte Nachtigall. Ihr Name bedeutete zwar vor allem ‘Rotkehlchen’, aber ein
bisschen ‘Robin Hood’ war sicher auch mit eingeflossen. Jedenfalls verbrachte sie
entschieden zu viel Zeit bei Demos, Politmärschen und demokratischen
Versammlungen. Nachtigall hatte ihr den dummen Zylinderhut vom Kopf gestohlen,
sobald sie durch die Tür gekommen war, und sich eine Weile durch die Kabine
jagen lassen. Dann hatte Robin bewiesen, dass wenigstens ihr Gildenkostüm zu
etwas nützlich war Sie hatte sich die Krawatte vom Hals gerupft und ihrer
frechen Geliebten damit die Hände an den Bettrahmen gefesselt. 

 Nachtigall war nicht prüde. Sonst
wäre sie in ihrer Fünferkabine nie zum Sex gekommen. Das Ehepaar, mit dem sie
die Kabine teilten, hatte sich hastig zum Jogging verabschiedet, aber Kautschuk
war auf dem Sofa liegen geblieben. Er hatte nur lässig mit der Hand gewedelt und
gemurmelt: „Lasst euch nicht stören.“ Wie üblich war er in ein Stromgame
vertieft, ballerte sich durch ein virtuelles Spukschloss und würde sich den
Rest des Tages nicht vom Platz bewegen. 

 Nachtigall verlor sich in ihren
Erinnerungen, und Robin begann, ihr das Kleid zu öffnen, das von oben bis unten
durch einen verdeckten Klettverschluss zusammengehalten war. Ihre Getraute
hakte am Kragen den Finger hinein und ließ ihn ganz langsam tiefer wandern, so
dass sich der Stoff teilte. Als Nachtigall nackt vor ihr lag, bewegte sich mit
Küssen und Knabbern wieder hinauf. Lutschte an ihren Zehen, leckte ihre Beine
hoch, blies kitzelnd in ihre Kniebeuge. Sie näherte sich dem Schoß, den sie
trotz Nachtigalls Protestgeräuschen ausließ, und versenkte die Zungenspitze in
ihrem Nabel. Schnurrend wie eine Katze rieb sie die Wange über ihren Bauch und
beschäftigte sich dann ausgiebig mit ihren Brustwarzen. Nachtigall war froh,
dass sie nicht kitzelig war, aber dennoch befand sie sich nach dieser
Ganzkörperbehandlung am Rande des Wahnsinns, zappelte und wand sich unter den
Berührungen. Robin lachte und erbarmte sich. Sie beugte sich zu dem sehnsüchtig
wartenden Schoß hinunter, küsste liebevoll die Klitoris und spielte eine Weile,
bevor sie einen Finger in ihrer Öffnung versenkte und sie zum Höhepunkt
brachte. Nachtigall bäumte sich auf, die Hände noch immer über den Kopf gefesselt,
und fiel zitternd aufs Bett zurück. 

 Grinsend knotete Robin die
Krawatte auf. „Okay, jetzt bin ich an der Reihe“, forderte sie. „Streng dich
an!“

 Diesen Gefallen hatte Nachtigall
ihr gerne getan, zumal Robins Finger noch immer in ihrer Vagina steckte und
dort interessante Dinge anstellte. Dann war ihr leider die Eilnachricht der
Kapitänin dazwischengeplatzt. Und hier stand sie nun, wie befohlen, mit einem
medizinischen Quarantänebehälter. Sie war auf einiges gefasst gewesen, aber das
Glibbergeschöpf auf dem Fußboden hatte sie doch überrascht. 

 

Randori war froh, dass die Ärztin
fürs erste ihren Befehlen gehorchte und einfach nur stumm mit anpackte. Die
beiden Frauen zogen sich Handschuhe über und beförderten die zappelnden Reste
von Dschinn in den Behälter. Der Gestaltwandler war in mehrere Einzelteile
zerfallen, und Randori hatte das Gefühl, als würde sie mit einer lebenden
Goulaschsuppe kämpfen. Als endlich das letzte Stück im Container steckte,
klappte sie erleichtert den Deckel zu. 

 Den sperrigen Behälter
anschließend durch die übervölkerten Passagierflure zu schieben, war kein
Vergnügen. Natürlich hätte Randori sehr einfach eine Bresche durch die Menge
schlagen können, indem sie ihren Schleier vom Gesicht hob. Aber sie wollte sich
gar nichtvorstellen, welche Gerüchte entstehen würden, wenn man die Kapitänin
mit Quarantäneausrüstung durch die Gänge hasten sah. Ärztin 95.3 fluchte hitzig
vor sich hin, als sich die Räder des Containers zum zehnten Mal im
Biokunst-Rasen verfingen, der die meisten Flure von Lindgren bedeckte. Doch ihr
Temperament kühlte sich bald wieder auf die nordische, frostige Normaltemperatur
ab. 

 „Auf die Gefahr hin, dass ich mich
in ein Staatsgeheimnis dränge: Vermute ich richtig, dass diese morphende
Ursuppe“, sie zeigte mit einem Handwedeln auf den Container, „mein spezieller
Patient Caravan ist?“

 „Er heißt jetzt Dschinn, und er ist
weiblich. Aber von dieser Kleinigkeit abgesehen handelt es sich tatsächlich um
Caravan.“  

 Die Medizinerin ließ sich nicht
aus dem Konzept bringen. „Sehr weiblich sieht er nicht aus“, stellte sie nur
trocken fest. „Hören Sie, Kapitänin, auch wenn Sie neugierige Fragen hassen … Als
behandelnde Ärztin sollte ich wenigstens wissen, zu welcher Spezies mein
Patient gehört.“

 Randori seufzte. Dr. Nachtigall würde
sich wohl nie damit abfinden würde, dass sie als Passagierin nicht für höhere
Geheimhaltungsstufen vorgesehen war. Andererseits machte ihr Mangel an
Ehrfurcht sie auch sympathisch. Es war eine Abwechslung zu der weichgespülten
VIP-Behandlung, die Randori gewohnt war. 

 Die Ärztin fügte etwas milder
hinzu: „Vielleicht sollten Sie sich irgendwann herablassen, mich einzuweihen,
Kapitänin.“   

 Randori nickte. Wahrscheinlich
hatte Dr. Nachtigall damit sogar Recht. Bei diesem Erstkontakt würde
genetisches und biologisches Fachwissen eine Schlüsselrolle spielen. Chefärztin
95.3 besaß zwar nur den Rang eines Passagiers, aber sie war verlässlich,
verschwiegen und hochkompetent. Es war an der Zeit, die Crewetikette beiseite
zu schieben.

 Randori stufte die Medizinerin im
Geist als Gleichrangige ein und ließ ihren sommersprossigen Charme spielen.
„Ich gebe zu, die Heimlichtuerei kann in meinem Beruf zur schlechten Gewohnheit
werden.“

 „Sie stimmen mir zu? Jetzt bin ich
wirklich überrascht“, sagte Nachtigall.

 Randori grinste. „Gut zu wissen, dass
es etwas gibt, was selbst Sie aus der Fassung bringt ... Wie wäre es
damit: Auf Archensee existiert eine Kultur, in der man als Hobby Teile seines
Gehirns an die Nachbarn verfüttert.“ 

 „Klingt interessant“, meinte die
Ärztin, ohne mit der Wimper zu zucken. 

 Randori betrachtete das als eine
Herausforderung. „Und in meiner Wohnung lebt ein Alien mit multipler Persönlichkeit,
das an akutem Liebeskummer leidet.“ 

 „Also gut“, grinste die Ärztin und
gab ihr Pokerface auf. „Ich kann mich vor Neugierde kaum halten. Erzählen Sie
schon!“

 

Die Schnellstraße war nicht
erfreulicher als die Fußstrecke, aber auch ein ewig langer Weg hatte irgendwann
ein Ende. In der Kapitänskabine angekommen, öffneten die Frauen den Container
und betrachteten den Inhalt. Der Gestaltwandler sah aus wie Müsli mit Erdbeerjoghurt.
„Sie ist wohl noch nicht ganz beieinander“, sagte Randori zweifelnd.

 Mit vereinten Kräften kippten sie
Dschinn auf den Fußboden. Randori war froh, dass sie keinen Teppich besaß. Es
gab bestimmt kein Reinigungsmittel für ‘Flüssiges Alien’. 

 Ihre neue Verbündete Nachtigall
stellte fest: „Tja, ich glaube kaum, dass ich da medizinisch weiterhelfen
kann.“

 Im Joghurt blubberte es. Randori
zog es vor, nicht näher hinzuschauen. Sie lenkte sich mit einer Frage ab, die
ihr gerade durch den Kopf schoss. „Sag mal, kannst du eigentlich singen?“ 

 „Was?“

 „Ich meine, wo hast du deinen
Taufnamen herbekommen?“ Nachtigall war alles andere als ein zartes Vögelchen. 

 „Oh, ich verstehe, worauf du
hinauswillst.“ Die Chefärztin lachte. „Ich hoffe sehr, dass es eine Anspielung
auf Florence Nightingale ist, eine berühmte Lazaretthelferin aus dem Neunzehnten
Jahrhundert. Aber ich werde den Verdacht nicht los, dass ich meine Mitarbeiter
einmal zu oft angebrüllt habe und mein Taufname die Quittung dafür ist.“ 

 Aus dem Augenwinkel beobachtete
die Kapitänin, wie sich Dschinn in eine Tulpe verwandelte, auf ihrer Blumenzwiebel
balancierte und dann langsam zur Seite umkippte. Wenigstens konnte man schon
wieder erkennen, welche Spezies sie darstellen wollte.

   „Ich sollte einen Zoo aufmachen“,
stellte Randori fest, als ein blaugestreifter Frosch durch ihr Zimmer hüpfte
und sich gleich darauf in einen kleinen Lemuren verwandelte, der auf der Suche
nach Nahrung ihr Bambusgestühl auseinander nahm. 

 „Einen Zoo? Dann versuch mal, das
hier in einen Käfig zu sperren“, meinte die Ärztin. Sie machte eine Pause und
drehte eine Besichtigungsrunde um einen Karpfen, der gerade vier Beine
entwickelte. „Ganz im Ernst, wie willst du in Zukunft mit ihr oder anderen
Gestaltwandlern fertig werden? Dschinns Zirkuskunststückchen sind ja sehr
unterhaltsam, aber vor allem zeigen sie doch, über was für ein unbegrenztes
Potential sie verfügt. Was ist, wenn wir uns gegen ihre Spezies schützen müssen?
“

 „Ich hoffe nicht, dass es so weit
kommt“, wich Randori aus.

 Die Ärztin ließ sich mit einer solch
vagen Antwort nicht abspeisen. „Falls ich Dschinns Fähigkeiten richtig
einschätze, haben wir keine Chance gegen ihr Volk“, sagte sie drängend. „Diese
Wesen sind nahezu unsterblich, hochintelligent und lernen unglaublich schnell.
Sie können sich in jeden beliebigen Menschen verwandeln – wenn sie wollen,
können sie sogar unsere Kommandostruktur unterwandern, ohne dass wir es
bemerken. Vielleicht ist das schon längst geschehen, wer weiß? Sind Sie eine
Dschinn, Kapitän Randori?“

 „Ich nehme mal an, dass diese
Frage ein Scherz ist“, sagte Randori. Sie wartete erst auf Nachtigalls Nicken,
bevor sie fortfuhr. „Tatsächlich macht mir diese Art von Misstrauen mehr Kopfzerbrechen
als eine eventuelle Bedrohung von außen. Was wird passieren, wenn sich die
Geschichte von den Gestaltwandlern unter den Passagieren herumspricht? Wie
viele Leute werden davon überzeugt sein, dass ich ein Alien bin oder ihr
ungeliebter Nachbar oder ihre geschiedene Ehefrau? Alle werden sich gegenseitig
belauern und darauf warten, dass dem anderen Tentakel wachsen. Es wird eine
Hexenjagd geben. Wer sich ein bisschen unnormal benimmt, wird sofort als
feindliches Alien verdächtigt. Und was, bitte, ist auf der Arche schon normal?“

 Nachtigall zog sich den letzten
nicht angefressenen Korbstuhl heran und ließ sich stirnrunzelnd hineinfallen.
Mit ihrem Sinn fürs Praktische war sie sofort dabei, über eine Lösung des
Problems nachzudenken. Sie wippte überlegend mit dem Fuß und stellte dann fest:
„Um eine Massenhysterie zu vermeiden, bräuchte man eine sichere Methode, die
Dschinns von den Menschen zu unterscheiden. Dann kann niemand mehr seinen
Nachbarn oder seine Ex-Frau verdächtigen.“ 

 Die Kapitänin beugte sich
interessiert vor. „Lässt sich das machen? Du hast Caravan gleich nach seinem
Unfall vollständig untersucht und nicht bemerkt, dass er kein Mensch ist.“

 „Nicht mit den üblichen Verfahren,
nein. Aber Dschinn hat gesagt, dass sie ihren Hüllenkörper um ‘Kernzellen’
herum aufbaut, die ihr eigentliches Ich ausmachen. Das ist der kleine
Unterschied, der bei jeder Verwandlung erhalten bleibt. Wenn wir bei einer
medizinischen Untersuchung Kernzellen finden, dann wissen wir, dass es sich
nicht um einen Menschen sondern um einen außerirdischen Doppelgänger handelt.“ 


 „Bleibt die Frage, wie sich das
technisch bewerkstelligen lässt. Die Kernzellen scheinen eine Art Energieform
zu sein ...“, überlegte Randori, die sich mit überkreuzten Beinen auf ein
Kissen niedergelassen hatte. 

 „Ja, genauso ist es“, bestätigte
eine erschöpfte Frauenstimme vom anderen Ende des Zimmers. 

 Randori fuhr fast ein wenig
schuldbewusst herum. Wie viel hatte Dschinn gehört? Würde sie das Gesprächsthema
als Vertrauensbruch betrachten?

 Aber der Gestaltwandler hatte im
Moment andere Probleme. Dschinn lag als eine knochenlose Hülle auf dem Rücken.
Sie sah aus wie eine Gummipuppe, aus der man die Luft gelassen hatte. Ihre
Lungen schienen bei jedem Atemzug den ganzen Körper auszubeulen. Randori
räusperte sich und fragte vorsichtig: „Äh, wie geht es dir?“

 „Besser als es ausschaut“, sagte
Dschinn. Eine Wellenbewegung lief durch ihre Gestalt, und Teile von ihr lösten
sich in dickflüssigen Nebel auf. Falls Randori das Prinzip richtig verstand,
erschuf Dschinn ihre Hüllenkörper auf ähnliche Art wie die Recycler Konsumgüter
herbeizauberten. Sie sammelte Atome zusammen und verkettete sie miteinander,
bis sie die gewünschte Form bildeten. Doch jetzt besaßen Dschinns Kernzellen
durch die unaufhörlichen Verwandlungen zu wenig Energie, um eine dauerhafte
Materiebindung für einen Körper dieser Größe herzustellen. Dschinn musste sich
erst erholen und gewissermaßen wieder aufladen. 

 Randori schaute aus den
Augenwinkeln zu Nachtigall hinüber. Die Ärztin starrte mit offenem Mund auf die
unheimliche Erscheinung. Es war ein gewaltiger Unterschied, ob man nur eine
Sammlung exotischer Tiere im Zimmer auftauchen sah oder eine durchlöcherte
junge Frau. Aber die Ärztin ließ sich nicht lange beirren. „Wenn ich eine
Methode erfinde, Kernzellen zu identifizieren“, brachte sie hervor, „werden Sie
sich dadurch bedroht fühlen?“

 Dschinn kam unsicher auf die Füße.
„Darf ich mir erst etwas anziehen?“, fragte sie zurück. Ihr Körper hatte endlich
normale Formen angenommen, und nun wurde die nackte Haut von oben nach unten in
ein weißes Kleid eingesponnen. Das Gesicht zwischen dem schwarzhaarigen Pagenschnitt
wirkte blasser als gewöhnlich. Anscheinend hatte sie Mühe, den Blutfluss
richtig lenken. „Um Ihre Frage zu beantworten“, sagte sie, „als Mensch bin ich
der Meinung, dass sich jede wissenschaftliche Entdeckung missbrauchen lässt. “ 

 Randori scheuchte die Ärztin aus
ihrem Korbstuhl. „Wir haben hier eine Patientin, Doktor. Dschinn sollte sich
hinsetzen, bevor sie umkippt.“

 Nachtigall wurde rot. „Tut mir
leid, die Situation ist so seltsam, dass ich …“

 „Schon gut.“ Sie schob Dschinn den
Bambussessel hin. „Du wirst dich jetzt erst einmal erholen. Vergiss die
Politik.“

 Dschinn lachte und ließ sich auf
den Sitz fallen. „Ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet du das sagst. Aber
nein, es geht schon. Ich kann verstehen, dass ihr eine Massenpanik befürchtet,
schließlich bin ich ein sehr unheimliches Phänomen, nicht?“ Sie plinkerte mit
ihren großen blauen Mädchenaugen. 

 Randori räusperte sich. „Um ehrlich
zu sein, das bist du wirklich.“

 Dschinn seufzte und nickte. „Ja,
ich weiß. Und ich würde mich nicht sträuben euch zu helfen, aber jede Erfindung
hat zwei Seiten, richtig? Sie kann immer zu einem Werkzeug oder zu einer Waffe
weiterentwickelt werden. Diese Überzeugung hat sich jedenfalls bei den Menschen
über Zehntausende von Jahren festgesetzt. Und ich teile nun diese Erfahrung,
vom ersten Faustkeil bis zur Nanospaltung. Mit anderen Worten,
wissenschaftliche Forschung ist nie ungefährlich, selbst wenn sie mit den
besten Absichten begonnen wurde.“

 Dschinn schien ihren Körper nun
ganz und gar unter Kontrolle zu haben. Bis eben war sie noch von einem Hauch
Unwirklichkeit umgeben gewesen, doch nun wirkte sie vollkommen normal. Als
Randori genauer darüber nachdachte, wurde ihr bewusst, dass Dschinn die ganze
Zeit die Augen offen gehalten hatte, ohne wie jeder Mensch mit den Lidern zu
blinzeln. Erst jetzt hatte sie genug Energie, um sich auch um solche
verräterischen Details zu kümmern. 

 Dschinn hatte den aufmerksamen
Blick der Kapitänin anscheinend richtig gedeutet, denn sie blinzelte
Randori mit einem kurzen Lächeln zu. Dann richtete sie ihren intensiven Blick
wieder auf die Ärztin. „Sie müssen entschuldigen, wenn ich mich umständlich
ausdrücke. Aber bis vor kurzem hatte ich keine Vorstellung davon, was ein
‘Werkzeug’ oder ein ‘technisches Gerät’ überhaupt ist. Jetzt soll ich plötzlich
abschätzen, ob diese geplante Kernzellenerkennungsmaschine zu einer Gefahr für
mich werden könnte.“

 Nachtigall war fasziniert. „Keine
Werkzeuge? Das wirft die meisten Theorien der Evolutionsforscher über den
Haufen. Die Lehrmeinung ist, dass die Entwicklung von Intelligenz und Kultur
fast zwangsläufig mit dem Gebrauch von Werkzeugen zusammenhängt.“

 „Tja, falsch gedacht. Wozu brauche
ich technische Hilfsmittel, wenn ich meinen Körper zu allem formen kann, was
ich will? Darin unterscheide ich mich ganz grundsätzlich von den Menschen. Ihre
Spezies ist tatsächlich perfekt an die Benutzung von Werkzeugen angepasst:
Körperbau, Geschlechterrollen, Arbeitsteilung, das ganze Weltbild. Auf diese
Weise haben Sie sich über Jahrmillionen eine künstliche Umwelt erschaffen, die
genau auf Sie zugeschnitten ist. Sie bauen Ihren Lebensraum um, anstatt sich
selbst dem natürlichen Lebensraum anzupassen. – Das ist eine grundsätzlich
aggressive Herangehensweise, die mich beängstigt.“

 „So etwas Ähnliches hast du schon
einmal gesagt“, warf Randori ein, „als wir über Terraforming sprachen. Aber ich
sehe nicht, was das mit der Frage zu tun hat, ob wir deine Kernzellen untersuchen
dürfen.“

 „Nein?“, Dschinn blinzelte
überrascht. „Ich dachte, das wäre klar. Anscheinend habe ich mein Gehirn noch
nicht ganz richtig verkabelt. Einen Augenblick.“ Sie schloss die Augen, und
ihre Gesichtszüge verschwammen, wurden von Caravans Antlitz überlagert. Die
Ärztin stieß ein überraschtes Keuchen aus. Auch Randori bewegte sich
unbehaglich auf ihrem Sitzkissen. Sie hatte Dschinn schon fast wieder als
Mensch betrachtet. Es war leicht, den Gestaltwandler tatsächlich für ein
weißgekleidetes Fräulein zu halten, graziös wie eine Ballerina, nur ein bisschen
zu perfekt für diese Welt, aber dennoch greifbar und wirklich – bis sich die
Frau wie eine Erscheinung auflöste. Die männlichen Züge von Caravan traten
immer deutlicher hervor, doch dann verschwanden sie schlagartig wieder, und
Dschinn war zurück. 

 „Ich versuche es noch einmal zu
erklären. Vielleicht funktioniert die Kommunikation besser, wenn ich eine
Bildsprache benutze. Also: Menschen, die auf ein Hindernis treffen, erschaffen
sich Werkzeuge, um es zu beseitigen. Das heißt, wenn ein Mensch vor einer
Bergkette steht und auf die andere Seite will, dann erfindet er das Dynamit und
sprengt sich eine Straße frei. Er würde den Berg nicht einfach in Ruhe lassen
und klettern, außer ihm bleibt wirklich keine Wahl. Was wird also passieren,
wenn Sie meine Spezies irgendwann als Hindernis für ihre Pläne ansehen? Welches
Dynamit werden Sie gegen uns verwenden?“ Dschinn beugte sich vor. Ihre Stimme hatte
einen metallischen Klang angenommen. „Eine Technologie, die die Energie unserer
Kernzellen erkennt, lässt sich auch benutzten, um diese Energie aus der Ferne
anzupeilen … und sie zu zerstören. Dann können Sie hier oben fast unangreifbar
in Ihrem Schiff sitzen und meinen Planeten mit einer Fernwaffe von der lästigen
Konkurrenz säubern. Im Moment geht das noch nicht. Sie müssten alles Leben auf
dieser Welt ausrotten, um sicherzugehen, dass keiner von uns in irgendeiner
Gestalt weiterexistiert. Aber wenn ich Ihnen erlaube, meine Kernzellen zu
untersuchen, dann ist das anders. Dann können Sie uns aus den normalen Tieren
herausfiltern und gezielt töten.“

 „Du sprichst von einem geplanten
Völkermord, Dschinn“, protestierte die Kapitänin. „Du kannst nicht ernsthaft
glauben, dass ich so etwas beabsichtige.“ 

 „Natürlich nicht“, beschwichtigte
Dschinn. „Aber die Menschen werden immer nur Gäste auf unserem Planeten sein.
Solange wir die überlegene Spezies sind, werdet ihr euch an unsere Regeln
halten müssen. Euch wird nichts anderes übrig bleiben, als euch anzupassen –
und zu klettern. Und du weißt genau, Randori, dass euch das überhaupt nicht
gefallen wird. Weil es einfach nicht eurer Art entspricht. Ihr besitzt die
nötigen Maschinen für Terraforming, also wird es euch furchtbar gegen den
Strich gehen, sie nicht benutzen zu können. Ihr könntet diese Welt ganz nach
euren Wünschen umgestalten und werdet dennoch all ihre Nachteile in Kauf nehmen
müssen. Das ist so, als hättest du einen Staubsauger im Recycler und wärest
trotzdem gezwungen, auf den Knien herumzurutschen und die Flusen mit den
Fingern aufzusammeln.“

 „ ... wohingegen du dir einen
Saugrüssel zulegen würdest.“ Randori musste trotz des ernsten Themas grinsen.
Aber der Gestaltwandler hatte gut reden, für ihn war die Anpassung an einen
neuen Lebensraum ein Kinderspiel. „Dschinn, unter diesen harten Bedingungen ist
ein Konflikt tatsächlich vorprogrammiert. Wir brauchen eine hochtechnisierte
Zivilisation, wir sind davon abhängig. In den letzten tausend Jahren haben wir
verlernt, auf einem Eingeborenen-Niveau zu überleben. Ich brauche meine Maschinen,
die mir dabei helfen zu …“ 

 „Du hast mich. Dein
persönliches Multifunktionswerkzeug. Wenn du auf Archensee wirklich dringend einen
Staubsauger brauchst, musst du einfach nur fragen.“ 

 Randori schnaubte. „Ich sehe es
schon vor mir: eine Außerirdische, die durch meine Robinsonhütte rüsselt.“ 

 Dschinn wiegte den Kopf. „Ich
meine das im Grunde ganz ernst. Es wird viele von uns geben, die euch bei allem
unterstützen. Ihr müsst einfach nur um Hilfe bitten, statt jedes Problem allein
bewältigen zu wollen. Wenn ihr bereit seid zu akzeptieren, dass ihr auf dieser
Welt nicht die Herrscher seid, sondern unsere Gäste …“

 Randori fragte sich, wo das ‘wir’
und ‘uns’ plötzlich herkam. Bisher hatte Dschinn sich immer geweigert, als
Vertreterin eines Volkes zu sprechen. Aber je hitziger die Debatte wurde, desto
öfter war sie in die menschliche Gewohnheit hineingerutscht, sich als Teil
einer Gemeinschaft zu betrachten. War ihr eigentlich bewusst, wie stark
Caravans Gehirnstruktur ihr Denken beeinflusste?  

 Die Ärztin warf skeptisch ein: „Es
ist schwer zu glauben, dass Ihre Spezies uns ganz umsonst hilft, aus purer
Gutmütigkeit.“ 

 Dschinn drehte sich zu ihr um und
runzelte die Stirn. „Nun ja, ich würde das tun. Warum das Misstrauen?
Ihre Spezies wäre eine faszinierende Ergänzung zu dem Leben auf unserem Planeten.
Archensee besitzt leider keine große genetische Vielfalt. Ich fing gerade an,
mich buchstäblich zu Tode zu langweilen. Sehen Sie, uns fehlen all die
biologischen Nischen, die auf Ihrer Welt durch Festland, Kontinente, stabile
Inselgruppen geschaffen wurden. Also hat ein Ahne nur eine sehr begrenzte Auswahl
an Daseinsformen. Ich habe über tausend Jahre gelebt, auch wenn man mir das hoffentlich
nicht ansieht ...“, Dschinn strich kokett ihr Kleid zurecht. Seit ihrer
Geschlechtsumwandlung hatte sie sich anscheinend über weibliches Rollenverhalten
informiert.

 Randori spielte mit und
protestestierte höflich. Dabei dachte sie für sich, dass Dschinn in jeder
Körperhülle wie eine Antique aussehen würde. Diese Ausstrahlung von Ewigkeit
hatte sie nicht besessen, als sie noch Caravan gewesen war.

 Dschinn schwieg eine Weile, als
könne sie sich nicht entscheiden, wie sie weiter taktieren sollte. Sie wählte
ihre nächsten Worte mit präziser Sorgfalt. „Es gibt bei uns Ahnen einen klaren
Lebenszyklus. Wenn wir im Alter zu selten auf neue Möglichkeiten der Verwandlung
stoßen, tritt unser Tiefenselbst in seine letzte Phase ein, und unser
Überlebensinstinkt erlischt. Wir begehen Selbstmord, falls man das so nennen
kann.“

 Der Kapitänin klappte die Kinnlade
herunter. „Du warst kurz davor, dich umzubringen? Nur weil du deinen
Kostümfundus nicht erweitern konntest?“

 „Das ist ein biologischer Reflex.
Wir können ohne ständige Veränderung nicht leben. Ich habe dir erzählt, wie
Bladerunner von seinem Tiefenselbst zum Selbstmord getrieben wurde, als sich
keine Möglichkeit zur Weiterentwicklung, zur Verwandlung fand. Es ist nicht unbedingt
so, dass ich mich aus Langeweile töten wollte, ich hatte mich nur damit
abgefunden, dass es passieren würde.“

 „Das ist ziemlich merkwürdig,
Dschinn.“

 „Nein, es hat einen ganz
praktischen Zweck. Der Selbstmordtrieb ist unsere biologische Uhr, die ihrem
Ende entgegentickt. Wir sterben schließlich nicht an Altersschwäche, und unsere
Körper sind praktisch unzerstörbar. Also hat die Evolution es so eingerichtet,
dass wir uns nach einer gewissen Zeitspanne selbst vernichten. Das lässt sich
nicht umgehen, denn … wie soll ich es ausdrücken? Ich fürchte, das wird dir
noch grauenvoller vorkommen.“

 „Was?“

 „Wir pflanzen uns fort, indem wir
sterben.“

 „Was?“, stieß Nachtigall hervor.
Als Stadtärztin hatte sie schon viele Geburten miterlebt und zugeschaut, wie
strahlende Mütter ihre Babys an die Brust legten. „Bitte sagen Sie mir, dass
ich das falsch verstanden habe. Sie bekommen Kinder, indem Sie sich umbringen?“

 Dschinn schaute sie mit schräg
gelegtem Kopf an. „Deshalb nenne ich mich selbst einen ‘Ahnen’, weil ich fähig
bin, Nachkommen zu erschaffen. Ich trage inzwischen eine genügend große Anzahl
verschiedener Kernzellen in mir, um sie unter vier Kindern aufteilen zu können.
Wenn ich meine Existenz beenden will, lasse ich mich in Stücke zerfallen. Jedes
dieser Teile ist ein lebendiger, neugeborener Körper. Ich selbst höre dadurch
auf zu existieren, denn meine Nachkommen besitzen nur ein Viertel meiner
Kernzellen und damit weder Bewusstsein noch Erinnerung. Sie fangen wieder ganz
von vorne an. Sie werden auf einer Intelligenzstufe noch unter den Tieren
leben, bis in ihrem Inneren weitere Kernzellen herangewachsen sind und sich ein
Tiefenselbst bildet. Vielleicht werden sie später ebenfalls zu Ahnen, indem sie
mit einem anderen Gestaltwandler zu einer Einheit verschmelzen ... und
irgendwann werden auch sie den Genvorrat dieses Planeten ausgeschöpft haben und
ihr sinnlos gewordenes Leben mit dem Zeugungsakt beenden. Ein ewiger
Kreislauf.“ Sie lächelte und zuckte mit den Schultern. „Aber anstatt zu
sterben, wie ich es erwartet hatte, wurde ich in einen Homo Sapiens verwandelt.
Plötzlich liegt eine ganze Kultur vor mir, die ich neu entdecken kann, und noch
dazu stehen mir Säle voller unbekannter Erbinformationen zur Verfügung. Sie
wollen wissen, warum ich Ihnen helfe? Sie haben meine Lebenserwartung gerade um
das Zwanzig-oder Dreißigfache verlängert.“ 

 Randori schüttelte überwältigt den
Kopf. „Warum hast du nie auch nur angedeutet, dass du sterben …“

 „Kapitänin“, Dschinn bedachte sie
mit einem durchdringenden Blick, „ich habe von einer sehr ehrgeizigen, erfolgreichen
Crewführerin gelernt, politisch zu taktieren. Natürlich habe ich nicht gesagt,
wie überlebenswichtig die Begegnung mit den Menschen war. Das hätte meine
Verhandlungsposition geschwächt.“

 „Tatsächlich, und was hat sich
jetzt geändert?“ Randoris Stimme klang schärfer, als sie beabsichtigt hatte.
Sie mochte es nicht, auf diese Weise kopiert zu werden.

 „Mir ist klar geworden, dass Dr.
Nachtigall mit ihrem Einwand Recht hat. Als Mensch ist es schwer zu glauben, dass
wir aus ‘purer Gutmütigkeit’ die Ansiedelung auf Archensee unterstützen würden,
einfach weil wir von allem Neuen fasziniert sind. Es ist wichtig, dass ihr
einen handfesten Grund kennt, warum wir euch helfen. Ihr braucht ein
Druckmittel, um unsere Zusammenarbeit zu gewährleisten und euch sicher zu
fühlen. Wenn meine Spezies zu überlegen erscheint, wird das nur Misstrauen
wecken. Und dann ist es tatsächlich nur eine Frage der Zeit, bis jemand
anfängt, Waffen gegen Gestaltwandler zu bauen. Also ist es wohl am vernünftigsten,
wenn ich euch selbst dieses Druckmittel anbiete.“

 „Das klingt doch gut“, sagte
Randori kurz angebunden. „Also, was schlägst du vor?“ Sie ärgerte sich über
sich selbst. Es hätte keine Überraschung sein sollen, dass Dschinn bei diesem Erstkontakt
taktische Haken schlug. Aber die Persönlichkeit, die der Gestaltwandler
normalerweise zur Schau stellte, war so freundlich, offen, ehrlich … ganz gegen
ihre Gewohnheit hatte Randori sich davon blenden lassen. Wie viel hatte Dschinn
ihr noch verschwiegen? Wie viel von dem, was sie gesagt hatte, war eine bewusste
Fehlinformation gewesen? 

 Ihr Kopf schwirrte, und sie rief
sich selbst zur Ordnung. Es hatte keinen Sinn, jetzt in Verfolgungswahn zu
verfallen. Nun gut, Dschinn war also ein gerissenes kleines Biest. Sie hatte
nur so viele Informationen über Archensee herausgerückt, wie notwenig schien,
und wesentliche Teile ausgelassen. Das konnte man ihr nicht verübeln. Dschinn
war jetzt Mensch genug, um eine Besiedlung in Wildwestmanier zu befürchten … und
um ihre Leute davor zu schützen, dass es ihnen wie den Indianervölkern erging.
Aber sie war dennoch eine Verbündete. Schon allein deshalb, weil sie Serail
nicht verlieren wollte. 

 Die Gefühle für ihren Getrauten
waren vielleicht nur ein Erbe Caravans, aber dennoch wirkte diese Bindung real
und stark. Dschinn wollte bestimmt nicht, dass die Menschen wieder in den
Weltraum verschwanden. Das bedeutete, im Grunde hatte sie die gleichen Ziele
wie Randori: eine erfolgreiche Besiedlung, ein friedliches Zusammenleben. Dass
sie dabei ihre eigenen Pläne verfolgte, damit konnte die Kapitänin sich
abfinden. 

 „Die Wahrheit ist“, sagte Dschinn,
„dass die Menschen jedem Ahnen nahezu Unsterblichkeit verleihen können. Ihr
braucht nicht als Bittsteller nach Archensee zu kommen, denn ihr habt eine
Handelsware, mit der sich jeder Dienst bezahlen lässt. Die Genbanken, die ihr
an Bord habt, sind für uns eine unglaubliche Kostbarkeit. Jeder Ahne wird sich
danach verzehren, und wenn er so alt ist wie ich, wird diese exotische DNA
seine einzige Chance zum Überleben sein.“ 

 „Oh ja, du hast dich auf die
Schubladen gestürzt wie ein ausgehungerter Hund auf ein Stück Fleisch. Ein
Dschinn würde fast alles tun, wenn man ihm ein neues Stück DNA unter die Nase
hält, richtig?“ Randori kam sich ein wenig boshaft vor, weil sie es so
formulierte. Dschinn war der Gedanke an ihren Suchtanfall sichtbar peinlich.

 „Das gilt nicht für uns alle“,
beeilte sie sich zu erklären. „Wir sind Individuen, und das Verhalten von
Einzelnen ist kaum vorherzusagen. Es wird immer Raubtiere geben, die euch
einfach nur töten wollen und Philosophen, die sich über ihre biologischen
Instinkte erhoben haben. Wenn ich der Einfachheit halber die ganze Zeit von
‘uns’ spreche, meine ich die Mehrheit meiner Spezies. Diese Mehrheit wird gerne
bereit sein, euch in jeder Weise zu unterstützen, wenn ihr dafür mit DNA-Proben
bezahlt. Andererseits, wenn ihr unsere Welt beschädigt, wird derselbe Hauptteil
meiner Spezies euch aus purem Überlebensinstinkt zu Hackfleisch verarbeiten.“
Sie lächelte zynisch. „Zuckerbrot und Peitsche. Das klingt doch nach der Basis
für eine gute Nachbarschaft.“

 „Also, das bedeutet, ich darf Ihre
Kernzellen untersuchen?“ Die Ärztin schaltete sich nach längerer Pause wieder
in das Gespräch ein und kam mit wissenschaftlicher Hartnäckigkeit auf den
Ausgangspunkt zurück. 

 Dschinn seufzte. „Ja, ich bin
einverstanden. Sie können mich als Versuchskaninchen benutzen. Aber dafür
verlange ich, dass Sie mich über jeden Fortschritt Ihrer Forschungen informieren
und dass niemand außer uns Dreien davon erfährt. Wenn es an Bord tatsächlich zu
einer Massenhysterie kommt, können Sie mit Ihrer Alien-Erkennungs-Maschine
immer noch an die Öffentlichkeit gehen.“ 

 „Und was ist mit der Gefahr einer
geheimen Waffenproduktion?“

 Dschinn zuckte mit den Schultern.
„Ich glaube gerne, dass Sie persönlich keine Waffe entwickeln werden, aber dann
tut es später jemand anderes. Das einzige Mittel dagegen ist Diplomatie.
Solange die Menschen ihre Ziele auf friedliche Weise erreichen können, wären
sie verrückt, einen Krieg gegen eine so gefährliche Spezies wie uns vom Zaun zu
brechen. Warum sollte man jemandem mit Gewalt drohen, wenn man ihn viel
einfacher kaufen kann?“ 

 „Na, wenn das keine menschliche
Denkweise ist“, sagte Randori und dachte bei sich: Es kann funktionieren. Gegen
alle Wahrscheinlichkeit kann diese Kolonie mehr werden als ein totales Fiasko.

 Es war auch höchste Zeit, dass in
ihrer Regierung irgendetwas so lief, wie sie es geplant hatte. 

 










 

Als Serail wieder ins Bewusstsein
zurückdämmerte, hatte er bohrende Kopfschmerzen, die noch bis in seine Zehen
auszustrahlen schienen. Hinter seiner Stirn klopfte es dröhnend, und bei jedem
Pochen schien vor seinen Augen ein Feuerwerk abzubrennen. Er wollte sich die
Schläfen massieren und merkte, dass er seine Arme nicht bewegen konnte. Sie
fühlten sich bleiern schwer an. Was war mit ihm los? Beunruhigt versuchte er
sich aufzusetzen, aber sein Körper reagierte nicht. Serail kämpfte noch eine
Weile gegen einen seltsamen Widerstand an, dann endlich meldete sich sein
Verstand und machte ihm klar, dass er nicht gelähmt, sondern gefesselt war.
Jemand hatte ihn fachgerecht verschnürt.

 Allmählich gewöhnten sich seine
Augen an die Dunkelheit. Er war in einem höhlenartigen Saal, und um ihn herum
lagen zerlumpte Gestalten. Sie sahen tot aus. Es schienen Hunderte zu sein. Ein
erstickender Geruch von Körperausdünstungen erfüllte die Halle. Serail fragte
sich, ob er wie all diese Menschen als verwesende Leiche enden würde, und
wünschte nur, dass vorher die Kopfschmerzen aufhören würden. 

 Seltsamerweise war es dieser
Gedanke, der ihn auf eine Spur brachte. Das Pochen schien nicht länger aus der
Innenseite seines Schädels sondern von außen zu kommen. Serail starrte auf die
Gestalt, die ihm am nächsten lag und erkannte, dass sie sich bewegte. Die
mageren Finger der rechten Hand klopften rhythmisch auf eine am Boden liegende
Trommel. Es wirkte makaber und geisterhaft, wie die mechanischen Zuckungen
eines Zombiekörpers. Serail war in einer Schamanenhöhle. 

 Er wollte nicht länger auf die
Knochenfinger seines Nachbarn starren, riss sich zusammen und konzentrierte
sich auf seine Situation. Warum war er hier? Man hatte ihn als Amokpatienten
auf einer Liege fortgeschleppt. Eine getarnte Entführung? Das ergab keinen
Sinn. Warum sollte irgendjemand ihn entführen? Dann, nach einigen Minuten,
stieß sein noch immer benebelter Geist auf das Wesentliche. Er musste hier
raus.

 Serail blinzelte und versuchte
einen Hilferuf durch den Strom zu schicken, doch die Leitung nach draußen war
von einer wattigen Barriere versperrt. Wahrscheinlich wollten sich die Eremiten
nicht durch die Außenwelt ablenken lassen und hatten ihre Kabinenhöhle
sorgfältig isoliert. Kein Wunder, dass man ihn ausgerechnet hier gefangen
hielt. 

 Andererseits war es vielleicht ein
Glücksfall. Alle Schamanen um ihn herum befanden sich in so tiefer Trance, dass
sie einen Fluchtversuch gar nicht bemerken würden. Er musste nur seine Fesseln
loswerden. Serail hielt nach einem scharfen Gegenstand Ausschau. Das war nicht
einfach, denn die Riemen waren so professionell angelegt, dass er sich kaum
rühren konnte. Mühsam rollte er sich vom Rücken auf die rechte Seite, um auch
diesen Teil des Raums zu mustern. Was er sah, machte all seine Hoffnungen
zunichte. Auf dem Boden schräg hinter ihm saß eine Schamanin und schaute ihn
mit wachen Augen an. Natürlich. Eine von ihnen war immer wach und kümmerte sich
um die körperlichen Bedürfnisse der Trance-Reisenden.

 Als sie sah, dass er sie bemerkt
hatte, stand sie auf. Sie trat näher, und Serail ließ sich wieder auf den
Rücken fallen. Er starrte die Frau furchtsam an. Sie war das Unheimlichste, was
er bis jetzt in der Schamanenhöhle gesehen hatte. Ihr Gesicht zwischen dem
weißen, zu langen Zöpfen geflochtenem Haar war mit einem Muster tiefer Risse
bedeckt, als hätte man ihr Gabelzinken durch das Fleisch gezogen. Die Haut sah
aus wie dünnes, gekräuseltes Reispapier. Jede Bewegung der Frau erschien
schmerzhaft und schwerfällig. „Sind Sie krank?“, fragte Serail unwillkürlich.

 Sie lächelte. Ihre Augen waren die
einer Antique, von erschreckender Tiefe. „Ich bin nur alt“, erklärte sie. 

 „So sieht man nicht aus, weil man
alt ist“, protestierte Serail. Vielleicht hatte sie etwas Ansteckendes. Ihm wurde
ganz schlecht bei dem Gedanken, dass sich sein perfekter Körper in eine ähnlich
gespenstische Hülle verwandeln könnte. 

 „Ich bin achtundneunzig Jahre und
werde bald sterben. Ich habe mich entschieden, meinen Körper auf natürliche
Weise altern zu lassen, mein Leben nicht künstlich zu verlängern ... Das ist
kein Grund, so schockiert auszusehen.“ 

 Serail wandte den Kopf ab. Er
wollte sie nicht anstarren. Das wäre ihm wie Leichenschändung vorgekommen. 

 Er hatte bisher nicht einmal
gewusst, dass man sich weigern konnte, jung zu bleiben. Das ‘Elixier’ zur
Ausschaltung des Alterungsprozesses wurde von den Recyclern in jedes Getränk,
in jede Mahlzeit hineingemischt. Die Wirkung setzte ein, nachdem der Körper
seine pubertäre Umbauphase hinter sich hatte, so dass man für den Rest seines
Lebens aussah wie in den besten Jahren. – Außer es ging etwas schief, wie bei
Lazarus. Aber solche Fälle waren selten. Jedenfalls nahm man das Elixier ganz
automatisch zu sich, und niemand dachte weiter darüber nach. Außer dieser gespenstischen
Gestalt vor ihm. Anscheinend gab die Schamanin jedes Mal, bevor sie etwas zu
sich nahm, der Maschine extra den Befehl, das Elixier nicht hinzuzufügen. Eine
grausam langsame Art des Selbstmords. Wie religiös verblendet musste jemand sein,
um sich so etwas anzutun?    

 „Ewige Jugend …“, sagte die
Schamanin. Sie schien seine Gedanken zu lesen und amüsiert darüber zu sein, was
sie sah. „Alterslosigkeit ist immer ein Ideal der Menschheit gewesen, aber hat
einen Preis, den von uns Schiffsgeborenen kaum jemand wahrhaben will. Die Generationen
müssen einander Platz machen, sonst wird der natürliche Kreislauf des Lebens
zerstört. Warum haben wir an Bord diese erdrückende Überbevölkerung? Warum gibt
es so viele Amoks und Selbstmorde? Die Jungen haben keine Aufgabe, weil man sie
nicht nachrücken lässt. Die Alten haben sich mit dem Elixier in der Zeit
eingefroren und wundern sich, warum ihr Leben zum Stillstand gekommen ist. Es
gibt keine Entwicklung mehr, keine Veränderung. Früher durchliefen die Menschen
verschiedene Lebensphasen. Irdische Bücher und Filme, die uns überliefert sind,
betrachten das Alter als eine Zeit, in der Weisheit, Ruhe und Transzendenz
einkehren. Die Hormone im Körper verändern sich, das Denken verändert sich. Das
Seelische gewinnt an Bedeutung.“ Sie warf den Kopf mit einer wilden, fast
trotzigen Bewegung in den Nacken. „Ich habe das selbst erfahren, als ich mich
nicht länger dieser künstlichen Starre, diesem Kult der Jugend unterwarf. An
Bord herrscht eine Vergnügungskultur hundertjähriger Teenager, die sich fragen,
warum das Leben an Bord so oberflächlich geworden ist. Aber wie könnte es
anders sein bei einer Gesellschaft, die auf natürliche Reife und Entwicklung
verzichtet hat?“ 

 Serail protestierte. „Das ist
völlig unlogisch. Sie werden schon nach einem Drittel der normalen Zeit
sterben. Es gehen Ihnen Jahrhunderte an möglicher ‘Entwicklung’ verloren. Wie
können Sie da von einer größeren Reife sprechen?“ 

 Die Schamanin zuckte mit den
Schultern. „Meine Lebenszeit ist vielleicht kürzer, aber erfüllter. Es gab
irdische Epochen, in denen kaum jemand älter als dreißig wurde, doch dafür war
ihr Leben schneller, intensiver, genau wie meines. Kennst du die alten Sagen
von Romeo und Julia, Siegfried dem Drachentöter, Achilles vor Troja ...? Nach
unseren heutigen Maßstäben waren sie noch Kinder, vielleicht sechzehn oder siebzehn
Jahre alt.“ Sie lächelte ein wenig boshaft. „Was tust du mit deinem langen
Leben, Crew Serail? Du versucht krampfhaft, das Übermaß an Zeit totzuschlagen.“

 Serail fühlte sich unbehaglich.
Sie schien ihn mit ihrem Blick zu durchleuchten wie mit einem Röntgenmikroskop.
Um von dem verstörenden Thema abzulenken und auch, weil er zurzeit wirklich
wichtigere Probleme hatte, sagte er: „Man hat mich nicht hergebracht, damit wir
beide über Verjüngung diskutieren können. Also, warum bin ich hier?“

 „Politik“, antwortete sie kurz. 

 „Was soll das heißen? Ich habe mit
Politik überhaupt nichts zu tun.“ 

 Sie schnaubte nur. „Stell dich
nicht dümmer, als du bist.“ Die Schamanin schlurfte aus seinem Blickfeld. Er
musste wohl selbst darauf kommen.

 Serail schloss die Augen und
dachte fieberhaft nach. Er war Crew, aber davon gab es viele. Er war einem
Attentat mit Designerwaffe entkommen ... und er hatte mit Kapitänin Randori und
einem Alien-Monster die Wohnung geteilt. Ja, das machte ihn wirklich zu etwas
Besonderem. 

 Wussten die Eremiten über den
außerirdischen Besuch Bescheid? Dann war Serails Gefangennahme das perfekte
Druckmittel für eine Erpressung. Sein ‘Getrauter’ würde absolut alles tun, um
ihn zu retten. Serail hatte seinen Entschuldigungsbrief nur einmal gelesen und
dann in kleine Fetzen zerrissen, aber dennoch erinnerte er sich an jedes Wort.
Wahrscheinlich, weil die Verzweiflung darin seine eigene widerspiegelte. 

 Wie ironisch, dass er sich seinem
Getrauten nach dem Unfall näher gefühlt hatte als je zuvor. Caravan hatte ihn
während ihrer Ehe immer von ganzem Herzen geliebt, das wusste er. Doch er
selbst hatte dieses Gefühl nicht auf dieselbe Art erwidert. Sie hatten
geflirtet, hatten Spaß miteinander gehabt. Caravan war für ihn ein guter
Beschützer gewesen, ein fester Halt, ein Fels in der Brandung. Aber verliebt
hatte sich Serail erst wirklich, als er seinen Getrauten nach dem
Gedächtnisverlust ganz neu kennen gelernt hatte, so vertrauensvoll und unschuldig.
War diese Persönlichkeit nur eine Maske gewesen? Oder musste er sich mit dem
Gedanken abfinden, dass er für den geklonten Caravan tatsächlich mehr empfand
als für das Original? Großer Gott, was für ein furchtbarer Gedanke! Wie konnte
er den Mörder seines Ehemanns lieben? Auch wenn dieser Mörder dem Ermordeten
wie ein Abziehbild glich ... Die ganze Situation war so schmerzhaft,
frustrierend und verwirrend, dass er beinah froh war, gefesselt in einer
Schamanenhöhle zu liegen, solange er dadurch seinem Alien-Getrauten nicht begegnen
musste. Aber eines wusste er ohne jeden Zweifel: Das außerirdische Wesen würde
Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihn hier herauszuholen.

 Womit er wieder bei seiner
augenblicklichen Situation war. Die Frage lautete noch immer, warum hielt man
ihn gefangen? Vielleicht hatte es mit Caravan gar nichts zu tun. Vielleicht
wollte man einfach nur Randori erpressen. Seine Entführer bildeten sich wohl
ein, dass die Kapitänin zu Opfern bereit war, um ihren Zimmergenossen zu
retten. Serail zweifelte daran. Randori konnte erschreckend gewissenlos sein,
wenn es um Politik ging. Aber in den Wochen ihres Zusammenlebens hatte er
natürlich einiges an Informationen aufgeschnappt … vielleicht waren die
Schamanen daran interessiert. Man würde ihn unter Hypnose setzen oder mit
Gewalt versuchen, Insider-Kenntnisse aus ihm herauszuholen. Viele
Möglichkeiten, die allesamt gleich unangenehm klangen. Im Augenblick konnte er
nichts anderes tun, als zu warten. 

 Er versuchte sich zu entspannen,
was ihm trotz der Fesseln ganz gut gelang. Dadurch meldete sich jedoch ein
bisher unterdrücktes Bedürfnis. Serail räusperte sich verlegen. „Ich brauche
eine Toilette“, teilte er der Schamanin mit. 

 Sie stand auf und ging ohne ein
Wort zum Recycler, holte eine leere Plastikflasche heraus und stülpte sie ihm
über den Schwanz. Dann rollte sie seinen Körper in eine Seitenlage, damit
nichts überlief. Serail hatte sich selten so gedemütigt gefühlt. Die Frau schien
nichts Ungewöhnliches dabei zu finden, sie machte das vermutlich ständig. Die
anderen Leute in der Halle waren genauso hilflos wie er selbst, in der Trance
gefangen, und sie war nur deshalb wach geblieben, um sich um ihre
Körperfunktionen zu kümmern. Also kein Grund für falsche Scham, redete er sich
ein und stellte sich vor, an einem einsamen, rauschenden Wasserfall zu stehen.
Nach einer Weile funktionierte es. 

 Die Schamanin nahm ihm die Flasche
ab und ließ sie wieder im Recycler verschwinden. „Warum blinzelst du dich nicht
eine Weile fort? Niemand hat etwas davon, wenn du dich unnötig quälst. Die
Stromvisionen in der Gildehalle sind wunderschön.“ 

 Serail musste zugeben, dass der
Vorschlag verlockend war. Je länger er darüber nachdachte, desto unwiderstehlicher
wurde der Strom. Natürlich lieferte er sich damit vollkommen aus, seine Entführer
konnten alles Mögliche mit ihm anstellen, und er würde es nicht merken.
Vielleicht sprühten sie ihm eine Wahrheitsdroge, oder ihm entging eine
Fluchtmöglichkeit ... Es spielte keine Rolle, entschied Serail. Sie hatten ihn
sowieso in der Hand. Sie konnten ihn mit Chloroform betäuben, wenn sie ihn
hilflos haben wollten. Oder sie warteten einfach, bis er vor Übermüdung
einschlief. Genauso gut konnte er sein Bewusstsein freiwillig abschalten. – Mit
dieser beruhigenden Selbstrechtfertigung ließ Serail sich in den Strom fallen.
Die Kabine verschwand.

 Das erste, was er auf der anderen
Seite bemerkte, war die klare kalte Luft, die sein Gehirn durchfegte und alle
Verwirrung und Angst aus ihm heraus zu blasen schien. Serail atmete tief ein
und fühlte, wie der Wind seine Haare zu Flattern brachte. Ein grandioses,
schneebedecktes Gebirgspanorama breitete sich vor seinen Augen aus. Serail
stand ganz oben auf einem Felsgipfel, und der Himmel wölbte sich kristallblau
in die Unendlichkeit. Die Frühlingssonne brachte das umliegende Weiß zum
Leuchten. Hinter ihm waren Stiefelspuren im Schnee, so als sei er gerade erst
heraufgestiegen. Er beschloss, den Fußstapfen zurück zu folgen und sich mit
einer tüchtigen Wanderung von seiner misslichen Lage abzulenken. Schon jetzt
spürte er, wie der Friede der Umgebung in ihn einsank und die grässliche
Wirklichkeit in seiner Erinnerung verblasste. Die Stromvisionen der Schamanen
waren eine starke Droge, stellte er zufrieden fest. Ihr Einfluss auf das Gehirn
war fast so wirkungsvoll wie seine Illusionisten-Programme. Er warf einen
letzten Rundumblick auf die atemberaubende Bergwelt, dann machte er sich an den
Abstieg.

 Neun Stunden später marschierte er
immer noch mit gleicher Energie und gleichem Vergnügen. Im Strom wurde man
nicht müde, wenn man es nicht wollte. Er überquerte mit Nagelschuhen einen
weitgestreckten Gletscher, wanderte zwischen einem Labyrinth von Spalten
hindurch, tintenblauen Rissen im ewigen Weiß. Der Weg wurde abschüssig. Serail
hatte die Ausläufer des Eises erreicht. Ein steiler Abstieg lag vor ihm, und er
suchte mit den Augen den besten Pfad durch das Geröll der Endmoräne. Gerade
wollte er mit dem rechten Fuß eine natürliche Stufe betreten, als ein scharfer
Schmerz durch sein Knie schoss. Er knickte ein, verlor den Halt und rollte den
Abhang hinunter, während Eissplitter und Felsbrocken sich in sein Fleisch
bohrten. Es fühlte sich an, als würde ihn jemand windelweich schlagen. 

 Abrupt wurde Serail klar, dass
genau das geschah.

 … sein Sturz hatte eine
Gerölllawine ausgelöst, Steine prasselten auf ihn herab …

 Der Strom sah keine Unfälle vor, der
Schmerz musste von außen kommen.  

 … er stürzte durch einen Dornenbusch,
Zweige schlugen in sein Gesicht …

 Jemand nahm ihn mit fachkundigem Sadismus
auseinander. Er musste sofort in die Realität zurückkehren, sonst würde er hier
als zerfledderte Gletscherleiche enden. 

 Der Gedanke, sich einer
unbekannten, brutalen Wirklichkeit zu stellen, gefiel Serail überhaupt nicht,
aber er biss die Zähne zusammen und blinzelte. 

 Eine Gestalt beugte sich über ihn.
„Ah, endlich wach“, sagte eine kühle, melodiöse Stimme. Serail konnte sie
zuerst nicht einordnen, dann wurde sein verschleierter Blick klarer, und er
erkannte die allerletzte Person, der er hier begegnen wollte. Das pervers
schöne Gesicht dicht über ihm gehörte Janus, dem früheren Secundus der
Caesaren. Verfilzte Haare und Vollbart machten ihn fast unkenntlich, aber aus
dieser Nähe war er nicht zu verwechseln.

 „Was zum Teufel wollen Sie von
mir?“, fragte Serail trotzig.

 Janus sagte mit einem
genießerischen Grinsen: „Oh, ich will gar nichts. Ich will nur, dass es richtig
weh tut, du kleiner Bastard.“ Er trat Serail ein paar Mal in die Seite. 

 Serail schnappte nach Luft. „Ich
bin Ihnen nie in die Quere gekommen. Wieso haben Sie es ausgerechnet auf mich
abgesehen?“ Ein Teil seines Gehirns schrie, dass er diesen Alptraum nicht
wirklich erlebte. Er war nicht an diesem Ort. Er wanderte noch immer durch die
Berge, und der Caesare war nur eine Illusion.  

 „Du persönlich bist mir völlig
egal. Aber ich wäre gerne dabei, wenn deine Freundin Randori deine verstümmelte
Leiche sieht. Sie hat mich in die Slums von Kalkutta sperren lassen, fünf
verdammte Wochen lang.“ Janus holte ein Taschenmesser heraus, klappte es auf
und ließ es langsam vor Serails Augen hin und her pendeln. Dann lachte er und
steckte es wieder ein. „Ah, ich werde übereifrig. Wir haben viel Zeit, und im
Moment wäre es schade, wenn die Gildemeisterin von unseren Spielchen erfährt.
Du wirst unserer alten Dame Fjällfågel doch nichts verraten, oder? Das wäre
sehr unvorsichtig.“ Er blinzelte Serail verschwörerisch zu. „Sie vertraut mir
vollkommen. Ich gehöre schon lange zur Führung der Schamanengilde. Glaub
mir, es geht nichts über eine sorgfältig aufgebaute doppelte Identität, wenn
man untertauchen will. Oh, und ich habe Fjällfågel vorgewarnt, dass du ein
verschlagener Bursche bist und versuchen wirst, mit Lügengeschichten ihr
Mitleid zu erregen. Sie ist entschlossen, sich nicht von dir einwickeln zu
lassen. Dabei gefällst du ihr, hm? Bestimmt hat Fjällfågel schon ein wenig an
dir herumgefingert. Hat sie dir bei deinen ‘körperlichen Bedürfnissen’
geholfen, mein hübscher Crew? Sie ist zwar eine klapprige Mumie, aber ich
wette, sie erinnert sich noch daran, wie sich ein junger Körper anfühlt. Du
bist wirklich ein leckeres Stück Fleisch.“ Er streichelte trügerisch sanft
Serails Gesicht und ließ seine Finger dann über den Hals und die Brust
hinunterwandern. Eine Weile strich er rhythmisch über die Brustwarzen, und
kniff dann hart mit den Fingernägeln hinein. Serail stieß einen überraschten
Protestlaut aus, und Janus lachte. 

 Serail konnte nur still daliegen,
während der Secundus mit sichtbarem Genuss seinen Körper missbrauchte. Seine
Fesseln erlaubten ihm nicht, auch nur einen Zentimeter wegzuzucken.
Wahrscheinlich hatte der Secundus ihn persönlich so perfekt verschnürt. Mit
Sicherheit hatte er Übung darin. Jetzt fuhr er mit dem Daumen über Serails
nackten Bauch, zeichnete mit dem Fingernagel blasse rote Spuren auf die
ängstlich angespannte Haut. Erwartungsvoll umrundete er Serails Nabel, danach
glitt seine Hand langsam weiter abwärts. Janus lächelte Serail mit halb geschlossenen
Augen an und sah aus wie eine Katze, die mit einer Maus spielt. Er kraulte die
behaarte Stelle gleich über dem Geschlecht, wickelte einige dünne Strähnen um
seine Finger und zog sie hoch, bis die Haut darunter schmerzhaft gestrafft war.
Dann riss er mit einem schnellen Ruck die Haare aus. Serail gab keinen Ton von
sich.

 Janus grinste und ließ seine Hand
kurz über Serails hilflosem Penis schweben, dann überlegte er es sich anders
und rollte Serail mit einer lässigen Bewegung auf den Bauch. Er legte beide Handflächen
auf Serails Pobacken, massierte und schlug sie abwechselnd für eine Weile, bis
sie purpurrot brannten, und zog dann hart die beiden Hälften auseinander. Mit
den Daumen fuhr er die Ritze entlang, erreichte die Anusöffnung und stieß zwei
Finger gleichzeitig hinein. Serail zuckte krampfhaft und würgte.

 Janus drehte ihn wieder auf den
Rücken, wahrscheinlich wollte er Serails Gesicht sehen. Er tätschelte ihm
kameradschaftlich die Wangen, beugte sich vor und leckte an seinen Brustwarzen.
Serail übergab sich in Janus schwarzen Haarschopf.

 Der Secundus fuhr hoch und
fluchte. Sein perfektes Gesicht war zu einer kaum menschlichen Fratze verzerrt.
„Ich werde dich umbringen, du Crewschwein! Ich werde dir deine Eingeweide aus
dem Körper ziehen!“ Er trat Serail mit voller Wucht in den Bauch.

 „Fjällfågel wird das gar nicht
mögen“, keuchte Serail. 

 Janus stieß einen unartikulierten
Schrei aus und ließ mühsam beherrscht von ihm ab. „Noch brauche ich dich
lebend“, zischte er. „Aber das kann sich ändern.“ Er gab ihm zum Abschied eine
Ohrfeige und ging mit steifen Schritten aus der Tür. Vermutlich wollte er sich
die Haare waschen. 

 Serail sah ihm mit schmalen Augen
hinterher. Zu seiner Überraschung war seine Angst verflogen und hatte einer eiskalten
Wut Platz gemacht. Serail hatte sich bisher nie für besonders heldenhaft
gehalten. „Wir werden ja sehen“, flüsterte er. „Ich werde hier schon irgendwie
rauskommen. Mein Getrauter wird mich finden. Dann wird er dir das Herz aus der
Brust reißen, und ich werde mit Vergnügen dabei zuschauen.“

 










 

Kapitänin,

die Herrschaft der Crew
ist lange Zeit ungeschriebenes Gesetz gewesen, doch jetzt ist es an der Zeit,
die Unterdrückung abzuschütteln, bevor sie uns in eine moralische Katastrophe
führt. Die Menschheit hatte nur eine Heimat, und sie wurde zerstört. Wir haben
kein Recht, die Vernichtung nun auch nach Archensee zu tragen. Der Weltraum ist
zu unserem ewigen Exil geworden, und wir fordern Sie auf, den Planeten zu
verlassen und die Reise fortzusetzen. Wenn Sie diesem Befehl nicht Folge
leisten, werden weitere Crew sterben, und der nächste wird Ihr Liebhaber Serail
sein. Wir töten nicht leichtfertig, aber was wiegt ein einziges Leben gegen das
von Milliarden auf Archensee? Überdenken Sie unseren Standpunkt, und nehmen Sie
unsere Warnung ernst. 

Die Gildenfreie
Vereinigung der Terraristen

 

Dschinn lief in der Kapitänskabine
auf und ab. Der Gestaltwandler teilte weiterhin die Wohnung mit Randori. Wo
sonst hätte er hingehen sollen? Er hatte hier gewartet und gehofft, dass Serail
an die Tür klopfen würde, um sich seine Entschuldigung anzuhören.  

 Die ganze Zeit hindurch hatte er
angenommen, sein Getrauter sei wieder in die Zweierkabine gezogen, die er
früher mit dem echten Caravan geteilt hatte. Stattdessen befand sich Serail seit
Tagen in der Gewalt von mörderischen Fanatikern. Dschinn gab ein humorloses
Lachen von sich. „Diese Leute werden Serail in meinem Namen töten? Um mich
vor der Menschheit zu retten?“ 

 „Sieht ganz so aus.“ Randori biss
sich auf die Lippen. „Das ist ein seltsamer Brief. Der größte Teil klingt eremitisch,
aber diese Einleitung, ‘die Unterdrückung abschütteln’?“

 „Was spielt das schon für eine
Rolle?“, fauchte der Gestaltwandler. „Ich werde Serail nicht sterben lassen,
und wenn ich dafür jedem einzelnen Eremiten die Kehle herausreißen muss.“ Seine
Augen hatten sich zu raubkatzenhaften Schlitzen verengt, und spitze Zahnreihen
glitzerten zwischen den Lippen. 

 Randori musste sich beherrschen,
um nicht zurückzuweichen. Bladerunner hatte die Kontrolle übernommen. Sein
Erscheinen verzerrte die menschliche Gestalt, und eine eiskalte Wut strahlte
von ihm aus. „Wir wissen nicht genau, wer Serail entführt hat oder wo er jetzt
ist. Der Brief scheint nicht von den Eremiten allein zu stammen. Es könnte
sein, dass bei der Erpressung jemand anderes das Sagen hat. Wir haben die
besten Chancen, wenn wir herausfinden, wer an der Spitze dieser ‘Gildenfreien
Vereinigung’ steht.“

 Dschinn gab ein reptilienhaftes
Zischen von sich, aber sah wieder halbwegs menschlich aus. „Die Einleitung des
Briefes klingt nach den Demokraten. Oder nach den Gildenmeistern der Kammer.“ 

 „Richtig. Damit sind wir wieder
einmal bei den drei üblichen Verdächtigen. Also müssen wir wissen –“

 „Sie halten Serail für deinen Liebhaber.
Das ist kein verbreitetes Gerücht. Aber Newton glaubt daran. Schließlich war er
in der Gerichtsverhandlung, bei der das Gerücht entstanden ist.“

 „Schon, nur – “

 „Newton steckt mit den Eremiten
unter einer Decke, das wissen wir, seitdem ich Falkenhorst belauscht habe.
Newton ist auf jeden Fall in die Attentate auf Crew verwickelt. Er stellt Raubkopien
von Polizeipistolen her, und die Schamanen führen dann die Anschläge aus. Oder
sie geben die Waffen an Terraristen aus anderen Gilden weiter wie an diesen Amo
auf der Südseeinsel.“

 „Das klingt zwar wahrscheinlich,
aber wir haben keine Beweise, dass –“

 Dschinn zischte wieder, und
Randori verstummte. Im Moment schien es keine gute Idee zu sein, ihr zu
widersprechen. Außerdem war sie fast sicher, dass Dschinn mit ihren Vermutungen
Recht hatte. Newton war schon immer übertrieben ehrgeizig gewesen, und die
Rangstellung als Passagier verletzte seinen beträchtlichen Stolz. Es war
denkbar, dass er die Schamanen zu seinen Zwecken benutzte und sie mit Attentatswaffen
ausrüstete. Wenn die Crew erst durch die andauernden Überfälle zermürbt waren,
hatte er eine Chance, die Machtbalance zu kippen. Die ersten Sätze des
Erpressungsbriefes klangen verdächtig nach seinem Stil. Newton war ganz der
Mann, um sich zum Befreier der Passagiere aufzuschwingen und sich an die Spitze
einer gildenfreien Demokratiebewegung zu stellen. Und wem sonst konnte es wohl
gelingen, zwei so gegensätzliche Aktivistengruppen wie die Demokraten und die
Eremiten zur Zusammenarbeit zu bewegen? Ihr fiel absolut niemand ein, außer
vielleicht … Nein, das war zu abwegig. „Hast du einen Plan?“, fragte sie
vorsichtig. 

 „Oh ja, er ist ganz einfach. Du
bringst mich zu Newton, und ich werde Streifen aus ihm herausschneiden, bis er
mir sagt, wo mein Getrauter ist.“

 Randori starrte sie an. „Lieber
Himmel, Dschinn. Könntest du Bladerunner einen Augenblick in dein
Unterbewusstsein zurückschieben, wo er hingehört und nachdenken. Was
ist, wenn du das belauschte Gespräch falsch gedeutet hast? Newtons Name ist
darin schließlich nie gefallen. Ich kann doch nicht daneben stehen und zusehen,
wie du den Gildenmeister der Designer auf einen bloßen Verdacht hin zu Tode
folterst.“ 

 Dschinns Gesichtszüge verwandelten
sich in etwas, das wunderschön und absolut tödlich war. Die Kreuzung aus
geisterhafter Frau und Sturmfänger ließ Randori vor Furcht erstarren. Sie stand
ganz still, wie sie es einmal bei einer Raubtiersafari im Strom gelernt hatte.
Nur keine Fluchtreflexe zeigen, nur nicht weglaufen. Bleib ganz ruhig, und
beweg dich nicht! Bladerunners seelenlose Augen starrten sie an, aber dann,
nach einer endlosen Zeit, schimmerte ein Rest von Menschlichkeit darin auf.

 „Dschinn?“, wisperte Randori mit
trockenem Mund. „Könntest du dich bitte erinnern, dass wir auf derselben Seite
stehen?“

 „Natürlich, Kapitänin.“ Sie klang
förmlich und emotionslos. „Ich entschuldige mich für meinen Mangel an
Selbstkontrolle.“

 „Oh, schon gut“, sagte Randori
schwach. 

 „Hast du einen besseren Plan?“,
fragte die metallische Stimme. 

 „Ich glaube schon.“ Ein zynisches
Lächeln breitete sich über Randoris Gesicht aus. Todesangst konnte das Denken
enorm beschleunigen. Aber Newton hatte sicher verdient, was auf ihn zukam. „Oh
ja, ich weiß genau, wie wir den geehrten Gildemeister überführen können.“

 

Newton werkelte glücklich in seinem
privaten Hexenlabor und hatte keine Ahnung, was sich über ihm zusammenbraute.
Er trieb im Strom, inmitten der abstrakten mathematischen Landschaft, aus der
er neue Luxusprodukte und Illusionen formte. Vor ihm kreiste ein BH frei in der
Luft. Es handelte sich um einen Auftrag, der seinen beruflichen Ehrgeiz geweckt
hatte: Wie sollte man einen Recycler dazu bringen, Unterwäsche zu produzieren,
die ‘Happy Birthday’ sang, wenn man sich für die Geliebte auszog? Am
einfachsten schien es, eine Photosensorik einzubauen ... Er befand sich tief in
einer Welt aus binären Mustern, als ihn der Türgong zurück in die Realität
holte. Verärgert über die Störung blinzelte er den BH fort, ging an die Tür und
riss sie auf.

 Seine Laune verbesserte sich
nicht, als er sah, wer dort stand. Es war der penetrante Schamane, den
Fjällfågel ihm als Verbindungsmann ausgesucht hatte. Wie hieß er noch? Horst
oder so ähnlich … richtig, Falkenhorst. Der Mann musste besondere Qualitäten
besitzen, aber bisher hatte Newton sie nicht entdecken können. „Verdammt, was
wollen Sie denn hier?“, knurrte er und zog den Eremiten ins Zimmer.
„Kommen Sie bloß rein, sonst sieht uns noch jemand zusammen. Sind Sie völlig
verrückt geworden?“

 „Ich konnte Sie bei den Camelot
nicht kontaktieren, also habe ich gedacht ...“

 „Ja, ja, Sie haben gedacht.
Überlassen Sie das beim nächsten Mal klügeren Leuten.“ Der Designer ließ sich
schwer in seinen Arbeitssessel fallen. Das Zimmer enthielt nicht viel mehr als
dieses eine Möbelstück, denn Newton war ein Workaholic. Er befand sich nur
selten auf dieser Seite der Realität. Steif und verärgert stand der Schamane in
der Mitte des Raumes, und Newton dachte nicht daran, ihm etwas zum Sitzen aus
dem Recycler zu holen. „Also, wenn Sie schon hier sind: Was sagt Fjällfågel zu
meinem Vorschlag?“

 „Sie meinen, was die Geisel
betrifft?“, fragte der Mann. 

 „Nein, das meinte ich nicht.“
Newton zügelte nur mühsam seine Ungeduld. Viele Schamanen waren den Umgang mit
Menschen nicht gewöhnt, sie waren linkisch und misstrauisch. Wenn man sie
überforderte, blinzelten sie sich in den Strom und waren für die nächste Stunde
nicht mehr ansprechbar. Newton hatte keine Lust, eine solche Reaktion
auszulösen. „Also gut“, gab er mit einem mühsamen Lächeln nach, „reden wir
zuerst über die Geisel. Hat Fjällfågel den Brief an die Kapitänin endlich
losgeschickt? Oder ist sie mit meinem letzten Textvorschlag wieder nicht
einverstanden? Während wir uns um Formulierungen streiten, geht wertvolle Zeit
verloren. Der junge Mann ist nun schon seit fünf Tagen Gast Ihrer Gilde und
bisher weiß niemand –“ 

 „Der Brief wurde abgeschickt“,
beeilte sich Falkenhorst zu versichern. „Randori hat ihn bereits entgegengenommen.“

 „Na, endlich.“ Newtons Laune
verbesserte sich um einige Grade. 

 „Allerdings gibt es noch ein
kleines Problem ...“

 „Was?“ Newton starrte ihn an. „Was
zum Teufel meinen Sie mit einem ‘kleinen Problem’?“ 

 Er war der Drahtzieher bei vielen
Intrigen gewesen, aber niemals zuvor hatte er ein so gefährliches Spiel
getrieben. Warum ließ er sich nur immer wieder überreden, solche Risiken
einzugehen? Sein Magen zog sich nervös zusammen, und mit einem Mal hatte er
unglaublichen Hunger auf Fischbrötchen. Bestimmt bekam er ein Magengeschwür.
Diese ganze Verschwörungsgeschichte würde ihn noch ins Grab bringen.
Allerdings, dachte er zynisch, waren bisher nur einige unnütze Crew im Recycler
gelandet. Nun ja, bei einer Revolution gab es Opfer, das war nicht zu vermeiden.


 Insgesamt war alles recht positiv
verlaufen. Zu Beginn hatte er ohne genaue Pläne die Gildenmeister um sich
gesammelt und gegen die Crew aufgestachelt, die hochmütig und nutzlos jedem
Passagier ein Dorn im Auge waren. Dann hatte er unerwartete Hilfe bekommen, und
die Schamanen hatten sich seiner Verschwörung angeschlossen. Sie waren von dem
Gedanken besessen, eine Besiedlung von Archensee zu verhindern. Ihr Fanatismus
konnte der Hebel sein, den die Widerstandsbewegung brauchte, um die
Crewregierung zu stürzen und einen Machtwechsel in die Wege zu leiten. 

 Der Gedanke, die Kapitänin mit
einer Geiselnahme zu erpressen, kam von Fjällfågel. Es entsprach nicht dem
ursprünglichen Plan, aber erschien Erfolg versprechend genug, um mitzuspielen.
Randori würde dadurch auf jeden Fall noch stärker unter Druck geraten. Vielleicht
würde sie im Eifer des Gefechts einen entscheidenden Fehler begehen. Mit etwas
Glück war sie so sehr um das Leben ihres Geliebten besorgt, dass sie
tatsächlich die Besiedlung des Planeten abblies. Das würde bei den Passagieren
einen Aufstand auslösen. 

 In den überfüllten Städten
brodelte es bereits, die Menschenmassen wurden langsam ungeduldig. Wenn Randori
die Erwartungen der Passagiere enttäuschte, würde sich daraus leicht eine Revolution
entfachen lassen. Nur die Gildenmeister hätten dann noch die Macht, die Crew
vor dem ausbrechenden Volkszorn zu schützen. Sie würden die Ordnung wieder
herstellen und den verängstigten, gedemütigten Crew endlich die Regierung aus
der Hand nehmen. 

 Soweit zu seinen Zukunftsträumen.
Leider tauchte immer im unpassendsten Moment jemand wie Horst auf und sagte: ‚Es
gibt da ein kleines Problem …’ “ Newtons Magen meldete sich erneut, und er
begann zu schwitzen. Manchmal bekam er Angst vor der eigenen Courage. Die
möglichen Konsequenzen seines Hochverrats türmten sich vor ihm auf, und er
wollte sich ins Bett legen, die Decke über den Kopf ziehen und nie wieder
hervorkommen.

 Der Schamane sah ihn mit einem
seltsamen, prüfenden Blick an. Newton zog die Schultern hoch und hob das Kinn.
Er würde vor diesem religiösen Fanatiker keine Schwäche zeigen. Sah er ein
ironisches Funkeln in den kalten Augen? Aber nein, Horst war nicht der Typ für
Ironie. Ungeduldig fragte Newton: „Also, was ist jetzt? Um was für
Schwierigkeiten geht es?“

 „Ich bin nur ein Bote“, erklärte
der Eremit salbungsvoll. „Es hat der Gildenherrin nicht beliebt, mich in
Details einzuweihen. Sie hat mir nur den Auftrag gegeben, Ihnen wörtlich
Folgendes mitzuteilen: Serail hat Informationen, die all unserer Pläne zunichte
machen können. Es ist unbedingt notwendig, dass Sie ihn selbst befragen. Ich
erwarte Sie so bald wie möglich hier bei dem Gefangenen.“ 

 Newtons rosiges Buddhagesicht
verlor seine Farbe, und er fühlte ein nervöses Kribbeln seine Wirbelsäule empor
kriechen. Fjällfågel hätte sich ruhig klarer ausdrücken können. Machte es ihr
Spaß, ihn auf die Folter zu spannen? Er streifte sich hastig einen Ausgehmantel
aus Goldhamsterfell über und ging zur Tür. Der Schamane eilte ihm voraus, und
Newton fragte scharf: „Wo wollen Sie hin?“

 „Ich werde Sie zu Fjällfågel
begleiten“, sagte der Mann.

 „Sie bleiben hier, ich kenne den
Weg selbst. Glauben Sie, ich werde mich ausgerechnet jetzt mit einem Schamanen
in den Gängen zeigen?“

 Das hagere Gesicht verzog sich zu
einer trotzigen Miene. „Ich habe meine Befehle. Ich werde Sie begleiten, wie
man es mir aufgetragen hat.“

 Newton wollte schon eine wütende
Antwort geben, aber er hielt sich zurück. Es hatte keinen Sinn zu diskutieren.
Fjällfågel wurde von ihrer Gilde wie eine Heilige verehrt, und wenn sie eine
Order gab, dann wurde sie ausgeführt. Er musste sich damit abfinden, dass Horst
wie eine Klette an ihm hängen würde. „Also gut, aber dann ziehen Sie sich
zumindest etwas Unauffälliges an.“

 Falkenhorst nickte und verschwand
hinter der verschiebbaren Trennwand, wo sich der Recycler befand. Wenig später
erschien er im härenen Mönchsgewand eines Jesuiten und hatte die Kapuze als
Tarnung tief ins Gesicht gezogen. Newton musterte ihn kurz und ging mit schnellen
Schritten durch die Tür.

 Sie wechselten kein einziges Wort,
während sie die Korridore des Schiffes entlang eilten. Seinem Rang entsprechend
hielt sich Falkenhorst die ganze Zeit ein paar Schritte hinter dem Gildemeister.
Bald erreichten sie das Gartenlabyrinth von Lindgrenstadt und steuerten mit
einem Minimum an Vorsichtmaßnahmen auf die Halle der Schamanen zu. Newton gab
ein Klopfzeichen, die Tür öffnete sich, und die zerbrechliche, weißhaarige
Fjällfågel schaute zu ihm auf. „Designermeister“, sagte sie mit einer Spur
Überraschung in der Stimme, „welch angenehmer Besuch. Kommen Sie doch herein.“
Ihr Blick fiel auf Falkenhorst, und sie runzelte irritiert die Stirn.

 Newton achtete kaum darauf. Hastig
trat er durch die Tür in den dunklen Saal. Seine Augen mussten sich erst an den
Lichtmangel gewöhnen, nur schemenhaft sah er die auf dem Boden hingestreckten
Körper. Das dumpfe Trommeln pulste gegen seine Schläfen, und er zuckte bei
jedem Ton nervös zusammen. Newton besuchte die Schamanen nur, wenn es sich
nicht vermeiden ließ. Die nachtdunkle Wohnhöhle, in der hypnotische
Trommelrhythmen von den Wänden wiederhallten, weckte abergläubische Ängste in
ihm. Er wollte diesen Ort so schnell wie möglich verlassen und fragte barsch:
„Es gibt Schwierigkeiten? Warum haben Sie mich rufen lassen?“

 Die uralte Frau betrachtete ihn
aufmerksam, als wolle sie in die Gedanken hinter seiner Stirn eindringen. Dann
sagte sie ruhig. „Ich habe Sie nicht gerufen.“  

 Newton fühlte ein Zittern sein
Rückrat hinunter laufen. War er hier in eine Falle geraten? „Ich bin nicht
aufgelegt für solche Spiele“, stieß er hervor.   

 „Ich schwöre Ihnen, ich hatte
keinen Grund, Sie zu rufen.“ Ihr Blick glitt in den Schatten hinter Newton, wo
reglos der in Jesuitenkleidung gehüllte Bote stand. Ihre Augen wurden groß, und
ein leises Keuchen drang über ihre Lippen.

 Newton drehte sich um. Der
Schamane hatte die Kapuze zurückgeworfen, und ein wunderschönes, absolut
fremdartiges Gesicht war darunter zum Vorschein gekommen. Die Haut sah aus, als
sei sie mit Bronze gepudert und dann mit Leopardenflecken bemalt worden. Die
Pupillen waren goldene Schlitze, die ihn katzenhaft durch die Dunkelheit
anstarrten. Die seidenweiche Stimme ließ Newton bis zum Grund seiner Seele
erschauern. „Es scheint, dass Sie wirklich in Schwierigkeiten geraten sind,
mein Freund. Sie haben sich das falsche Entführungsopfer ausgesucht. Bald wird
Randori mit den Wachen hier sein, und bis dahin werden Sie mir verraten, wo Sie
Serail gefangen halten.“ Sein Lächeln brachte Newton dazu, einen Schritt zurückzuwanken.
„Denn ich hoffe in Ihrem eigenen Interesse, dass er noch lebt und dass ihm kein
einziges Haar gekrümmt wurde. Andernfalls könnte es sein, dass Sie Ihre inneren
Organe verstreut auf dem Boden vorfinden.“

 „Caravan?“, ertönte in diesem
Moment eine unsichere Stimme aus der Dunkelheit. „Oh Gott, Caravan, bist du
das? Hol mich bloß hier raus.“

 Die unmenschliche Gestalt fuhr mit
einer so schnellen Bewegung herum, dass sie zu flackern schien. Newton sackte
vor Erleichterung auf die Knie, als die durchdringenden Goldaugen ihn nicht
mehr in ihrer Gewalt hielten. Er hoffte, dass Randori ihn festnehmen würde,
bevor sich das Interesse des Raubtierwesens ein zweites Mal auf ihn richtete. 

 

Serail hatte fünf alptraumhafte Tage
hinter sich. Am Anfang hatte er noch versucht sich zu befreien, wenn seine
Bewacher abgelenkt schienen, aber die Fesseln hatten nur seine Haut blutig
geschnitten. Er hatte sich gegen die Strombarriere geworfen, die den Saal
umgab, und alle Illusionisten-Tricks angewandt, die er kannte. Aber schließlich
musste er sich eingestehen, dass auch diese Anstrengungen sinnlos waren. Danach
war ihm nichts weiter übrig geblieben, als wartend in der erdrückenden
Dunkelheit zu liegen und sich davor zu fürchten, dass die Tür aufging. 

 Um ihn herum gab es nur leblose
Körper wie in einem Massengrab. Hier war niemand, mit dem er sprechen konnte,
niemand, den er anschreien oder anflehen konnte. Die einzige Bewegung im Raum
waren die gleichmäßig trommelnden weißen Fingerspitzen. Mechanische Knochenhände,
die immer denselben dröhnenden Rhythmus spielten. Er war umgeben von einem
wahnsinnigen Totentanz, und unaufhaltsam beschlich ihn das Gefühl, der einzige
lebende Mensch auf dem ganzen Schiff zu sein. Er betete, dass die Tür aufging,
und gleichzeitig graute ihm davor, Janus im Licht der spaltbreiten Öffnung
stehen zu sehen. 

 Er hatte versucht, Fjällfågel um
Hilfe zu bitten. Aber wie der Caesare es vorausgesagt hatte, traf er auf
völligen Unglauben. Sie verließ ihn mit Verachtung im Blick und hatte seitdem
kein Wort mehr mit ihm gesprochen. Die Ungerechtigkeit dieser Behandlung ließ
Serail innerlich schreien. Er ertrug diese Wirklichkeit nicht mehr. Noch nie
war sein Verlangen nach dem Strom so stark gewesen. Sein Körper zitterte vor
Sehnsucht nach dem Rausch, als wäre er auf Drogenentzug. Seine Muskeln
verkrampften sich, und Tränen traten ihm in die Augen. Er war jämmerlich. Er
hatte Angst, und die Fesseln taten weh. Würde bitte jemand kommen und ihn hier
rausholen? Bitte Caravan, flüsterten seine Gedanken, mein toter Geliebter, du
musst mich finden und aus dieser Hölle retten! Er wagte es nicht, in den Strom
zu fliehen. Wenn sein Körper blind und hilflos war, würde Janus wiederkommen.
Schmerz würde sich in seine Träume schleichen, bis er es nicht mehr aushielt,
bis er die Augen weit aufriss, um zurück in die Realität geworfen zu werden. –
Und schließlich hatte der Caesare tatsächlich über ihm gestanden und ihn auf
seine genießerische Art angelächelt. Diesmal hatte ihn nichts aufgehalten. Er
hatte sich alle Zeit der Welt genommen. Serail wollte nie wieder daran denken. 

 Die Tür ging auf. Er zuckte
zusammen und versuchte trotz seiner Fesseln fortzukriechen, aber statt Janus
schlanker Gestalt sah er zwei unbekannte Schattenrisse im hereinfallenden Licht
des Korridors. Ihm wurde schwindelig vor Erleichterung, und er hörte kaum, was
die Besucher sagten. Doch die Worte waren so eigenartig, dass sie nach einer
Weile unwillkürlich in sein Bewusstsein drangen. 

 Serail wagte kaum zu hoffen, dass
es vorbei sein könnte ... „Caravan?“, brachte er nur flüsternd heraus. Er hatte
das Gefühl, dass eine der Schattengestalten bei diesem Geräusch in seine
Richtung schaute und wiederholte seinen Ruf. Dann war Caravan plötzlich bei
ihm, mit einem fremden Gesicht. Er kniete neben ihm auf dem Boden, zerschnitt
seine Fesseln mit messerscharfen Fingernägeln und hielt ihn schützend in den Armen.


 „Was haben sie mit dir gemacht?“,
flüsterte er. „Haben sie dir wehgetan? Oh, wenn sie dich verletzt haben, dann
werden sie es bereuen, das schwöre ich dir.“

 Serail musste bei diesen Worten
unter Tränen lächeln. Sein früherer Caravan hätte niemals mit solch
hemmungsloser Wildheit reagiert. Er war ein Gelehrter, und körperliche Gewalt
war nicht sein Stil.

 Der Caravan, der nun neben ihm
hockte, würde jedem an die Kehle springen, der seinem Getrauten zu nahe kam.
Nach der vorangegangenen Tortur brauchte Serail diesen aggressiven
Beschützerinstinkt. Tagelang hatte er seine ganze Hoffnung darauf gesetzt, dass
sein seltsamer Geliebter jedes Hindernis beiseite schlagen würde, um ihn zu
retten. Während er sich unter Janus Händen wand, hatte ihn nur der Gedanke bei
Verstand gehalten, dass der Caesare nicht ahnte, was für einen Gegner er
herausforderte. Serail schaute in die goldenen Raubtieraugen und fühlte, wie er
den Alptraum der Gefangenschaft von sich abstreifte. Noch nie in seinem Leben hatte
er sich so sicher gefühlt. Er wusste, dass er nicht besonders klar dachte, aber
im Moment wollte er sich einfach nur anklammern und beschützt werden. Caravan
hatte ihn immer beschützt ...  „Ich wusste, dass du mich findest.“ 

 Die geschlitzten Pupillen
betrachteten ihn aufmerksam und fragend. „Es tut mir leid, was auf Archensee
passiert ist.“

 „Ja, ich weiß.“ Serail fühlte seine
Lippen zucken, seine Hände verkrampften sich. „Gott, ich vermisse ihn. Aber
gleichzeitig bist du hier, Caravan ist hier … Ich klinge ein bisschen verwirrt,
oder? Du hast mir gerade zum zweiten Mal das Leben gerettet.“

 „Das hebt den Tod von Caravan nicht
auf, oder?“

 „Nein, aber es war schließlich ein
Unfall. Himmel, ich kann nicht glauben, dass ich Entschuldigungen für dich
suche.“

 Das Alien neigte den Kopf und fuhr
ihm mit der Zunge über die Haut, wie eine Katze, die ihr Junges wäscht. 

 Serail entspannte sich unter der
zärtlichen Berührung und sagte: „Wenn du bei mir bist, fühle ich mich sicher.
Du liebst mich.“

 „Ja, das tue ich.“

 „Gut.“

 Als Antwort hob das Raubtiergeschöpf
seine Hand an die Lippen und küsste jeden Finger einzeln, während es ihn unverwandt
ansah. Es stand auf, ohne seine Hand loszulassen und half ihm auf die Füße.
„Kannst du stehen? Wir sollten uns um deine Entführer kümmern.“ Die Stimme
bekam einen metallischen Klang, und Serail sah, dass sich die Augen tiefschwarz
färbten. 

 Er richtete sich auf und schob
energisch die Schultern zurück. „Ich werde vor diesen Leuten nicht in die Knie
gehen, keine Sorge.“ Dann wurden seine Züge sanfter. „Gildenherrin Fjällfågel
ist überzeugt, dass sie das Richtige tut. Sei nicht grausam zu ihr.“ 

 „Wie du willst.“ Caravan ließ
seine Hand los, und während er sich umdrehte, veränderte sich seine Gestalt.
Die menschliche Form fiel von ihm ab, selbst die Kleidung löste sich auf, und
in einem Wirbel von Bewegung legten sich grüne Reptilienschuppen über einen aus
Dunkelheit zusammenfließenden Körper. Rote Flügel peitschten die Luft, die
Schamanenhalle schien kaum Platz zu haben für diese Verwandlung. Dann stieß der
Drache auf die beiden kleinen Figuren hinab, die sich an die Wand des Saales
gepresst hatten.    

 

„Es gibt keine Drachen“, krächzte der
ehemalige Zauberer Merlin protestierend, als er unter roten Schwingen begraben
wurde. Reptilienschuppen rieben sich heiß und ledrig über sein Gesicht und
erstickten ihn fast. 

 „Jetzt gibt es welche“,
sagte die bizarre Gestalt über ihm und rollte seinen Körper spielerisch mit
einer Klaue auf dem Teppich hin und her. 

 Das Wesen schien befriedigt, dass
er keinen Widerstand leistete, lockerte seinen Griff ein wenig und streckte den
schlanken Hals mit dem Echsenkopf nach Fjällfågel aus. Sie war beim Angriff des
Drachen von der Wand geflohen, stand nun hoch aufgerichtet und sehr allein in
der Mitte der Halle. „Ich bin nicht hilflos“, sagte sie mit stolzem Eigensinn.
„Um mich herum befinden sich zweiundachtzig Schamanen, die ich mit einem
einzigen Gedankenbefehl aus der Trance wecken kann. Ich bin die Gildeherrin.
Sie würden bereitwillig für mich sterben.“

 „Oh bitte sehr“, flüsterte der
Drache mit einer Stimme wie schmelzendes Kristall, „damit würden Sie mir einen
Gefallen tun. Hetzen Sie Ihre unbewaffneten Menschlein auf mich, ich bin gerade
in der Stimmung für ein Massaker. Serail glaubt, er müsse Sie in Schutz nehmen,
aber das dürfte sich ändern, wenn Sie Ihre Anhänger opfern.“ Er sträubte die Stacheln
auf seinem Rückenkamm, streckte den Hals vor und zischte: „Also, wasss ist nun?“


 Fjällfågels beherrschte Fassade
begann zu bröckeln. Sie warf einen Blick auf Serail, der sich neben den Drachen
gestellt hatte und ihm nun Besitz ergreifend eine Hand auf den Flügel legte, als
könne er das riesige Tier damit zurückhalten. Ihre Stimme war voller
widerstreitender Emotionen. „Sie haben mich in Schutz genommen?“, wiederholte
sie ungläubig.

 Der junge Mann lehnte seinen Kopf
an den Echsenkörper. „Mein Getrauter reagiert so extrem, wenn ich bedroht werde“,
sagte er flapsig und zuckte mit den Schultern. „Und ich kann nun mal kein Blut
sehen.“

 „Das Ding ist Ihr Getrauter?“,
kiekste Newton und spürte eine Kralle, die sich in seinen Kehlkopf drückte. Er beschloss,
sich an dem Gespräch nicht weiter zu beteiligen.

 „Ich habe keinen Grund, um
Verzeihung zu bitten“, sagte Fjällfågel mit neu erwachtem Stolz. „Ich habe
getan, was ich für richtig hielt, und daran hat sich nichts geändert. Wenn ich
dafür getötet werde, ist das ein geringer Preis.“

 „Wie heroisch“, spöttelte der
Drache. Er neigte den Kopf zur Seite und musterte die Gildeherrin mit einem
kalten Reptilienblick von oben bis unten. „Sie sind also die selbst ernannte
Beschützerin von Archensee. Die Dame, die im Namen meines Volkes Crew
erschießen lässt. Vielleicht hätten Sie fairerweise abwarten sollen, was die
Einheimischen zu einer Besiedlung sagen?“

 Ihre Augen wurden groß. „Sie sind
ein Botschafter des Wasserplaneten?“

 ‚Das Ding ist ein was?’,
dachte Newton verstört und öffnete schon den Mund. Der Krallengriff verstärkte
sich, und er verschluckte gehorsam, was er hatte sagen wollen. Das Wesen musste
sich nicht einmal anstrengen, um ihn zu töten. Es brauchte sich nur hinzulegen,
und Newton würde aussehen wie eine Pizza mit Tomatensoße. Er konnte das
drohende Tonnengewicht über sich spüren. Der Drache hatte sich gerade so weit
niedergelassen, dass die scharfen Ränder seiner Lederschuppen in Newtons Haut drückten
und ein rotes Karomuster auf seinem ganzen Körper hinterließen. 

 „Ein Botschafter? So könnte man es
nennen“, bestätigte das Tier.

 „Und sie wollen den Menschen die
Landung gestatten? Ich weiß nicht, was man Ihnen versprochen hat, aber Sie
haben keine Ahnung, welches Risiko Sie damit ...“ 

 „Ich war lange genug ein Mensch,
um das sehr genau abschätzen zu können“, widersprach der Drache und schüttelte
seine Flügel. „Natürlich gibt es Risiken, wie bei jedem sozialen Umbruch, aber
die Vorteile für mein Volk überwiegen bei weitem. Und ich bitte Sie doch –“
setzte er scharf hinzu, als Fjällfågel Anstalten machte, ihm ins Wort zu
fallen, „uns zuzutrauen, dass wir selbst entscheiden können, was für uns gut
ist und was nicht. Im Übrigen dürften Sie festgestellt haben, dass wir uns zu
wehren wissen, wenn man uns verärgert.“

 Fjällfågel wurde rot. „Es tut mir
Leid. Ich konnte ja nicht ahnen, dass ausgerechnet Serail –“

 „Es gibt vieles, von dem Sie keine
Ahnung haben“, stellte das Alien brutal fest. „Also halten Sie sich verdammt
noch mal raus!“ 

 Die Schamanin zuckte zusammen und
sah aus, als würde sie den riesigen Drachen vor sich erst jetzt richtig
wahrnehmen, als er in diesem ungeschminkten Ton mit ihr sprach. Dieses Wesen
war echt, es war fünf Meter groß und wütend, und es hatte sie gerade in menschlicher
Sprache angeschnauzt. 

 In diesem Moment ging die Tür auf,
und die Kapitänin kam hereinspaziert. Sie musterte die Szene mit
offensichtlichem Vergnügen und sagte: „Himmel, was für ein dramatischer
Auftritt. Meister Newton scheint sich von deiner Präsenz ganz erdrückt zu
fühlen.“ 

 Der Drache gab ein Geräusch von
sich, das verdächtig wie ein Kichern klang. Er trat einen Schritt zurück und
fiel in eine Staubwolke auseinander, in der die zierliche Gestalt eines weißgekleideten
Mädchens erschien. Die junge Frau lächelte und strich sich kokett mit der Hand
durchs Haar. Newton erkannte die Person, die ihm bei den Camelot als ‘Dschinn
von Archensee’ vorgestellt worden war und mit der er recht aufdringlich
geflirtet hatte. Er gab ein röchelndes Geräusch von sich und beschloss, noch
eine Weile liegen zu bleiben.

 „Wie geht es Serail?“, fragte die
Kapitänin und beantwortete sich die Frage selbst, als der junge Mann zu ihr
trat. „Nun, du scheinst es gut überstanden zu haben.“

 „Das sieht nur so aus“, murmelte
Serail.

 Randori musterte den Matrosen
aufmerksam. „Hat man dich schlecht behandelt?“ 

 „Eigentlich nicht.“ Seine Stimme
klang ausdruckslos. „Nur hatte sich Janus bei den Schamanen eingenistet, und er
war in Spiellaune.“

 Das Mädchen in Weiß hatte mit
einem Mal viele spitze Zähne.

   Newton setzte sich auf. „Janus?“,
wiederholte er. Sein Blick fiel auf die verlegen wirkende Fjällfågel. „Das ist
nicht wahr, oder? Ich habe nicht mit diesem perversen Sadisten zusammengearbeitet.
Der Mann hat einen meiner Meisterschüler vergewaltigt.“ 

 Die Gildeherrin machte eine
unsichere Geste. „Ich weiß es nicht. Serail hat schon einmal solche
Beschuldigungen vorgebracht, aber ich kenne den betreffenden Schamanen
persönlich. Er heißt Carneval und ist ein hervorragender Ratgeber. Ich kann mir
nicht vorstellen …“ 

 Serail sagte mit heiserer Stimme:
„Sie hätten mir wenigstens zuhören können. Aber der Mann hatte Sie ja
vollkommen verblendet. Er hat damit geprahlt, wie er Sie benutzt hat, um diese
Entführung in die Wege zu leiten. Er wollte sich an Randori rächen, und Sie
beide haben ihm dabei perfekt in die Hände gespielt. Er hat gesagt ... ich
werde nicht darüber reden.“ Er wandte das Gesicht ab.

 Newton starrte ins Leere, während
er aufstand und sich den Schmutz vom Mantel klopfte. Er war keine zimperliche
Person, und die toten Crew bescherten ihm keine schlaflosen Nächte. Aber Folter
war etwas anderes. Newton hatte gesehen, was Janus mit Menschen tat, die ihm in
die Quere kamen. Ihm wurde ganz schlecht bei dem Gedanken.

 Man sah es ihm an, aber Randori
sagte erbarmungslos: „Was habe Sie denn erwartet, wenn Sie sich auf Terrorismus
einlassen, Newton? Wenn man mit dem Teufel paktiert, sollte man bei seinen
sonstigen Verbündeten nicht wählerisch sein.“ 

 „Sie können mich nicht mit dieser
Bestie vergleichen!“, protestierte Newton gequält. „Ich habe immer nur das Wohl
des Schiffes –“

 „Das Wohl des Schiffes“,
unterbrach ihn Randori sarkastisch. „Sie werden nicht glauben, wie oft ich das
schon gehört habe.“

 „Seien Sie doch nicht so verdammt
kaltschnäuzig! Sie kennen mich, ich habe nie mit meiner Meinung hinter den Berg
gehalten“, konterte Newton aufgebracht. „Ihre Crew maßt sich die Herrschaft
über Millionen von Menschen an, als wären Sie Herrscher von Gottes Gnaden. Sie
klammern sich an überlieferte Privilegien und behandeln die Passagiere wie
unmündige Kinder. Wie oft habe ich Sie schon gebeten, demokratische Reformen
einzuführen? Wie viele Male habe ich Ihnen gepredigt, dass Sie Ihre Macht
teilen müssen, wenn Sie nicht einen Volksaufstand riskieren wollen?“ 

 „Ich sehe aber nirgendwo einen
Volksaufstand, Newton. Alles, was ich sehe, sind ein paar Gildenmeister, die es
nicht ertragen können, dass man sie von der Regierung ausschließt.“

 Fjällfågel sagte still:
„Vielleicht haben die Designer aus Eigeninteresse gehandelt. Aber die
Eremiten-Gilde hat das nicht getan. Wenn ich im Unrecht war, dann bitte ich Sie
um Entschuldigung.“ Sie richtete ihren klaren Blick auf Serail und ließ ihn
dann zu dem Geschöpf an seiner Seite weiterwandern. „Aber ich konnte nicht
wissen, dass Archensee seine eigenen Beschützer hat. In den Passagierstädten
herrscht Goldgräberstimmung, und es schien notwendig zu sein, dass sich jemand
zum Anwalt des Planeten macht. Ich konnte nicht wissen …“

 „Natürlich nicht“, fauchte Newton.
Der größte Teil seiner Angst war inzwischen einer kalten Wut gewichen. „Wie
hätten Sie das auch wissen sollen? Schließlich ist es der Kapitänin nie
eingefallen, jemanden zu informieren. Wir hatten einen Erstkontakt, und niemand
weiß etwas davon. Das muss man sich einmal vorstellen! Die gesamte
Passagierbevölkerung ist immer noch der Meinung, man würde sie auf einem unbewohnten
Planeten absetzten. Wann hatten Sie vor, ihnen die Wahrheit zu sagen, Kapitänin?
Nachdem die ersten Siedler von einem schlecht gelaunten Drachen zu Grillfleisch
verarbeitet wurden?“ Er hatte sich in Rage geredet und dachte nicht länger an
die Konsequenzen, als er Randori anschrie. Wie konnte sie im Alleingang einen
Erstkontakt abwickeln? Wie konnte sie auf eigene Faust das Schicksal von
Millionen Menschen entscheiden? 

 Sein Zorn richtete sich gegen
Randori, aber im Grunde war er noch wütender auf sich selbst. Er hatte sich von
einem Caesaren für dessen perverse Rachepläne benutzen lassen. Er hatte eine
Entführung organisiert und die falsche Person als Geisel genommen. Das was so
stümperhaft und peinlich, dass Newton an liebsten vor Scham im Boden versunken
wäre. 

 Die Frau im weißen Kleid hatte
seiner flammenden Rede zugehört, ohne den Blick von seinem Gesicht zu wenden.
„Sie meinen es ernst“, stellte sie fest, als ihm die Worte ausgingen. „Das ist
nicht nur eine Pose, um die Massen zu beeindrucken. Sie kämpfen für eine
demokratische Beteiligung, weil sie wirklich davon überzeugt sind.“

 „Ja“, sagte Newton hitzig. „Auch
wenn die Kapitänin mir das nie glauben wird, ja!“

 „Ich begreife Ihren Standpunkt.
Die Machtkonzentration bei den Crew scheint wirklich ungesund zu sein. In
meiner eigenen Zeit als Crew …“

 „Was redest du da?“, unterbrach
Randori sie aufgebracht. „Was meinst du mit ‚Ich begreife Ihren Standpunkt’? Du
kannst dich nicht plötzlich auf die Seite dieser Leute stellen. Sie haben
deinen Getrauten entführt. Sie haben ein Gemetzel unter den Crew angerichtet!“ 


 „Ich stehe auf gar keiner Seite“,
sagte die Frau unbeeindruckt. „Das ist nicht meine Art. Ich stehe auf allen
Seiten gleichzeitig. Und wir wollen doch nicht moralisch werden. Immerhin hast
du selbst wenig Skrupel, jemanden über die Klinge springen zu lassen, wenn es
politisch notwenig ist.“ 

 Randoris Lippen wurden schmal,
aber sie war ehrlich genug, nicht zu widersprechen.

 Die Frau fuhr fort: „Was Serail
angeht, kann ich ihn am besten schützen, indem ich dafür sorge, dass es an Bord
nicht zu einer Revolution kommt. Und genau das werde ich jetzt tun. Gildemeister
Newton, Gildeherrin Fjällfågel, Kapitänin“, sie schaute gebieterisch in die
Runde, „ein Vorschlag zur Güte: Sie werden allesamt einen Schritt aufeinander
zugehen. Die Vereinigung der Terraristen löst sich auf und beendet die
Attentate. Als Gegenleistung beruft Randori eine Konferenz ein und stellt mich
der Öffentlichkeit vor. An der Versammlung werden nicht nur die Crew, sondern
auch alle hochrangigen Passagiere beteiligt sein, also die Gildenkammer, die
Regierungssenatoren, die Kapitänin als Vorsitzende – und natürlich die
Botschafterin des Planeten Archensee.“ Ihr Kleid verwandelte sich in eine
Amtsrobe, und sie verbeugte sich förmlich. 

 „Das kann nicht dein Ernst sein“,
protestierte Randori.

 „Mit Live-Übertragung im Strom“,
setzte das Alien kompromisslos hinzu. 

 Newton hielt den Atem an. Er wagte
kaum zu hoffen, dass Randori sich darauf einlassen würde. Bevor er sich zu der
überraschenden Wendung beglückwünschen konnte, fasste das Alien ihn ins Auge,
und der Blick ließ ihn zusammenzucken. „Jetzt zu Ihnen beiden persönlich. Ein
Teil von mir möchte Sie immer noch in kleine Stücke zerreißen, aber ich habe
einen Alternativ-Vorschlag: Ich lasse Sie ungeschoren davonkommen, wenn Sie mir
dafür Janus auf einem silbernen Tablett servieren. Was halten Sie davon?“

 „Ich liebe die Idee“, sagte Newton
hastig. 

 Randori sah aus, als ob sie gleich
explodieren würde. „Jetzt reicht es aber. Du kannst doch nicht über meinen Kopf
hinweg Amnestie-Versprechen abgeben, Dschinn.“

 Das zierliche Fräulein lächelte sie
an und sagte zuckersüß: „Ich bitte dich hiermit um deine Zustimmung. Im Geiste
interplanetarer Diplomatie wirst du mir das sicher nicht verweigern? Bladerunner
hat einige bezaubernde Ideen, was Janus betrifft, und dafür braucht er die
Hilfe eines Designermeisters.“ 

 „Hören Sie, Kapitänin“, beeilte
sich Newton zu sagen, „wenn Sie mir eine Chance geben, kann ich Ihnen die
Unterstützung der Gildenkammer versprechen. Ich werde ein musterhafter Untergebener
sein. Sie brauchen nur mit den Fingern zu schnippen, und ich springe.“ Er
schaute sie mit Hundeaugen an.

 Randori schnaubte. „Das will ich
sehen“, sagte sie. 

 Der Designermeister atmete auf. Er
kannte die Kapitänin lange genug, um zu wissen, wie er sie zu nehmen hatte. Mit
großem Eifer begann er ihr klarzumachen, wie sehr sie ihn für ihre Pläne brauchte.

 










 

Die Artistenhalle war ein großer
diamantförmiger Raum aus Spiegelflächen. Hier herrschte Schwerelosigkeit, und
Dschinn kreiste im Null-G-Feld langsam um die eigene Achse. Sie schwebte einsam
in der Mitte des Raumes, ihr Körper glich einer komplizierten Orchidee.
Farbschleier durchliefen die durchscheinende Form, pulsierte zum Mittelpunkt
hin und trafen sich dort in einem tiefen Nachtblau. Zarte Hautflügel entfalteten
sich wie eine Knospe, die Außenhülle der Blütengestalt löste sich rauchig in
Nichts auf, bis zuletzt der Blütenkelch sich öffnete und sich ein neugeborener
Körper daraus erhob. Eine zierliche, vierhufige Gestalt trat aus der zerfallenden
Blüte. Die Luft flimmerte um sie herum, die verdichtete Atmosphäre schien den
Raum zu verzerren, als eine weiße Antilope mit großen dunklen Augen ihr Bild in
den Spiegeln betrachtete. Elfenbeinerne Fischschuppen überzogen den Körper als
schimmernder Abwehrpanzer, aus der Stirn wuchs das geschraubte Horn eines
Narwals.

 Die Legende vom Einhorn war in der
Schiffskultur tief verankert, mit Glückssymbolik und Magie aufgeladen. Würde
sich diese Gestalt für einen Erstkontakt eignen? So viel hing bei den Menschen
von Äußerlichkeiten ab. 

 Dschinn hatte nicht vor, sich
weiter zu verstecken. Ganz gleich, war Randori sagte, es wurde Zeit, dass die
Arche von ihrer Existenz erfuhr. Die Kapitänin sprach davon, dass die Passagiere
nicht bereit waren, mit einer außerirdischen Intelligenz konfrontiert zu
werden. Sie malte eine allgemeine Panik an die Wand. Aber Randori war ein Snob
und hielt die Passagiere aus Prinzip für eine dumpfe Masse, die man durch Brot
und Spiele bei Laune halten musste. Sie zeigte ihre Vorurteile nicht so
deutlich wie die übrigen Crew, doch das änderte nichts daran, dass sie
ebenfalls nur einen Haufen Pass in ihnen sah, zu unreif für eigene
Entscheidungen.

 Davon abgesehen hatte Dschinn den
Verdacht, dass Randori jedes Argument recht gewesen wäre, um ihr Wissen nicht
mit anderen teilen zu müssen. Sie erledigte Politik am liebsten im Alleingang.
Ihre Geheimniskrämerei wirkte schon zwanghaft. Die Kapitänin war überzeugt,
dass sie am besten arbeitete, wenn ihr niemand in die Entscheidungen
hineinredete. Sich selbst konnte sie vertrauen. Was sie selber tat, darüber
hatte sie Kontrolle. Aber Dschinn hatte nicht vor, weiter mitzuspielen.

 Die Zeit drängte, das
Besiedlungsprogramm war bereits in seine zweite Phase eingetreten. Schon waren
die Designer damit beschäftigt, konkrete Pläne für schwimmende Dörfer und
verankerte Städte zu entwickeln. Dschinn hatte im Strom Architekturmodelle
gesehen, bei denen riesige Metallpfeiler in den Untergrund gerammt wurden, um
Gebäudeplattformen zu tragen. Ein Terraformingprojekt schlug vor, den
Meeresspiegel um zwanzig Meter zu senken, um trockenes Land zu gewinnen. Die
Pläne ähnelten einer planetaren Vergewaltigung. Randori hatte keines der
Modelle genehmigt, und Dschinn war fast sicher, dass sie es auch in Zukunft
nicht tun würde. Doch die Angelegenheit war zu wichtig, um sich nur auf das
Wort einer Politikerin zu verlassen. Was sie brauchte, waren zusätzliche
Verbündete. Dschinn war überzeugt, dass sie die Passagiere auf ihre Seite
ziehen konnte – wenn sie es richtig anfing. 

 Konzentriert betrachtete sie ihre
Gestalt in den Spiegelwänden. Die Tücke lag im Detail. Schon die Körpergröße
konnte ausschlaggebend sein. War sie zu klein, würden die Menschen auf sie
herabsehen und sie nicht ernst nehmen. War sie zu groß, konnte ihr Aussehen Furcht
erwecken und zu einer aggressiven Reaktion führen. Dschinn ließ ihre
Antilopengestalt zu allen Seiten wachsen, fügte Körpermasse hinzu, bis sie
ungefähr die Ausmaße eines Ponys hatte. Sie warf ihre perlschimmernde Mähne zurück
und stampfte mit den Hufen in die Luft. War dieser Körper wirklich eine gute
Idee? Als Einhorn war sie in den Augen der Menschen ein geheimnisvolles
Fabelwesen, wehrhaft, wie das spitze Horn verriet, doch von sanftem Charakter.
Einhörner waren unsterblich, sie besaßen die Weisheit von Antiquen ... so sagte
die Fabel. Aber würden die Passagiere nicht doch ein Tier in ihr sehen?
Menschen betrachteten nur das als ebenbürtig, was ihnen äußerlich glich: eine
aufrechte Gestalt, Hände zum Greifen und Zupacken, ein Gesicht, das deutlich lesbare
Gefühle zeigte. 

 Dschinn seufzte und ließ ihren
Körper zum wiederholten Mal zerfallen. Sie hatte noch einige Stunden, in denen
sie zwischen den Spiegeln allein sein konnte. Im Moment war es Nacht an Bord,
aber sobald der Schiffstag anbrach, würde sich die Halle wieder mit Artisten
füllen.

 Sie hatte diesen Ort in Caravans
Tagebuch gefunden, als sie in der Vergangenheit ihrer menschlichen Hülle
gestöbert hatte. Der Gedanke an einen von Spiegeln umschlossenen Raum war ihr
nicht aus dem Kopf gegangen. Auf Archensee hatte sie ihrer eigenen Verwandlung
nie zuschauen können. Hier konnte sie ihren Körper von allen Seiten
gleichzeitig betrachten, während er sich ins Unendliche zu vervielfachen
schien. 

 Sie liebte Spiegel. Sie konnte
Stunden in Randoris Badezimmer zubringen und sich bei ihren Formexperimenten
beobachten. Serail machte schon Witze über Frauen, die nie aus dem Bad kamen.
Lächelnd dachte Dschinn, wie frustrierend es sein musste, plötzlich mit einem
Caravan die Wohnung zu teilen, der genauso eitel war wie sein Getrauter … Ihre
Gedanken schweiften ab, sie brauchte eine Erholungspause. Fast von selbst
verwandelte sie sich in Caravan, schlüpfte in den vertrauten Körper wie in ein
bequemes, liebgewonnenes Paar Hausschuhe.

 Ihre Hülle hielt zwölf
Kautschukflummis in der Hand. Mit einer lockeren Bewegung aus dem Handgelenk ließ
Caravan die Bälle fächerförmig an der Decke abprallen und fing sie wieder auf:
Fingerübungen. Während er langsam in der Schwerelosigkeit kreiste, wurden
verschiedene Wände zur Boden-oder Deckenfläche, und er richtete seine Würfe
danach aus. Er steigerte das Tempo, dann ließ er sämtliche Flummis gleichzeitig
davon sausen, so dass sie nach dem Abprallen ein wirbelndes, dreidimensionales
Muster um seinen Körper bildeten. Die Bälle kreuzten gegenseitig ihre Bahnen,
umkreisten ihn wie ein Planetensystem und ordneten sich schließlich unter
seinen Händen zu einem streng geometrischen Tanz, bei dem sechs Paare in
geraden Linien nach außen flogen und zur Mitte zurückkehrten. Dschinn besaß
eine Körperbeherrschung, die buchstäblich übermenschlich war, aber er musste
sich dennoch konzentrieren, um keinen Ball zu verlieren.

 Jonglieren in Schwerelosigkeit war
eine tückische Angelegenheit. Man musste nicht nur die Flugbahnen der Bälle
beherrschen, sondern wurde durch den Rückprall selbst im Raum hin und her
bewegt. Der Körper änderte ständig seine Position. Auf gewisse Weise erinnerte
es Schimäre an die Spielsteingärten – als würde man mathematische Formeln in
einen Tanz verwandeln – während Caravan mit jeder Faser seines Körpers zu
wissen schien, welche Bewegungen er ausführen musste. Das Jonglieren forderte
alle seine Persönlichkeiten gleichzeitig und brachte sie dazu, in seltenem
Gleichklang zusammenzuarbeiten: Bladerunners sekundenschnelle Reflexe,
Schimäres mathematische Präzision und Passats Denken in dreidimensionalen
Flugmustern flossen zusammen. Caravans kreatives Talent machte aus bloßer
Geschicklichkeit eine Kunstform.

 Jemand klatschte. 

 Dschinn zuckte zusammen und griff
daneben. Das Muster brach auseinander und wurde zu zwölf wild herumschwirrenden
Flummis. Gerade noch konnte er sich zusammenducken, um einem vorbeisausenden
Ball zu entgehen, der ihm ein blaues Auge verpasst hätte. Verärgert drehte er
sich um.

 Lazarus stand kopfüber auf einer
Deckenfläche halbrechts über ihm. „Tut mir leid“ sagte er nur wenig reumütig
und fing einen Ball aus der Luft. Der Flummi biss ihn kräftig in den Daumen und
sauste davon. „Autsch!“ Der Ex-Kapitän steckte sich den gequetschten Finger in
den Mund. 

 „Tut mir leid“, echote Dschinn
spöttisch und ließ die Bälle zurück in Caravans Körper schlüpfen. 

„Was war denn das?“ 

 Er breitete seine Ärmel zu
Flügelflächen aus und schwebte auf den Spiegelboden neben Lazarus. Dort haftete
er sich mit Fußsohlen voller Saugnäpfen fest. Lazarus selbst trug magnetische
Artistenschuhe, so dass er nicht in den Saal forttrieb. „Wenn ich Teile von mir
herumfliegen lasse, rüste ich sie vorher mit Überlebensinstinkten aus. Ich habe
keine Lust, eine meiner Kernzellen zu verlieren.“ 

 „Ich wusste nicht, dass Sie sich
in einen Schwarm aufspalten können.“

 „Tja, jetzt wissen Sie es.“

 Lazarus warf den Kopf zurück, so
dass die puderweißen Haare aus seinem Porzellangesicht fielen und schaute aus
schmalen Augen zu ihm auf. „Ich wette, es gibt noch eine Menge Überraschungen,
auf die Sie uns nicht vorbereitete haben.“

 Dschinn löste die Caravan-Hülle
auf und verwandelte sich wieder in das Mädchen im weißen Kleid. Jetzt war ihr
Körper zierlich genug, damit Lazarus nicht zu ihr hochsehen musste – eine
Höflichkeitsgeste mit hoffentlich positiver psychologischer Wirkung. „Sie haben
mir nie über den Weg getraut, Lazarus.“

 „Weshalb sollte ich auch?“

 „Vielleicht weil Randori es tut? Die
Kapitänin ist genauso paranoid wie Sie. Dennoch konnte ich sie überzeugen, dass
mir das Wohl meiner menschlichen Gattung nicht weniger am Herzen liegt als das
meiner Ursprungsrasse.“  

 „Das klingt ganz wunderbar, aber
was werden Sie tun, wenn sich die Interessen unserer beiden Völker
widersprechen? Auf welche Seite werden Sie sich schlagen? Wir haben ein Sprichwort:
Man kann nicht zwei Herren zugleich dienen.“ 

 „Ich kann das schon. Es ist
Teil meiner Natur. Ich bin immer vieles zugleich.“

 Lazarus schüttelte den Kopf, aber
die Geste drückte eher Unverständnis als Ablehnung aus. Er begann abwesend die
Wand hinaufzugehen. Der Ex-Kapitän hatte die Angewohnheit, im Kreis
herumzulaufen, wenn er nachdachte. Die weiten Rüschenärmel seines Hemdes schwebten
um seine zerbrechliche Gestalt, während er kopfüber den Raum entlang schlenderte.
Dschinn bemerkte, dass er den Degen abgelegt hatte, bevor er in die Halle
gekommen war. Sie hatte ihn noch nie unbewaffnet gesehen und fragte sich, ob er
ihr damit etwas mitteilen wollte. ‚Ich strecke die Waffen? Ich weiß, dass jeder
Kampf töricht wäre? Ich habe trotzdem keine Angst vor Ihrer Überlegenheit?’
Wahrscheinlich war es ihm nur zu riskant vorgekommen, mit einer offenen Klinge
in der Schwerelosigkeit herumzulaufen. 

 Er hatte seine Runde beendet und
kam wieder bei Dschinn an. „Sie mögen vielleicht hoffen, immer einen Kompromiss
zu finden, der beiden Seiten nützt. Ich halte das für eine ehrenwerte, aber
blauäugige Einstellung. Irgendwann wird der Moment kommen, wo Sie sich entscheiden
müssen.“

 „Das glaube ich nicht. Menschen
denken gerne in Gegensätzen und verlangen Entweder-Oder-Entscheidungen. Ich
habe zu viele Persönlichkeiten, um die Welt einfach in Schwarz und Weiß aufzuteilen.
Sehen Sie, gestern hat uns Randori einen norwegischen Fischpudding vorgesetzt.
Sie meinte: ‚Schmeckt das nicht himmlisch?’ und ich sagte ‚Ja’. Dann erklärte
Serail, er findet es scheußlich, und ich sagte ‚Ja, stimmt’. – Die beiden haben
mich genauso verwirrt angesehen, wie Sie jetzt gerade.“ Dschinn lächelte und
erhob sich in die Luft, um wie ein Wasserwesen durch den leeren Raum zu
schwimmen. Sie drehte sich seelöwenartig um die eigene Achse, und die
Leichtigkeit ihres Körpers schien die Schwere des Gespräches aufzuheben. 

 Lazarus seufzte ihr hinterher.
„Ich wünschte, Sie würden nicht immer vollkommen menschlich aussehen, wenn Sie
solche Sachen sagen.“

 „Das lässt sich ändern. Wenn Sie
sich dadurch wohler fühlen.“ Sie stieß sich an der gegenüberliegenden Wand ab,
kam zu ihm zurückgeflogen und landete auf allen Vieren. Ihre Gestalt ähnelte
jetzt einem übergroßen Hermelin mit klugem Gesicht und himmelblauen Augen.
Dschinn richtete sich auf den Hinterbeine auf, putzte sich das Fell und fragte:
„Gefällt es Ihnen?“

 „Oh ja“, sagte Lazarus leicht
belustigt. „Ich kann kaum widerstehen, Ihnen den Bauch zu kraulen.“

 „Das ist nicht die Wirkung, die
ich erreichen wollte“, stellte Dschinn fest. „Vielleicht würden Sie so
freundlich sein und sich als mein Modeberater betrachten? Ich habe bald meinen
ersten öffentlichen Auftritt und weiß nicht, was ich anziehen soll.“  

 „Es heißt, das sei ein typisch
weibliches Problem. Eine Dame in Bedrängnis kann immer über mich verfügen.“ Er
verbeugte sich im französischen Hofstil und setzte hinzu: „Sie sind also
tatsächlich entschlossen, Ihr Inkognito zu lüften und das Schiff über die
Wandler aufzuklären? Randori hat angedeutet, dass Sie das vorhaben.“

 „Unsere Kapitänin hat Sie
informiert?“, fragte Dschinn ungläubig.

 Lazarus lächelte auf seine engelhafte
Art. „Nicht ganz freiwillig. Das Wesentliche hatte ich schon vorher von ...
anderen Quellen erfahren.“  

 „Natürlich“, sagte sie trocken.
„Und was halten Sie von meinen Plänen?“ 

 „Ich bin froh darüber. Sehen Sie,
das ist der Hauptgrund, warum ich vorbeigekommen bin. Meiner Meinung nach ist
es höchste Zeit, dass die Öffentlichkeit von den Dschinn erfährt. Diese
Angelegenheit ist zu wichtig, um sie hinter verschlossenen Türen zu regeln. Vielleicht
klingt es seltsam, wenn ausgerechnet ich eine Lanze für die Demokratie breche,
aber die Passagiere haben ein Recht darauf, an diesem Erstkontakt beteiligt zu
werden. Schließlich sind sie es, die den Planeten besiedeln sollen und die
später mit den Dschinn zurechtkommen müssen.“

 „Ich bin ganz Ihrer Meinung“,
sagte sie in neutralem Tonfall. 

 Lazarus lehnte sich auf den
Fußballen vor. In der Schwerelosigkeit sah es aus, als würde er sich gegen
einen starken Wind anstemmen. „Die Zeit der Crew ist vorbei. Das war mir schon
in dem Moment klar, als die Schiffssensoren eine bewohnbare Welt entdeckten.
Wenn sich die Menschen erst über einen Planeten verteilt haben, ohne den
Zusammenhalt durch den Strom, wird die konzentrierte Macht unserer
Zentralregierung von selbst zusammenbrechen. Je schneller die Passagiere lernen,
ihr Schicksal in die eigene Hand zu nehmen, desto besser.“ Er machte eine
harte, wegwerfende Bewegung mit seinen beringten Fingern. „Also bleibt mir
nichts anderes übrig, als dem Schiff vor meiner Abdankung einen Schnellkurs in
demokratischer Volksherrschaft zu erteilen.“

 Dschinn schob ihre unteren
Augenlider nach oben und blinzelte langsam. „Sie haben bereits abgedankt, falls
Ihnen das entfallen sein sollte ...“

 „Ja tatsächlich, manchmal
entschlüpft diese Tatsache meinem Gedächtnis.“ In der Tiefe seiner antiquen
Augen glitzerte es. 

 „Und Sie haben mir immer noch
nicht gesagt, was Sie eigentlich wollen.“

 „Das ist einfach. Ich will einen
Deal. Sie sollen mich überzeugen, dass die Dschinn prinzipiell nicht unsere
Feinde sind und wir eine Chance auf ein friedliches Zusammenleben haben. Dann
werde ich Ihnen helfen, das Schiff auf Ihre Seite zu bringen. Ich habe große
Autorität unter den Crew und gleichzeitig gute Verbindungen zu den
Passagiergilden, den Bürgermeistern, zu Newton –“, ein Lächeln zuckte über sein
Gesicht, „und zu allen, die in den Städten etwas zu sagen haben. Ich werde
Ihnen helfen, Ihren öffentlichen Auftritt vorzubereiten und Ihnen einen Sitzungssaal
voller freundlich gestimmter VIP’s liefern, die Ihren Argumenten lauschen. Also,
was sind Ihre Argumente?“

 Dschinn hob die Augenbrauen. „Ich
nehme an, dass Sie auch darüber bestens informiert sind“, sagte sie. „Aber ich
kann Ihnen gerne eine Kurzfassung geben: Die Menschen wollen von uns neuen
Lebensraum und ein Friedensversprechen. Wir wollen von den Menschen neue Geninformationen
und ebenfalls ein Friedensversprechen. Das heißt, beide Seiten haben eine
kostbare Handelsware und kein Interesse daran, einen Krieg vom Zaun zu brechen.
Oh, und Sie wollen Randori ausbooten. Wenn Sie derjenige sind, der mich
den Passagieren vorstellt und nicht die Kapitänin, wird Ihnen das eine Menge
Pluspunkte einbringen. Auch eine demokratische Volksherrschaft braucht einen
Führer, nicht wahr?“

 „Sie lernen schnell.“

 „Anpassung ist meine Spezialität.“

 Lazarus schmunzelte und warf einen
Blick auf ihren erneut veränderten Körper. „Ihr jetziges Aussehen gefällt mir
übrigens viel besser. Lassen Sie mich sehen, was Sie sonst noch im Kleiderschrank
haben. Wir wollen doch beide, dass dieser Auftritt ein Erfolg wird.“    

 










 

„Ich will Ihnen eines meiner Leben
erzählen.“

 Dschinn stand in der Mitte des
Auditoriums und schaute auf die Menge. Es mussten Tausende sein, die sich in
den steil aufsteigenden Sitzreihen drängten. Lazarus hatte ganze Arbeit geleistet
und jeden ranghohen Crew und Passagier herbeigeschafft, von dem er wusste. Die
unteren Plätze waren gefüllt mit Gala-Uniformen in Blau, Rot und Gold, darüber
befand sich der bunte Flickenteppich der Gildenkostüme. Aufgeregtes
Stimmengewirr brandete Dschinn entgegen, die alleine am Rednerpult des Amphitheaters
stand. Sie musste sich zwingen, unter all den fremden Blicken nicht in die
Unsichtbarkeit zu flüchten. Sie hasste es, im Mittelpunkt zu stehen. Aber sie überwand
sich dazu, ruhig und scheinbar unbeteiligt an ihrem Platz zu bleiben und sich
anstarren zu lassen. Der Hüllenkörper um sie herum diente ihr als eine
Schutzwand, an der sie die neugierigen Blicke abprallen ließ.

 Sie hatte zusammen mit Lazarus ein
Geschöpf entworfen, das menschlich vertraut und gleichzeitig exotisch wirkte,
das eindrucksvoll aber nicht bedrohlich erschien. Das Mädchen mit dem weißen
Kleid besaß nun eine chamäleongeschuppte Haut. Leuchtende Farben ließen ihren
Körper unter dem dünnen Stoff erstrahlen. Goldene Wirbel kreisten über ihre
Wangen, liefen mit schwungvollem Pinselstrich den Hals hinunter und durchzogen
das Samtblau ihrer Schultern. Sie sah aus wie ein lebendiges, sich ständig
veränderndes Gemälde. 

 Bladerunners Rückensegel wuchs
silbrig weiß aus dem Kleid heraus, schmiegte sich an ihre Wirbelsäule und
klappte sich wie ein Fächer auf, wenn sie ihre Worte unterstreichen wollte. Ihr
Gesicht hatte sich wenig verändert. Sie betrachtete die Versammelten mit
Caravans warmen Augen, doch die Züge unter der Chamäleonhaut waren strenger,
und ihr langes Haar bewegte sich züngelnd wie in einem lautlosen Sturm.  

 Dschinn hob die Stimme und begann
mit der Ansprache, die sie zusammen mit Lazarus eingeübt hatte. Einen ersten
Auftritt in den Strom-Kurznachrichten hatte sie bereits hinter sich, nun kam
der schwierige Teil. Sie musste die Menschen dazu bringen, das instinktive Misstrauen
gegen alles Fremde zu vergessen und die Wandler von Archensee als Verbündete zu
betrachten. Es gelang ihr, einen warmen, persönlichen Ton in ihre Stimme zu
legen, so als würde sie jedem der Zuhörer einzeln ihre Geschichte erzählen.

 

Witwe

 

„Von meinen vielen Inkarnationen hat
mich eine besonders berührt, die der menschlichen Lebensweise ähnlich war.
Damals hatte ich mich einem Volk von Ahnen angeschlossen, das nach einem Dasein
ohne Veränderung strebte. 

   Sie verstehen vielleicht, wie
ungewöhnlich dieser Entschluss für eine von uns ist. Fast einhundert Jahre lang
behielt ich dieselbe Körperform, denselben Charakter, dieselbe Erinnerung. Ich
konnte zum ersten Mal in meinem Leben Freundschaften schließen, weil die
Personen um mich herum die gleichen blieben, anstatt sich ständig zu
verwandeln. Ich verliebte mich und heiratete. Es war eine intensive,
beglückende Form der Existenz. Am letzten Tag dieses Lebens trieb ich mit
meinem Getrauten am Rand einer Tanginsel. 

   Unsere Körper ähnelten schlanken
Luftkissenbooten, sie wurden von einem Polster aus Gasblasen auf der Oberfläche
gehalten. Wenn Sie Archensee besiedeln, werden Sie das tragende Gas bei den
verschiedensten Tierarten wiederfinden. Wie bei der irdischen Evolution haben
sich auch auf meiner Welt viele Arten aus einem gemeinsamen biologischen
Grundmodell entwickelt. Ich nenne meine damalige Spezies ‘Hovercraft’ und mich
selbst ... Witwe. Sie erraten, diese Geschichte hat ein tragisches Ende.

   Ich erinnere mich noch genau an
jeden Augenblick dieses letzten Tages. Mein Geliebter rief mich zu sich, denn
er hatte eine Stelle entdeckt, wo der Tang frische Samenkapseln produzierte,
und wollte mir diese Delikatesse anbieten. Unsere Sprache war eine Mischung aus
Geräuschen und Düften, und als ich näher kam, spürte ich seinen typischen
Namensgeruch: Tre’een, eine sanfte Blaufärbung mit roten Spitzen. Die
Strömungen, die aus dem Eismeer kamen, rochen ebenfalls Tre’een. Ihr hoher
Sauerstoffgehalt wirkte belebend, war erfüllt von einem Gefühl von Kälte,
Klarheit und Abenteuer. 

   Tre’een war an diesem Tag in
spielerischer Laune. Ich dachte, er würde mich mit den Samenkapseln füttern,
wie es Eltern mit ihren Kindern tun. Doch er ließ mich mit einer Bewegung
seiner Schwanzflosse ins Leere schwimmen, und wir jagten uns eine Weile an der
Inselkante entlang. Die Körper der Hovercraft liegen halb über und halb unter
dem Wasserspiegel. Sie besitzen zwei Augenreihen, und ich konnte gleichzeitig
den dunklen Rücken und den hellen Bauch meines Partners vor mir sehen. Ich
drängte ihn in ein dichtes Tanggestrüpp, bis er sich darin verhedderte. Habe
ich erwähnt, dass unsere Tierformen verschiedene Geschlechter besaßen? Tre’een
war männlich, und ich schmiegte mich an seinen Körper ... Dann geschah etwas,
das ich erst jetzt und hier, an Bord dieses Schiffes verstanden habe.

   Ein donnerndes Geräusch zerriss
die Luft, ich konnte die Schallwellen wie einen körperlichen Schmerz über meine
Rückenhaut peitschen fühlen. Ich schrie in Sonar, drückte mich tiefer in das
Inseldickicht. Ich konnte nicht nach oben schauen, denn mein Körper war dafür
falsch gebaut. Vergeblich versuchte ich Tre’een zu überreden, dass wir uns
verwandeln und abtauchen sollten. Wir drängten uns im Tang zusammen und
schrieen uns gegen den furchtbaren Lärm unsere Argumente zu. Ich roch seine
Panik und Verwirrung im Wasser, aber er wollte seinen Körper nicht aufgeben,
und wie hätte ich ihn allein zurücklassen können? Ich konnte verstehen, warum
er so störrisch war. Tre’een hatte die Ahnenkolonie der Hovercraft mit
gegründet, er hatte wie wir alle geschworen, mindestens zwei Jahrhunderte
unverändert zu bleiben. Natürlich konnte er diesen Vorsatz nicht aufgeben, nur
weil etwas geschah, das er nicht verstand. Wahrscheinlich glaubten wir nicht
wirklich, dass uns etwas zustoßen könnte. Die Hovercraft haben keine
natürlichen Feinde in der Luft. Und als Ahne ist man daran gewöhnt, unsterblich
zu sein. 

   Deshalb reagierte ich viel zu
langsam, als Tre’een angegriffen wurde.

   Ich sah, wie sich blitzartig etwas
in seinen Rücken bohrte. Er bäumte sich auf, und das Gas strömte zischend aus
seinem aufgerissenen Fleisch. Endlich veränderte ich meine Form, um in die Luft
zu stoßen und den Angreifer zu töten. Warum verwandelte Tre’een sich nicht? Der
sterbende Hüllenkörper schien ihn auf grausame Weise festzuhalten. Seine
Materie zerpulverte, und seine Seele lag offen. Dann wurden die Kernzellen nach
oben gesogen, und er war fort. Nur sein furchtbarer Schmerzensschrei hing noch
in der Luft. 

   Als ich hoch schaute, hing über
mir ein riesiges schwarzes Gebilde, das die Sonne verdeckte, unbegreiflich und
bedrohlich. Ich reagierte instinktiv und tauchte unter Wasser in Sicherheit.
Stromlinienförmig schoss ich in die Tiefe, bis sich mein Körper in den Meeresgrund
bohrte. Dort lag ich im Schlamm und verbarg mich lange Zeit. Meine Gedanken drehten
sich im Kreis, ließen mich immer wieder Tre’eens furchtbaren Tod sehen. Ich
brütete dumpf, halb wahnsinnig, bis irgendwann eine Bodenkrabbe mein Versteck
mit ihren Schaufeln aufwühlte. Mechanisch sammelte ich ihre Gene ein und ließ
mein Ich forttreiben, um mich in das simpelste, intelligenzloseste Tier zu
verwandeln, das mir zur Verfügung stand. Ich habe keine Ahnung, wie viele Jahre
ich in diesem Zustand blieb, den Boden durchgrub, keinen Gedanken dachte, nur
auf einfache Reize reagierte, bis mein Tiefenselbst mich wieder weckte. Der
Schmerz war noch immer da, aber er war erträglich genug, um nicht erneut den
Verstand zu verlieren. 

   Ich habe auf Archensee nie
herausfinden können, was mit Tre’een passiert ist. Ich habe mit anderen Ahnen
gesprochen, und viele von ihnen haben Ähnliches erlebt. Sie sagten einstimmig,
dass es diese Gefahr erst seit kurzer Zeit gibt. Sie sprachen von einer fliegenden
Insel, die sich schneller als der Schall bewegt. Keiner hatte auch nur den
Ansatz einer Erklärung ... 

 

… aber das hat sich jetzt geändert“,
sagte Dschinn mit zurückgeworfenem Kopf, und ihr Rückensegel durchschnitt die
Luft wie ein Rasiermesser. „Ich bin nun ein Mensch und weiß, was eine Maschine
ist. Ich weiß, was ein Walfänger ist.“

 Bei diesem Schlüsselwort ging ein
Flüstern durch die Menge. Dschinn loderte in Gelb und Rot wie eine Flamme des
Schmerzes. Sie wusste, dass sie eine Ehrfurcht gebietende Gestalt war. Ihr
Blick glitt zu Lazarus, der in der ersten Reihe saß und ihr wie ein zufriedener
Regisseur zunickte. Er hatte Recht gehabt, sie hätte kein stärkeres Symbol als
den Walfänger finden können, um sich Sympathie zu verschaffen. Mit einem
einzigen Wort hatte sie die Erinnerung an die tote Erde aufgewühlt und sich
selbst in ein Opfer verwandelt, das beschützt werden musste. 

 Sie konnte die Stimmung im
Amphitheater umschlagen fühlen. Die ganze Zeit hatte unterdrückte Aggression in
den Rängen gebrodelt. Dschinn verkörperte das unheimliche Fremde, die
einheimische Konkurrenz. Die Unsicherheit und Zukunftsangst der Menschen
brauchten einen Angriffspunkt, an dem sie sich entladen konnten, und Dschinn
hatte die Gereiztheit gefühlt wie einen elektrischen Sturm, der über ihre Haut
prickelte. Doch jetzt hatte sie diesen zerstörerischen Impuls in eine andere
Richtung gelenkt: Eine skrupellose, raumfahrende Spezies hatte Archensee vor
den Menschen entdeckt. Man machte ihnen den Planeten streitig! Eine fremde
Macht beutete ihre zukünftige Heimat aus. Alle an Bord aufgestauten Aggressionen
richteten sich nun gegen diesen unbekannten Feind, und Dschinn spielte auf den
Emotionen der Menge wie auf einem Instrument. 

 Sie bemalte ihren Körper mit
blassen Tönen, und ihre Mädchengestalt wirkte mit einem Mal zerbrechlich und
verloren inmitten des großen Amphitheaters. Ihre Stimme klang leise, doch klar
und singend durch den Raum: „Im Namen meines Volkes bitte ich die hier
Anwesenden um Schutz. Wir werden gejagt, wir werden getötet, ohne den Grund
dafür zu kennen. Die Menschheit kann zu unserem Verbündeten werden und uns vor
der Auslöschung retten. Wir bieten Ihnen Archensee als einen Heimathafen, den
es gemeinsam zu verteidigen gilt. Ihr technologisches Wissen und unsere
biologische Anpassungsfähigkeit können vereint jeder Bedrohung standhalten. Und
hat nicht das Schicksal gezeigt, dass unsere Völker dazu geschaffen sind,
einander zu ergänzen? Ich war allein und in Trauer, doch hier an Bord habe ich
einen Getrauten gefunden, der mich meinen Schmerz über Tre’eens Tod vergessen
lässt.“   

 Sie lächelte Serail zu, der unter
der plötzlichen Aufmerksamkeit von Tausenden purpurrot wurde. Dann verließ sie
das Rednerpult und setzte sich neben ihn. In der elften Reihe begann jemand stürmisch
zu klatschen – sie erkannte mit leichter Belustigung, dass es Newton war.
Danach fiel der Rest der Versammlung in den Beifall ein. Dschinn schloss
erschöpft die Augen und lehnte sich zurück.

 Der erste Schritt war getan. Jetzt
brauchte sie nur noch auf die Umfrageergebnisse zu warten.

 Und nebenbei konnte sie sich
endlich um Janus kümmern. 
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 Er schleppte sich durch die
kochendheißen Gassen, die Sonne brannte auf seinen gebeugten Nacken, gelber
Lehmstaub wirbelte unter seinen Füßen auf. Es war Mittagszeit. Kochgeschirr
klapperte in den Innenhöfen, und der intensive Geruch der Garküchen trieb ihn
in hungernden Wahnsinn. Er versuchte zu blinzeln, und einige Sekunden lang
schienen sich die Häuserwände in der flirrenden Luft aufzulösen. Seine Gedanken
liefen dumpf und schleppend, er sollte nicht hier sein. Ein hilfloser Teil
seines Bewusstseins flüsterte ihm zu, dass er all dies schon einmal erlebt
hatte. Seine Augenlider flatterten, doch die Hitze ergoss sich in sein Gehirn
wie schmelzendes Blei und brannte jeden Widerstand aus seinem Körper. Die Wände
der Gasse um ihn herum verschoben sich träge, schienen sich atmend
zusammenzuziehen wie in einem Alptraum. Er hielt den Kopf gesenkt, um die
Auslagen der Händler nicht zu sehen, die mit schrillen Rufen ihre Esswaren
anpriesen: süße Mangos, Fischcurry und gefüllte Reisfladen. Der Hunger fraß
sich durch seine Eingeweide, jeder neue Krampf war ein glühendes Messer. Fast
wäre er mitten auf der Straße in die Knie gesackt. Eine verschleierte Frau
schob sich ungeduldig an ihm vorbei, und er stieß taumelnd gegen einen
Obstkarren. Drei reife Passionsfrüchte rollten zu Boden. Er hob sie nicht auf.
Nur ein einziges Mal hatte er versucht zu stehlen. Er wollte sich nicht an die
Folgen erinnern.

 Er sollte nicht hier sein.   

 Der Gedanke kam und verschwand.
Seine Augenlider zitterten. Vor ihm öffnete sich ein Platz, gefüllt mit
Menschen, und in der Mitte stand ein hölzernes Podest. Er schaute starr daran
vorbei, ließ sich in eine Ecke zwischen weggeworfenen Hausrat, Tierknochen und
zerbrochene Ziegel sinken und stellte die Bettelschale vor seinen Füßen ab. Auf
dem Podest hatte man einen in Lumpen gekleideten Dieb festgebunden. Das laute
Treiben auf dem Platz konnte das Geräusch der Peitsche fast übertönen, aber
Janus zuckte dennoch bei jedem Schlag zusammen. Er sollte nicht hier sein.

 Er war gefangen in einem Alptraum,
all das war Vergangenheit. Er musste aufwachen. Er wand sich auf dem Boden,
seine Lider zuckten. Sein Körper verkrampfte sich. 

 Mit einer unerhörten Anstrengung
riss er die Augen auf.

 Kalkutta verschwand. Um ihn war
Dunkelheit, und er fühlte orientierungslose Panik, als er blind um sich starrte.
Dann normalisierte sich sein Blick, bis er die dämmrige Halle der Schamanen
erkannte. Erleichtert sackte er zusammen. Er war in Sicherheit. Er hatte alles
unter Kontrolle. 

 Janus setzte sich auf und
massierte sich die Schläfen. Die Erlebnisse hatten einen dumpfen Kopfschmerz
hinterlassen. Was für ein seltsam intensiver Traum, fast als hätte man ihn
erneut in den Strom gesperrt. 

 Er konnte sich erinnern, in einer
Landschaft der Schamanen getrommelt zu haben, ein heller, nordischer
Birkenwald. Dann hatte die Szenerie gewechselt, und die Straßen von Kalkutta
hatten sich um ihn geschlossen. War er einfach nur eingeschlafen und in einen
Alptraum hinein geglitten? Alles schien so real, die Bilder brannten noch immer
in seinem Gedächtnis. Langsam gewöhnten sich seine Augen weiter an die
Schwärze, und er stellte fest, dass er allein war. Die Halle war leer. Verwirrt
schaute er sich um, und der Verdacht schlich sich in sein Gehirn, dass er noch
immer träumte. Die Schamanen verschwanden nicht einfach aus ihrem
Hauptquartier. Wenn diese Szene ein Teil seines Alptraums war ... wenn er jetzt
aufstand und aus der Tür ging ... wo würde er sich dann wiederfinden? In den
Slums oder an einem schlimmeren Ort … Er geriet langsam in Panik. Vielleicht
hatte er die Stromhaft nie verlassen, vielleicht gehörten all seine großartigen
Pläne – die Entführung Serails, die Rache an Randori – in Wirklichkeit zu
seiner Strafe? Er konnte nicht feststellen, ob die leere Halle um ihn herum
real war oder nicht. Es gab keine Möglichkeit zu unterscheiden, ob er sich mit
wachen Augen umsah oder ob diese Szene nur in sein Gehirn eingefüttert wurde. 

 Sein Atem ging schneller,
stoßweise, dann unterdrückte er seine Furcht und stieß kontrolliert die Luft
aus. Er würde sich noch selbst in den Wahnsinn treiben, wenn er weiter in
solchen Schleifen dachte. Es gab sicher eine natürliche Erklärung dafür, warum
man ihn hier allein zurückgelassen hatte. Entschlossen stand er auf, um durch
die Tür zu gehen. Er wusste zwar nicht, was dahinter lag, aber er würde es
herausfinden. 

 Die Tür schob sich auf, er biss
die Zähne zusammen ... Auf der anderen Seite war ein gewöhnlicher
Schiffskorridor. Janus lachte unsicher. Was hatte er auch anderes erwartet? Mit
federnden Schritten trat er in den Gang und marschierte in Richtung seiner
Privatkabine. Was er jetzt brauchte, waren seine eigenen vier Wände, sein
bequemer Ledersessel, sein Morgenrock und ein starker Kaffee. Er bog um die
Ecke in eine Hauptstraße ein, wo ihn beruhigend normal das Gedränge der Passagiere
umfing. Zwei KamaSutra mit juwelengeschmückten nackten Körpern drängten sich an
ihm vorbei, und er fühlte sich schon wieder gut genug, um ihnen genießerisch
hinterher zu schauen.

 In diesem Moment griff eine
tätowierte Hand nach Janus und schubste ihn unsanft gegen die nächste Wand. Er
prallte mit dem Hinterkopf auf und sah einen riesigen, haarigen Brustkorb vor
sich, eine schwarze, nietenbesetzte Lederjacke. Irgendwo weit oben war ein
drohendes Gesicht, das vor allem aus Bart zu bestehen schien. Eine tiefe Stimme
knurrte altertümliche Kraftausdrücke. Der Mann gehörte ohne Zweifel zur
Harley-Gilde.

 „Tut mir leid, tut mir wirklich
leid“, hörte Janus sich sagen. „Was immer ich getan habe, es kommt bestimmt
nicht wieder vor.“

 „Das fällt dir ja früh ein,
Wichser“, höhnte der Muskelberg und schob ihn an der Wand ein wenig höher, so
dass seine Füße in der Luft hingen.  

 „Hören Sie, ich bin ein Schamane,
wir suchen mit niemandem Streit.“

 „Klar, darum hast du dich eben vor
meiner Getrauten aufgebaut und sie eine rumhurende Schlampe genannt. Wann habt
ihr miteinander gevögelt, hä? Ich wette, du hast ihn nicht mal hochgekriegt, du
durchgeknallter Stromer.“   

 „Was??“ Janus hatte nicht die
geringste Ahnung, wovon der Mann sprach. Er sollte eine Harley-Braut beleidigt
haben? Erneut schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er sich in einer
Gefängniszelle befinden musste. Das hier konnte einfach nicht in Wirklichkeit
passieren. Nur passte dieses absurde Drama nicht im Geringsten zu den Methoden,
mit denen die Justiz arbeitete. Es schien eher so, als würde sich jemand einen
furchtbaren Scherz mit ihm erlauben. 

 „Ich versichere Ihnen“, sagte er
schwach, „ich habe Sie noch nie im Leben gesehen. Sie verwechseln mich. Bitte,
Sie müssen mir –“

 Der Harley gab ein Lachen von
sich, das eher nach einem Bellen klang, und rammte ihm seine Faust in den
Magen. Dann ließ er den Secundus wie einen Sack zu Boden fallen und trat ihm
mit der Stahlkappe seines Stiefels in die Seite. Als Janus herumgeworfen wurde,
sah er den Rest der Harley-Gang mit erwartungsvollem Grinsen auf sich zukommen.
Und er sah noch etwas anderes. Auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges
stand eine junge Frau in einem weißen Kleid. Sie schaute ihn ruhig an, und als
ihre Blicke sich trafen, stellte er fest, dass ihre Augen golden waren, ohne
Pupille. 

 

Nachtigall gab sich professionell
kühl, als Janus in die Krankenstation gehumpelt kam. Sie ließ ihren Patienten
eine Weile nackt im Untersuchungsraum stehen, bevor sie sich um ihn kümmerte.
„Bitte legen Sie sich unter den Scanner“, sagte sie im Befehlston.  

 Janus gehorchte zögernd. Auf
Nachtigall wirkte er paranoid, was angesichts der vergangenen Stunden nicht
verwunderlich war. Sein Kopf verschwand in der vorgesehenen Metallröhre. „Das
gehört sonst nicht zu den Untersuchungen“, klang seine Stimme dumpf heraus. 

 „Man hat Sie ziemlich
zusammengeschlagen. Ich will feststellen, ob Sie eine Gehirnerschütterung haben
oder ob das Implantat in Mitleidenschaft gezogen wurde.“ Sie stellte den Gehirnscan
ein und las konzentriert die ungewöhnlichen Daten, die das Implantat lieferte.
„Sieht bisher alles normal aus“, log sie ungerührt. Zumindest waren Janus
Gehirnströme wie sie sein sollten, nachdem Newton ihn ein paar Stunden auf
seinem Arbeitstisch gehabt hatte. Das Resultat war verblüffend. Soweit ihr
bekannt war, hatte noch nie jemand eine derartige Neuprogrammierung versucht.

 Newton hatte die Kalkutta-Illusion
fest im Implantat verankert, sie gewissermaßen direkt in Janus Gehirn
eingefüttert und dann mit seinem REM-Zyklus gekoppelt. Die Folge war, dass sich
Janus automatisch in den Slums wiederfand, sobald sein Gehirn in den
Schlafzustand umschaltete. Er war innerhalb seiner Träume gefangen, durchlebte
in einer Endlosschleife die Szenen seiner Stromhaft. Das vorgegebene Programm
vermischte sich dabei mit Erinnerungen und Bildern aus dem Unterbewusstsein,
und dieser Effekt würde sich bei jedem Einschlafen addieren und verstärken.
Nachtigall konnte sich vorstellen, wie es in Janus Unterbewusstsein aussah, und
war froh, nicht in seiner Haut zu stecken. Sie aktivierte den von Newton angelegten
Kurzzeitspeicher und las die Gehirnaktivitäten der vergangenen sechs Stunden
herunter. Dieses Protokoll mailte sie an Dschinn weiter. Sie wollte besser nicht
wissen, was der Gestaltwandler damit anfangen würde. 

 „Sie können aufstehen“, sagte sie
und stellte den Scanner aus. Dann machte sie sich daran, unsanft seine
Prellungen und Verletzungen zu behandeln und spritzte ihm eine Dosis Zylanophan-B.
Der Stoff war harmlos, aber er rief Symptome hervor wie bei einer mittelschweren
Grippe. Erschöpfung und Schwindelgefühle, eine fiebrige Steigerung der
Wahrnehmung, Übersensibilität gegen Berührungen ... „Wenn ich Ihnen die
üblichen ärztlichen Ratschläge erteilen darf: Verzichten Sie auf Alkohol,
gewalttätigen Sex und Korridorprügeleien, und Sie werden sehen, es geht ihnen
bald viel besser.“ Sie schenkte ihm ein schmales Lächeln und entließ ihn mit
einem Kopfnicken. 

 

Er verließ die Krankenstation mit dem
nagenden Gefühl, dass die Ärztin ihm hinterhergrinste. Vielleicht holte ihn
auch nur sein Verfolgungswahn ein. Nicht jeder, dem er begegnete, hatte es auf
ihn abgesehen. Nervös schaute er nach rechts und links, während er in Richtung
seiner Wohnkabine hastete. 

 Er war überrascht, als er heil und
ohne weitere Zwischenfälle zu Hause ankam. 

 Die Tür öffnete sich bei seinem
Gedankenbefehl. Er sah die vertraute Einrichtung in roter Seide und schwarzem
Leder und fühlte die Anspannung der letzten Stunden von sich abfallen. Als sich
die Tür hinter ihm schloss, strich ein Luftzug an ihm vorbei. Eine winzige
Sekunde bildete er sich ein, jemand sei mit ihm in den Raum gekommen. Die
Härchen in seinem Nacken stellten sich auf.

 Er schob den Gedanken beiseite.
Jeder hochrangige Caesare litt bis zu einem gewissen Maß unter solchen
Wahnvorstellungen, sah einen Angreifer in jedem Schatten an der Wand. Manchmal
war es Überlebensinstinkt, manchmal nur überhitzte Fantasie. Man durfte sich
davon nicht verrückt machen lassen. Er hatte schon viele in der Gilde gesehen,
die als zitternde Wracks in der Nervenheilstation endeten, nur weil sie die
Kontrolle über ihre Ängste verloren hatten. Statt sich mit eingebildeten
Gefahren zu beschäftigen, dachte er lieber an einen großen Teller Paella mit
einer Extraportion Shrimps.

 Die Schamanengilde war nicht
gerade ein Schlaraffenland. Er hatte seit über vierundzwanzig Stunden nichts
gegessen. Der Hunger war es wohl, der ihn schwindelig werden ließ, jedenfalls
fühlte er einen plötzlichen Schwächeanfall und setzte sich aufs Bett. Eine
fiebrige Hitze lief durch seinen Körper. Das Zimmer drehte sich, er schloss die
Augen. Aus der Ferne schickte er seine Bestellung an den Recycler und ließ sich
rückwärts in die Kissen sinken. Seine Eingeweide krampften sich zusammen, und
die unwillkommene Erinnerung an die Zeit in den Slums spukte durch seinen Kopf.


 Endlich, nach einer halben
Ewigkeit, meldete sich die Maschine mit einem Piepton. Janus quälte sich aus
dem Bett. Inzwischen kam er kaum noch auf die Beine. Am liebsten wäre er liegen
geblieben, aber sein Magen protestierte wütend … Der Weg zum Recycler war das
kleinere Übel. Der Boden schien unter seinen Füßen zu schwanken, er stützte
sich an die Wand und griff nach dem Teller. Dann erstarrte er mitten in der
Bewegung. Der Recycler hatte keine Paella mit Shrimps produziert. Stattdessen
lagen auf dem Teller drei reife Passionsfrüchte. 

 Das Bild sah aus, als habe man es
direkt aus seinem Stromtraum kopiert. Fiebrig starrte Janus auf den Recycler
und wich unwillkürlich zurück, wie er es auch bei dem Händlerkarren in Kalkutta
getan hatte. Die Spielregeln waren nur allzu klar: Er würde auch diesmal
hungrig bleiben. Nichts in der Welt würde ihn dazu bringen, dieses Essen anzufassen.


 Mit einem Gefühl von Unvermeidbarkeit
verließ Janus seine Wohnung und schleppte sich zum nächsten öffentlichen
Recycler. Er bestellte eine Pizza. Das Gerät produzierte drei Passionsfrüchte.
Er hatte im Grunde nichts anderes erwartet.

 Auf dem Nachhauseweg wurde er von
einer Gruppe Azteken überfallen, die behaupteten, er habe ihren Hohepriester
beleidigt. Janus bemühte sich nicht einmal, die Verwechselung aufzuklären. Als
sie über ihn herfielen, suchte sein Blick das Mädchen mit den goldenen Augen.
Sie stand an einen Türeingang gelehnt und lächelte. Irgendwann verlor er das Bewusstsein.

 Er wachte in seinem eigenen Zimmer
wieder auf. Die Spuren eines bekannten Alptraums verflüchtigten sich, als er
die Augen öffnete. Er lag nackt auf dem Bett, jemand hatte ihn medizinisch
versorgt. Er sah die Klebespuren von Quickhealern auf seinem Körper, und das
Atmen schmerzte. Anscheinend hatte man einige gebrochene Rippen repariert.
Janus zog eine Grimasse und sagte sich, dass er in seinem Leben schon
Schlimmeres durchgestanden hatte. Um bei den Caesaren an die Spitze zu
gelangen, musste man hart im Nehmen sein. Sein erschöpfter Blick fiel auf den
Recycler, in dem noch immer drei unbestellte Passionsfrüchte lagen. Jemand
hatte in seine Träume hineingegriffen, sein Unterbewusstsein durchwühlt und ihm
dieses Symbol für Schuld und Sühne auf einem Tablett serviert. Inzwischen war
es fast zwei Tage her, dass er etwas gegessen hatte. Er fragte sich, wie lange
er durchhalten würde.

 Eine unbestimmte Zeit verging,
während er in einem Zustand zwischen Wachen und Schlafen dahindämmerte. Immer
wieder dämmerte er für einige Stunden ein, nur um sich voller Schrecken zurück
ins Bewusstsein zu kämpfen. Seine Träume wurden ständig gewalttätiger. Sie
hatten nur noch wenig mit dem Kalkutta der Stromhaft gemeinsam, und er lernte
Winkel seiner Seele kennen, die er nie wieder betreten wollte. Wenn es ihm
gelang, daraus aufzuwachen, schleppte er sich zum Marmorspringbrunnen in der
Zimmerecke und trank etwas Wasser.

 Er hungerte sechs Tage lang, bis
er alle Vorsicht vergaß und sich auf die wartenden Früchte stürzte. Die erste
aß er mitsamt der Schale, danach brachte er genug Beherrschung auf, um sich ein
Küchenmesser zu bestellen. Als es erschien, griff eine unsichtbare Hand danach
und setzte ihm die Spitze sanft aber mit Nachdruck an die Kehle.  

 Janus starrte auf den Metallgriff,
der völlig unbegreiflich in der Luft schwebte. Er wich zurück, bis er mit dem
Rücken an die Wand stieß. Das Messer hob sein Kinn und zwang ihn auf die Zehenspitzen,
dann drückte sich die Spitze langsam ins Fleisch. „Bitte“, flüsterte Janus.  

 Das Messer verharrte. Eine seltsam
vertraute, melodische Stimme sagte: „Ah, hast du keine Lust dich zu amüsieren?
Wir könnten so viel Spaß miteinander haben.“ Geisterhaft enthüllte sich
eine Gestalt aus der Leere, und der Secundus sah in sein eigenes Gesicht. Er
gab einen erstickten Laut von sich. 

 Sein Doppelgänger lächelte, sanft
und grausam. Janus wurde ganz schlecht vor Angst. Starr schaute er auf die
Erscheinung, deren Gesicht sich in Vorfreude verzerrte. Die ebenmäßigen Züge
verwandelten sich in eine Maske purer Bösartigkeit, alle Menschlichkeit schien
aus den Augen zu verschwinden. Er hatte sich nie zuvor so gesehen. Er brachte
es nicht fertig wegzuschauen … ein amüsiertes Zucken der Lippen, erregte Atemzüge,
die den Geruch von Furcht einsogen. Janus hatte aufgehört, das Messer zu
spüren. Er fühlte einen Schmerz in seiner Brust, der jede andere Empfindung
auslöschte und seinen Körper schüttelte.    

 Der andere neigte sich vor, bis
sein Mund fast die Wange des Secundus streifte und flüsterte: „Tränen, Janus?
Wahrhaftig, du überraschst mich.“ Er küsste das Salz auf seiner Haut fort,
folgte den Tränenspuren mit der Zungenspitze. Das Gefühl war tröstend und
pervers zugleich. Endlich entfernte er das Messer und trat zurück. Für einen
kurzen Moment wurde eine andere Person hinter der Maske sichtbar. Die dunkle
Schönheit des Secundus strahlte auf, als würde sie von einer inneren Flamme
erleuchtet. Ein Antique schaute durch seine Augen und eine fremde Stimme sagte:
„Wir werden es jetzt zu Ende bringen, wirst du dich wehren?“ 

 Ganz im Bann der Erscheinung
schüttelte Janus den Kopf.  „Wer ...? Du bist das Mädchen mit den goldenen
Augen“, flüsterte er. 

 Sein Doppelgänger nickte. Dann
verblasste jeder Ausdruck in seinem Blick und machte der gewohnten sadistischen
Grausamkeit Platz. Der Antique war fort. 

 Janus griff nach der Gestalt, als
wolle er die Vision festhalten. Sein Doppelgänger schlug ihm ins Gesicht, so
dass er zurück an die Wand taumelte. Janus starrte in seine eigene von
Grausamkeit verzerrte Miene, während das Messer ihm die Kleidung vom Leib
schnitt und dabei blutende Spuren hinterließ. Er war fast dankbar für den
Schmerz.

 










 

Caravan lag auf Serails Birkenholzbett
und ließ seinen Blick durch die Kabine schweifen. „Deine Wohnung gefällt mir.“ Der
höhlenartige Raum wurde nur von einem glimmenden Lagerfeuer erhellt. Die Decke
wölbte sich niedrig über seinem Kopf und vermittelte die Geborgenheit eines
Schlammfisch-Brutnests. „Besonders der Ahnen-Altar in der Ecke. Die Vorlage
stammt aus der Jungsteinzeit, oder?“

 Serails Gesicht tauchte über ihm
auf. Ungläubig fragte er: „Ich bringe dir bei, was Sex ist, und du denkst an
Innendekoration?“

 „Tschuldigung.“ Caravan drehte
sich zur Seite und wickelte ein paar Arme um seinen Getrauten. „Ich wollte dir
nur ein Kompliment machen. Ich mag das Zimmer wirklich.“

 „Früher konnte Caravan es nicht
leiden.“

 „Na und? Jetzt gefällt es mir
eben.“ Er küsste Serail auf den Mund und gleichzeitig auf andere empfängliche
Stellen. Bisher hatte er gar nicht geahnt, wie fantastisch es war, eine unbegrenzte
Anzahl von Händen und Lippen und … nun ja, dem ganzen Rest zur Verfügung zu
haben.    

 „Hmmpf“, sagte sein Getrauter.
„Hör bloß nicht damit auf.“ Sie unterbrachen ihr Gespräch für eine Weile, und
als Serail wieder atmen konnte, erklärte er: „Ich glaube, ich bin verliebt.“

 „Gut so.“

 „Ich liege mit einem anatomisch
völlig verdrehten Geschöpf im Bett und bin einfach nur glücklich. Das ist doch
nicht normal, oder?“ 

 „Mich darfst du nicht fragen. Ich
habe keine Ahnung, was normal ist.“

 Serail kicherte. „Mach mir den
Superman, mein wildes Alien.“ Er war ein bisschen überdreht.

 Lächelnd dachte Caravan, dass er
Randori für ihren Wutanfall dankbar sein konnte. Nachdem er ausgerechnet mit
Lazarus zusammengearbeitet hatte, um das Schiff über die Wandler zu
informieren, hatte sie ihn aus der Wohnung geworfen. Zuerst hatte sie ihn
lautstark mit japanischen Flüchen belegt – nicht sehr diplomatisch, Kapitänin –
und am Ende gesagt, er könne offenbar ohne ihre Hilfe zurechtkommen und solle
sehen, wie es ihm in der Passagierstadt behagte. Bis jetzt gefiel es ihm ganz
ausgezeichnet.

 Randori würde sich wieder
beruhigen. Sie hatte kaum eine andere Wahl. Dschinn war ihre einzige Verbindung
zu den Bewohnern von Archensee, und die Kapitänin konnte es sich nicht leisten,
diesen Kontakt zu verlieren. Ihrem Gast eine Szene zu machen, war gegen alle
politische Vernunft und ganz untypisch für Randori. Es zeigte, unter welchem
enormen Druck sie stand, wie sehr die Überforderung an ihren Nerven zerrte. Nun
ja, es war ihre eigene Schuld. Wenn sie sich nicht darauf versteifen würde,
alle Verantwortung allein zu tragen, würde sie besser zurechtkommen. 

 Er räkelte sich genüsslich,
wuschelte seinem Getrauten durchs Haar und schnurrte: „Du hast immer noch nicht
genug?“

 „Nie“, sagte Serail überzeugt. 

 Woraufhin sich Caravan in eine
Pelzdecke verwandelte, sich um seinen Getrauten wickelte und ihn mit seinen
Fellhaaren am ganzen Körper zu kitzeln begann.

 „Hör auf!“, kicherte Serail. Dabei
zappelte er wild und versuchte, das verliebte Alien von sich abzuschütteln.
„Aaargh! Holt mich hier raus!“

 Sein Wunsch erfüllte sich auf
spektakuläre Weise.

 Mit einem Schlag verschwand das
Zimmer um sie herum. Die Realität wurde ausgelöscht, und das Universum faltete
sich vor ihren Augen auseinander wie eine zeitlupenhafte geometrische Explosion.
Ihr Blickfeld weitete sich, bis sie in alle Richtungen gleichzeitig schauten.
Vor ihrem Hinterkopf schwebte ein fremdes Schiff. 

 „Was …?“, stotterte Serail. „Ist
das die Außenwache?“

 Dschinn schaute sich verwirrt um. Er
hing schwerelos im Nichts, und ein Meer von Sternen erstreckte sich bis zur
Grenze seines Bewusstseins. „Ich dachte, die Bilder der Außenwache empfängt man
nur auf der Schiffsbrücke.“

 „Normalerweise schon. Außer bei
einer Live-Übertragung auf Alarmfrequenz. Dann werden die Informationen direkt
in jedes Crew-Gehirn geladen. Zum Beispiel, wenn sich ein monströser Weltraumkreuzer
auf uns zu bewegt. So wie jetzt.“ 

 Dschinn versuchte die Bilder zu
analysieren, aber selbst Schimäre hatte Schwierigkeiten, die Fülle von Daten
über das fremde Schiff zu verarbeiten, die der Computer in seinen Kopf schob:
technische Extrapolation, Bewegungsvektoren, taktische Berechnungen ... Er
wusste nur eins mit Sicherheit. Es war riesig, furchterregend und unglaublich
schnell. 

 Serail starrte auf den
metallischen Koloss wie ein Kaninchen auf die Schlange. Er hatte seine Stimme
unwillkürlich zu einem Flüsterton gesenkt. „Dschinn, als du die Geschichte von
den Walfängern erzählt hast … Wie viel davon ist tatsächlich passiert?“

 Er lachte nervös. „Du hast mir
diese tragische Witwen-Romanze also nicht abgenommen? Ich gebe zu, Lazarus und
ich haben lange daran gefeilt. Aber der Kern der Geschichte ist wahr.“ Seine
Stimme bekam einen bitteren Klang. „Jemand jagt uns. Wir wissen nicht, wer es
ist. Und wir wissen nicht, warum.“ 

 „Glaubst du, es könnte dieses
Schiff sein?“

 „Das ist sehr wahrscheinlich,
meinst du nicht?“

 „Dschinn“, sagte Serail gequält.
„Dieses Schiff ist eine Arche.“

 Er erstarrte, sein Kopf fühlte
sich mit einmal völlig leergefegt an. Sein Volk wurde ausgerechnet von Menschen
gejagt? Er sah alle seine Hoffnungen und Pläne wie ein Kartenhaus zusammenfallen.
Wie sollte er die Passagiere dazu bewegen, sich gegen die eigenen Leute zu wenden?
Es war verrückt zu glauben, die Menschen würden Seite an Seite mit
Außerirdischen gegen eine Arche kämpfen. Und wie sollte er seinen Planeten
jetzt davor schützen, von gierigen Siedlern überrannt zu werden? Wenn die
Kolonisten Waffen besaßen, mit denen man Ahnen töten konnte, dann brauchten sie
auf nichts und niemanden Rücksicht zu nehmen. 

 „Bist du sicher, dass du dich
nicht irrst?“, fragte er, als könne er das Unvermeidliche abwenden. „Das Schiff
sieht nicht aus wie eine Arche.“ 

 „Du meinst, es ist kein
Stahlgestrüpp. Aber das war unsere Arche am Anfang genauso wenig. Wir haben
angebaut, genau wie die Leute dort drüben, aber sie haben einen anderen Baustil
benutzt. Schau genauer hin, man kann den ursprünglichen Schiffskörper noch erkennen.“


 Dschinn drehte das Computermodell
vor seinem geistigen Auge, nahm einige Teile fort, fügte neue hinzu. Was sich
herausschälte, war tatsächlich eine vage bekannte Form, doch im Gegensatz zur
Kristallstruktur der Arche 32 wirkte dieses Gebilde massiv und geschlossen. Man
hatte streng kreisförmig um den Kern herumgebaut, Etage um Etage in Schichten
übereinandergelegt, so dass ein Oval mit glatten Außenwänden entstanden war.
Der Koloss glitzerte abwehrend im kalten Licht der Sterne. Die Arche, die er
kannte, war ein geordnetes Chaos, genau wie die Kultur, die darin entstanden
war: vielfältig, kreativ, individualistisch. Das Gebilde, das dort draußen auf ihn
zukam, wirkte wie ein Hochgeschwindigkeitsgeschoss. 

 „Die vielen dunklen Vierecke rund
um den Rumpf –“, murmelte Serail.

 „Ja, ich habe es auch gesehen“,
bestätigte Dschinn. „Waffenschächte. Laut dem Strom sind es mindestens achttausend.“

 

Waterloo fuhr gerade ein
Hundeschlittenrennen, als es geschah. Die Huskymeute stob bellend durch den
dichten Schneefall voran, und sein Atem gefror in der Luft zu glitzernden
Eiskristallen. Er hatte sich endlich an die Spitze gesetzt und rief seiner schärfsten
Crewkonkurrentin ein triumphierendes „Friss meinen Matsch, LaFauve!“ entgegen, als
die Stromlandschaft sich schlagartig verwandelte, und er samt seinem Schlitten
ins Weltall hinaus schoss … 

 

Flugleiter Lincoln lag im
Reparaturdock unter seinem Shuttle und versuchte fluchend, einen Leitungsdraht
in der Tiefe des Hovergelenkmotors zu erreichen. Man sollte denken, dass die
Ingenieursgilde genug technischen Verstand besaß, um schnell abnutzende Teile so
einzubauen, dass sie einfach zu erreichen waren. Aber nein, er musste hier
geradezu Joga-Positionen einnehmen, um an den verdammten Draht zu kommen.
Manchmal fragte er sich wirklich, warum er sich diesen Job ausgesucht hatte. Und
jetzt war auch noch der dreimal verfluchte Kolben –

 Er fuhr vor Schreck mit dem Kopf
in die Höhe, als er plötzlich ins All geworfen wurde, aber die Beule vom
Zusammenprall mit besagtem Kolben spürte er nicht mehr. Da hatte die Außenwache
sein Bewusstsein schon völlig übernommen ... 

 

Nachtigall verarztete einen wehleidigen
Crew, der gemeint hatte, auf Archensee eine Unterwasserblume pflücken zu
müssen. „Aber sie sah so wunderhübsch aus!“, jammerte er ihr die Ohren voll.
„Ich wollte sie meinem Getrauten zu unserem Tauftag schenken. Woher sollte ich
wissen, dass sie Giftstachel abschießt, wenn man sie berührt?“ Vermutlich hätte
er noch eine Weile so weiter gejault, und Nachtigall war nahe davor, ihm eine Narkosemaske
über den Mund zu stülpen. Aber plötzlich bekamen seine Augen den typischen
Stromblick, und alles, was er danach noch sagte, war „Heilige Mutter Gottes …!“


 

Lazarus hatte in seiner einsamen
Kabine vor dem Cembalo gesessen und sich mit den Melodien treiben lassen.
Nichts beruhigte ihn mehr, als die Tasten unter seinen Fingern zu spüren, die
Gedanken abzuschalten und stundenlang zu improvisieren. Dadurch bekam er wieder
die nötige Klarheit, wenn das komplizierte Geflecht seiner Pläne ihn selbst zu
überwältigen drohte. Im Großen und Ganzen konnte er zufrieden sein mit dem, was
er erreicht hatte. Auch wenn Leute wie Newton und Fjällfågel es nicht hatten
lassen können, ihm mit ihren Alleingängen ins Handwerk zu pfuschen. Nun war allerdings
abzusehen, dass sein doppeltes Spiel bald auffliegen würde. Randori schnappte
bereits wie ein kläffender Spürhund nach seinen Fersen. Aber das war ein
geringer Preis, den zu zahlen er bereit war. Solange jetzt nichts Dramatisches
mehr geschah, das die Karten ganz neu mischte, würde alles –

 So weit war er gelangt, als sich
die Sternenschwärze um ihn entfaltete. Lazarus starrte den waffenstarrenden Schiffsgiganten
an und dachte nur: „Das ist ja wieder einmal typisch.“

 

Dschinn und Serail hatten sich selten
so schnell in ihre Uniformen geworfen. Während sie noch verstört die fremde
Arche anstaunten, war ihnen durch den Himmel ein Brief von Randori entgegengeflattert.
Dschinn hatte den Umschlag aufgefangen, das Siegel geöffnet und die
Eilbotschaft gelesen, die knapp lautete: ‘Private Krisensitzung in der
Kapitänskabine. Jetzt sofort.’

 Als sie im Joggingschritt vor
Randoris Tür ankamen, stießen sie dort auf Lazarus, der dandyhaft geschniegelt wie
immer auf Einlass wartete. Dschinn musste lachen. „Ich hätte wissen sollen,
dass ich Sie hier finde. Haben Sie sich mal wieder selbst eingeladen?“

 „Nein, diesmal nicht. Die
Kapitänin hat sich herabgelassen, mir einen Brief zu schicken ... Hallo
Randori“, sagte er, als sie in diesem Moment die Tür öffnete. „Was für eine
besondere Freude, dass du dich meiner erinnerst. In letzter Zeit kam ich mir
tatsächlich vor wie ein unerwünschter Gast, wenn ich dich besuchte.“ 

 „Halt die Klappe, Lazarus“, sagte
sie in deutlichem Gegensatz zu seiner barocken Geziertheit. 

 „Ganz wie Sie befehlen,
Kapitänin.“ Er hob ausdrucksvoll eine Braue.

 Sie musterte ihn kalt. „Wenn da
draußen nicht ein bis zu den Zähnen bewaffnetes Schiff schweben würde, wäre es
mir ein Vergnügen, dich in eine Stromzelle zu werfen. Für die nächsten hundert
Jahre. Du weißt bestimmt, wovon ich spreche –“

 Er lächelte milde. „Nun, ich habe
den Ruf allwissend zu sein, meine Liebe.“ 

 Randori sah aus, als würde sie
gleich explodieren. 

 „Könnte mich jemand aufklären?“,
fragte Dschinn. 

 Die Kapitänin drehte sich um und
marschierte in die Kabine. Über die Schulter warf sie zurück: „Dein besonderer
Freund Lazarus ist der Gründer der Terraristen.“

 Dschinn blieb in der Tür stehen
und brachte eine ganze Minute lang kein Wort heraus. „Das macht keinen Sinn“,
protestierte sie schließlich. 

 „Ach nein?“ Randori fuhr mit
zornblitzenden Augen herum. Sie sah aus, als wolle sie gleich mit einer
Mingvase schmeißen. „Ich habe ihn aus dem Amt gedrängt, und er will seinen
Posten zurück. Dabei ist ihm jedes Mittel recht, sogar brutale Attentate und
ein Volksaufstand. So einfach ist das.“

 „Aber Lazarus ist ein Dumas“,
widersprach Dschinn, während ihr Kleid vor Überraschung hellrot anlief. „Das
wäre gegen seinen Gildekodex. Er würde für seine Ehre töten oder für das Wohl
des Schiffes, aber nicht für egoistische Ziele.“ Ihre Stimme versackte, als ihr
die ganze Bedeutung dieses Satzes klar wurde. „Für das Wohl des Schiffes …“,
wiederholte sie.

 Serail schaute ungewohnt grimmig
drein, als er in das Kapitänszimmer trat. Unter solchen Umständen hatte er
nicht hierher zurückkehren wollen. „Ganz genau“, beendete er den Satz an
Dschinns Stelle. „Wenn ein Dumas glaubt, die Arche hat eine Revolution nötig,
dann hat er bestimmt keine Scheu, sich die Hände blutig zu machen.“ 

 Lazarus hatte den Wortwechsel mit gelassenem
Interesse verfolgt. Er ließ sich in einem Korbstuhl nieder und sagte: „Ich
werde es nicht leugnen.“ Streitbar schob er das Kinn nach vorne. „Und ich habe
mir nichts vorzuwerfen. Der Daseinszweck aller Kapitäne war es, die Passagiere zu
einem bewohnbaren Planeten zu bringen. Sie jetzt weiterhin zu beherrschen,
nachdem der Zielhafen erreicht ist, wäre nicht zu rechtfertigen gewesen. Die
Passagiere müssen wieder lernen, so selbstbestimmt zu leben wie ihre Vorfahren
auf der Erde, ohne sich den Befehlen einer Crew unterzuordnen. Wenn der Kapitän
das nicht zulässt, ist er nichts weiter als ein Diktator. Also habe ich mich
entschieden, dem ursprünglichen Zweck meines Amtes zu gehorchen und am Ende der
Reise die Demokratie wieder einzuführen.“ 

 Dschinn hatte ihm mit schräg
gelegtem Kopf gelauscht. Als er mit seiner Rede am Ende war, stellte sie fest:
„Also haben Sie den Kapitänstitel an Randori weitergegeben und angefangen, eine
Widerstandsbewegung unter den Passagieren aufzubauen?“ 

 „Ja“, sagte er schlicht.

 Mit gerunzelter Stirn verfolgte
sie den Gedankengang weiter. „Sie haben Newton rekrutiert, damit er ihnen dabei
hilft, die Demokraten zu gründen und die Herrschaft der Crew zu beenden. Er
hatte bereits angefangen, die Gildenmeister gegen Randori aufzuwiegeln und war
daher ein perfekter Verbündeter. Mit seiner Hilfe haben Sie … die Entführung …
das kann nicht wahr sein.“ 

 Lazarus wirkte zum ersten Mal
unbehaglich. Er hatte einen Teil seiner gewohnten selbstsicheren Fassade
verloren und rutschte auf seinem Korbstuhl umher.  

 Dschinn betrachtete den Ex-Kapitän
mit einem Blick, in dem langsam jedes Gefühl erlosch. „Sagen Sie mir, dass Sie
nicht dafür verantwortlich sind. Warum sollten Sie meinen Getrauten entführen
lassen? Sie wussten, dass Serail nicht Randoris Liebhaber war, dass er
keinerlei politischen Einfluss besaß. Seine Gefangennahme macht unter Ihrer
Regie keinen Sinn.“

 Diesmal zögerte Lazarus merkbar mit
einer Antwort. „Es war tatsächlich nicht meine Idee“, sagte er vorsichtig. „Der
Plan stammte von Fjällfågel – oder, wie wir inzwischen wissen, von Janus. Ich
hatte keine Ahnung, dass er bei den Schamanen zu so viel Einfluss gelangt war.
Was ist eigentlich mit dem Mann passiert?“

 „Er lebt“, sagte Dschinn kurz.
„Lenken Sie nicht ab. Newton hat Sie sicherlich über die Geiselnahme
informiert. Warum haben Sie nichts dagegen getan, dass man Serail ohne jeden
Grund entführt?“

 Lazarus atmete tief durch, dann antwortete
er: „Es war nicht grundlos. Serail war zwar nicht Randoris Geliebter, aber er
war Ihrer.“ Nervös drehte er den Siegelring an seinem Finger. „Ich wollte
herausfinden, wie Sie auf eine Provokation reagieren. Seine Entführung war ein
Test. Wenn unsere Völker auf Archensee zusammenleben sollen, musste ich wissen,
wie gewalttätig Sie wirklich sind. Ich habe damals auf Archensee zugesehen, wie
sie ein Lebewesen buchstäblich in Stücke zerrissen haben. Es erschien mir
notwendig sicherzugehen … Sie haben mich positiv überrascht. Sie haben Ihren
Getrauten gerettet und trotzdem die Schuldigen geschont.“ Sein Blick heftete
sich auf Bladerunners Fingernägel, die dabei waren, sich in Messerklingen zu
verwandeln. Mit heiserer Stimme schloss er: „Und ich kann Sie nur bitten, in meinem
Fall ebenso nachsichtig zu sein.“ 

 Bladerunners Hände überzogen sich
mit Dornenschuppen, und die Panzerung wanderte metallisch klickend die Arme
hinauf. 

 Serail stellte sich zwischen ihn
und den Ex-Kapitän. Er legte seinem Getrauten sanft aber bestimmt eine Hand auf
die Brust. „Hör auf“, befahl er. 

 Bladerunner starrte über seine
Schulter hinweg auf Lazarus, dessen Hände sich um die Stuhllehne klammerten, so
dass die Knöchel weiß hervortraten. Nackte Panik stand dem Mann ins Gesicht geschrieben.
Bladerunner stieß ein Zischen aus und wandte sich ab. Dann hieb er eine Faust
in die Stahlwand der Kabine, die unter dem Schlag nachgab, als wäre sie aus Plastikfolie.
Als Dschinn die Hand wieder herauszog, waren ihre Fingernägel manikürt und
blassrosa lackiert. „Wir haben im Moment andere Sorgen“, stieß sie hervor. „Da
draußen ist eine fremde Arche, die meinen Planeten als Jagdrevier betrachtet,
und ich will wissen, was Sie dagegen zu tun gedenken.“  

 Randori konnte ihren Blick nur mit
Mühe von dem Loch in der Wand lösen. „Genau deshalb habe ich euch hergerufen.
Ich habe eine Bildübertragung von der fremden Arche erhalten. Ihr solltet euch
alle in den Strom blinzeln. Ich werde euch die Nachricht überspielen.“

 Sie gehorchten, und die Realität
verschwand. Für einen kurzen Moment standen sie in einem mathematischen
Gitternetz, dann baute sich um sie herum die Illusion eines feudalen Amtszimmers
auf. Die Szene wirkte seltsam flach und zweidimensional. Offenbar hatten die
Fremden eine gewöhnliche Bildschirmnachricht geschickt, die vom Strom
aufbereitet worden war, so dass man hineinspazieren konnte.

 Die Pracht des Raumes wirkte
erdrückend. Er war rundum mit Wandteppichen in Purpur und Gold ausgekleidet,
ein Ebenholztisch in der Mitte wurde von vier menschlichen Schnitzfiguren in
kniender Stellung getragen. Dahinter saß ein afrikanischer Beamter in
nüchterner grauer Kleidung, der beim Sprechen keine Miene verzog. 

 „Fremdes Schiff, Sie befinden sich
in unserem Hoheitsgebiet. Der Göttliche Regent der Arche 16 gibt Ihnen die
Chance zu verhandeln, da unsere Völker vom selben Blut abstammen. Sie haben
zwei Stunden Zeit, sich ihm im Thronsaal zu unterwerfen.“ Das war alles. Die
Übertragung endete abrupt.

 „Charmant“, murmelte Lazarus. „Ich
kann mich vor Freude kaum halten, nach Jahrhunderten endlich anderen Menschen
zu begegnen. Ob das Zeremoniell wohl verlangt, dass wir uns vor dem Göttlichen
Regenten auf den Boden werfen und seine Schuhsohlen küssen?“

 Randori lachte nervös. „Bei den
Waffen, die sie auf dieses Schiff gerichtet haben, werde ich das ganz bestimmt
tun. Du betrachtest dich bereits als Mitglied dieser diplomatischen Mission,
ja? Wie kommst du darauf, dass ich dir nicht lieber eine Schneezelle in Alaska
reserviere?“

 Lazarus erhob sich aus dem
Korbstuhl. Seine Hände waren noch immer etwas zitterig, aber er hatte sein
gewöhnliches ironisches Flair zurückgewonnen. „Meine Liebe, du brauchst mich.
In aller Bescheidenheit gesagt bin ich der geschickteste Stratege, den dieses
Schiff je hervorgebracht hat.“

 Randori knurrte. „Erinnere mich
bloß nicht zu sehr daran.“ 

 

Die Kapitänin hielt die Gruppe klein.
Understatement schien im Augenblick die beste Verhandlungstaktik zu sein. Wenn
man den Gegner nicht beeindrucken konnte, dann war es am sichersten,
unterschätzt zu werden. Als Randori aus ihrem privaten Flieger stieg, wurde sie
nur von Lazarus, Dschinn und einem Bodyguard begleitet. Crew Graph diente in
Wirklichkeit weniger als Leibwächter, sondern als lebende Filmkamera. Er hatte
ein perfektes Gedächtnis und würde alles für spätere Analysen in seinem Gehirn
speichern. 

 Im Hangar erwartete sie niemand
außer einer mechanischen Stimme, die ihnen befahl, in den gegenüberliegenden
Fahrstuhl zu steigen. Randori hatte zumindest mit einer Wachmannschaft
gerechnet, die Lazarus seinen Parade-Degen abnehmen würde. Aber in einer
kriegerischen Gesellschaft wurde vielleicht erwartet, dass ein Mann von hohem
Rang bewaffnet war. 

 Sie betraten den Aufzug, und die
Kabine fiel nach unten, auf den Mittelpunkt des Schiffes zu. Die Wände des
Lifts bestanden aus einem durchsichtigen Material, das an Rauchglas erinnerte.
Während sie in die Tiefe glitten, war gut zu erkennen, dass diese Arche
tatsächlich in Schichten gebaut war wie ein Bienenstock. Es gab Hunderte von
übereinanderliegenden Waben, massives Metall und leerer Raum wechselten
einander ab. Randori zählte ungefähr vierhundert Etagen, bis sich die Kabine
verlangsamte. Die Tür schob sich auf. Voll nervöser Erwartung traten sie in den
Thronsaal. 

 Der Raum war überraschend
schlicht. Er hatte die Form eines Würfels und war aus demselben Material
hergestellt wie der Fahrstuhl. Durch die durchsichtigen Scheiben fiel der Blick
zu allen Seiten in das Schiffsinnere hinein, riesige, einschüchternde
Dimensionen. Eine protzige Ornamentik war hier nicht nötig. Das Panorama allein
erzeugte das Gefühl, klein und unbedeutend zu sein.

 Der Thronsaal schwebte frei in der
Luft. Er war der Kern, der Mittelpunkt der Arche und wurde vom übrigen Schiff
wie von einer Hohlkugel umschlossen. Gigantische Versorgungsschächte, die von
hier bis zur Außenhülle reichten, waren durch die Metallschichten geschnitten
worden. Direkt unter Randoris Füßen fiel der Blick in eine senkrechte Kluft,
die sich kilometertief in der Dunkelheit verlor. 

 Sie zwang ihre Augen von der Tiefe
fort und starrte seitlich auf die Glaswände, die von einem Elektrosturm umtost
wurden. Ein Ring aus weißglühender Energie umschloss den Thronsaal. Der Würfel
war Zentrum eines Feldes von Blitzentladungen, die zischend über die Wände
züngelten und nach einem Weg ins Innere suchten. Randori fühlte, wie sich
sämtliche Härchen auf ihren Armen aufrichteten. Nicht um alles in der Welt
hätte sie eine der Wände berührt. 

 Der Raum selbst war leer, bis auf
den Herrschersitz. Er war aus dunklem Holz geschnitzt und besaß eine drei Meter
hohe Lehne, in die ein durchbrochenes Muster aus Tieren, Pflanzen und Geistermasken
hineingearbeitet war. Auf dem Thron saß bewegungslos der Regent: schwarz,
hochgewachsen und beeindruckend, mit einem Leopardenfell um die Schultern und
einem Zeremonienspeer in der Hand. Randori musste sich anstrengen, um nicht von
irrationaler Ehrfurcht überwältigt zu werden. Schwarze Menschen waren selten
und kostbar auf der Arche, von einer mystischen Aura umhüllt. Es hatte Gildenkriege
um die Bündnisloyalität von Afrikanern gegeben. Sie selbst hatte eine Fehde
zwischen den Ghetto und den Voodoo geschlichtet, die um die Mitgliedschaft
eines schwarzen Passagiers kämpften. Aber die Arche 16 war, wie die historischen
Evakuierungsunterlagen belegten, im Gebiet von Tansania gestartet und hatte
selbstverständlich eine afrikanische Bevölkerung. Es gab keinen Grund, sich
davon einschüchtern zu lassen. 

 Der Regent hatte bisher
geschwiegen und seine vier Gäste gemustert. Jetzt ergriff er das Wort, mit
einer tiefen, kultivierten Stimme, die im Raum widerhallte. – Wahrscheinlich
gab es versteckte Tonverstärker in den Wänden. „Ich bin Laurence Nkosi, Sohn
der Erdgötter, Herrscher über das Volk der Archinka, der Sternreisenden.
Sie sind von meinem Blut, Arche 32. Sie haben die Erlaubnis mich anzureden.
Sprechen Sie.“

 Randori legte die Hände an die
Stirn und verneigte sich tief. Sie trug einen höfischen Kimono und benutzte das
japanische Zeremoniell. Während sie redete, hielt sie den Blick höflich zu
Boden gesenkt. „Göttlicher Regent, ich stelle Ihnen vor: Antique Lazarus,
Außenpolitischer Berater Caravan, Persönlicher Assistent Graph und mich selbst,
Kapitänin Randori.“ Die Anwesenden verbeugten sich der Reihe nach. „Wir sind
dankbar, dass Sie uns empfangen und würden gerne die Möglichkeit von
Handelsbeziehungen erörtern. Dürfen wir Ihnen als Zeichen unseres Respekts einige
unbedeutende Geschenke überreichen?“ 

 „Wir sind Jäger, keine Händler.“
Seine Stimme war schroff, die Bezeichnung ‘Händler’ klang aus seinem Mund wie
ein Schimpfwort. Aber Randori entging nicht, dass er mit kaum verborgenem
Interesse die Designerwaren musterte, die nun zu seinen Füßen ausgebreitet
wurden. „Francis“, sagte er befehlend, und eine schwarze Gestalt löste sich aus
dem Hintergrund des Raums. 

 Randori fragte sich, wo der Mann
so plötzlich herkam. Wenn der Regent einen Bodyguard aus dem Nichts hervorzaubern
konnte, war es nicht verwunderlich, dass man Lazarus seinen Degen gelassen
hatte. Der durchsichtige Glaskasten musste verborgene Eigenschaften besitzen.
Oder vielleicht handelte es sich nicht um einen technischen Trick, sondern
Francis war ein Gestaltwandler, der sich unsichtbar machen konnte? Sie warf
einen Blick auf Caravan, der ihre Überlegungen erriet und unauffällig den Kopf
schüttelte. 

 Randoris ‘Außenpolitischer
Berater’ hatte sich in seinen männlichen Körper gehüllt. Die Wahrscheinlichkeit
war hoch, dass Frauen in einer kriegerischen Gesellschaft wenig galten. Randori
hätte ihr Geschlecht für diese Gelegenheit ebenfalls gerne ausgetauscht.

 Sie beobachtete aufmerksam, wie
der Regent sich eine Schmuckschatulle vom Boden reichen ließ, die aus einem feenhaften
Material bestand: klarer Diamant, der von Newton mit den schillernden Pigmenten
von Schmetterlingsflügeln gekreuzt worden war. Als der Regent dieses Wunderwerk
betrachtete, gelang es ihm nur schwer, weiterhin eine ausdruckslose Miene zur
Schau zu stellen. Randori lächelte. Wie sie gehofft hatte, war auf seinem
Schiff nichts entwickelt worden, das den Recyclern ähnelte. Was würden die
Afrikaner wohl für eine Maschine geben, die alles erschaffen konnte, was sich
die Phantasie nur vorzustellen wagte? 

 Nkosi würde die Arche 32 nicht von
Himmel schießen, wenn er auf das Fachwissen der Designer angewiesen war. Das
war Randoris wichtigster Trumpf, und sie würde ihn später hervorholen. Was sie
jetzt brauchte, waren zusätzliche Informationen, um diese fremde Kultur besser
einschätzen zu können. Sie verbeugte sich erneut und gewann damit die Aufmerksamkeit
des Herrschers. „Göttlicher Regent, Sie haben Ihr Volk als ‘Jäger’ bezeichnet.
Darf ich fragen, was darunter zu verstehen ist?“

 Nkosi schien jetzt gewillter,
ernsthaft mit ihnen zu verhandeln. Er erhob sich mit einer geschmeidigen
Bewegung, der man das Kampftraining ansah. „Ich werde es Ihnen zeigen. Folgen
Sie mir.“

 Er trat hinter den Thron, wo in
den Glasboden eine schwarze Platte eingelassen war. Kaum hatte er sich darauf
gestellt, war er verschwunden. Randori blinzelte überrascht. Jetzt wusste sie
wenigstens, wo der Leibwächter so plötzlich hergekommen war. Sie tat es dem
Herrscher nach, aber nichts passierte. Erst als Francis sich neben sie stellte,
reagierte das System, und sie fand sich ohne Übergang an einem anderen Ort
wieder. 

 Sie stand auf einer großen
viereckigen Fläche, die von Nichts umgeben war. Über ihr ragte ein weiterer Schacht
in die Unendlichkeit. Als sie näher an den Rand trat, sah sie unter sich einen
Ring aus elektrischen Entladungen, die gegen die Seitenwände eines dunkel verglasten
Quaders anbrandeten. Jetzt wusste sie, wo sie sich befand. Sie stand auf der
Decke des Thronsaals. 

 Warum hatte der Regent sie ausgerechnet
hierher gebracht? Außer, er wollte ihr seine Sicherheitseinrichtungen vorführen
… Soweit Randori sehen konnte, hing der Würfel tatsächlich frei in der Luft.
Bis zu den Metallwaben gab es auf allen Seiten einige hundert Meter schwarze
Leere. Falls ein Angreifer diese Strecke überwinden konnte, würde er vom Thron
aus die ganze Zeit sichtbar und leicht zu töten sein. Die Glaswände
garantierten einen beruhigenden Rundumblick, während die rauchige Tönung
verhinderte, dass man von außen hineinschauen konnte. Der einzige Zugang zum
Thronsaal war der Fahrstuhl. Nkosi selbst konnte den Raum vermutlich per
Teleport erreichen, aber sonst gab es keine Verbindung zur übrigen Arche.
Niemand konnte hier eindringen, der nicht eingeladen war. Es war das krasseste
Beispiel von Paranoia, das sie je gesehen hatte, und gleichzeitig das absolute
Zentrum, das Herz des Schiffes. Janus wäre von diesem Architekturstil begeistert
gewesen.

 Allmählich, während sie in den
Energiewirbel um den Quader hineinschaute und sich ihre Augen an den Kontrast
von Licht und Dunkelheit gewöhnten, sah sie mechanische Aufbauten dahinter. Der
gleißende Ring wurde von einer technischen Anlage erzeugt, die kreisförmig um
den Thronsaal herum gebaut war. Der Glaskubus war von einem Stahlreif umschlossen,
an dem Metallstreben wie Zacken einer Krone emporragten. An der Spitze jedes
dieser Pfeiler hing eine bewegliche, zuckende Form. Von dort sprühten die
Blitze hervor, die den Thronsaal in einen Energiesturm einhüllten. Es war schön
und grausig zugleich. Randori löste ihren Blick davon, gerade als Dschinn sich
auf der Plattform materialisierte. Sie sah, wie der Gestaltwandler zusammenfuhr
und von Krämpfen geschüttelt auf die Knie fiel. Sein Gesicht spiegelte einen
kaum erträglichen Schmerz wieder. 

   In Panik dachte sie, er würde
seine Körperform nicht halten können. Für einen Moment schien seine Gestalt zu
flackern, doch seine Selbstbeherrschung siegte. Hastig kniete Randori neben ihm
nieder. „Was ist passiert?“, flüsterte sie dem Gestaltwandler zu.

 Nkosi hatte sich zu ihnen umgedreht.
Er sah verärgert und misstrauisch aus. Der hohe Herr mochte keine
Überraschungen. 

 Dschinn keuchte. „Die
Energiequellen. Es sind Seelen. Lass mich aufstehen.“ Gestützt auf Randori
erhob er sich in die Senkrechte. Heiser flüsternd fügte er hinzu: „Man hat sie
aus ihren Hüllenkörpern gerissen. Dabei sind sie noch immer lebendig.“ 

 „Großer Gott.“ 

 „Hat Ihr Mitarbeiter ein
Problem?“, fragte der Regent kühl. 

 Wollte er sie testen? Ahnte er,
dass sich ein Wandler unter ihnen befand? Vielleicht hatte er sie deshalb an
diesen Ort gebracht … Aber nein, der Mann wirkte nur hochmütig verärgert über
eine Störung des Protokolls.

 „Caravan glaubt, dass er
vielleicht den Teleport nicht verträgt“, erfand sie hastig eine Erklärung. „Er
besitzt eine genetische Veranlagung zur Epilepsie. Die Krankheit wurde bisher
medizinisch unterdrückt. Zum Beamen wird der Körper datentechnisch
aufgezeichnet und an einem anderen Ort wieder zusammengesetzt, nicht wahr? Ist
es möglich, dass künstlich ausgeschaltete Gene reaktiviert werden, wenn ...“ 

 „Nicht das ich wüsste.“

 „Ich entschuldige mich für den
Vorfall und bitte Sie, uns in den Thronsaal zurückzubringen. Epileptische
Anfälle dauern nicht lange und brauchen keine sofortige medizinische Behandlung.
Wir können hoffentlich den Rest unseres Gespräches fortsetzen, sobald mein Mitarbeiter
sich erholt hat.“

 Der Regent gab mit einem
ungeduldigen Nicken sein Einverständnis. Sein Leibwächter brachte sie
nacheinander zurück und verschwand dann in das Nichts, aus dem er gekommen war.
Randori beobachtete, wie Graph diesen Abgang verfolgte und alles genauestens in
seinem Gedächtnis speicherte. Vielleicht war es später möglich, aus seinen
Erinnerungen etwas über die Teleport-Technik herauszufinden. 

 Dschinns Körper entspannte sich,
sobald die Schutzwände zwischen ihm und dem Energiesturm der gefolterten Seelen
lagen. Um Randoris Erklärung glaubhaft zu machen, überspielte er seine
plötzliche Genesung und wälzte sich noch eine Weile auf dem Boden. Der Regent
hatte sich wieder auf seinem Thron niedergelassen und beobachtete ihn mit einem
Blick, der gleichzeitig angeekelt und fasziniert war. Randori nahm an, dass
Gebrechlichkeiten in seiner Kultur keinen Platz hatten. Sie wollte lieber nicht
darüber spekulieren, was man hier mit Kranken tat. 

 Dschinn stand mühsam auf und
sagte: „Es tut mir sehr leid, Göttlicher Regent, dass ich Ihre Demonstration
unterbrochen habe. Sie sprachen über die Jagd … ich nehme an, Ihre Methode der
Energieerzeugung hängt damit zusammen?“ Es gelang ihm, in seiner Stimme keinen
Zorn durchklingen zu lassen. Er war nur ein pflichtbewusster Diplomat und nahm
einen Gesprächsfaden wieder auf, der durch seine Schuld unterbrochen worden
war.

 „Sie sind sehr scharfsichtig“, sagte
der Regent in einem Ton, der mehr nach einer Warnung als einem Kompliment
klang. „In der Tat haben Sie eben den Energiekern gesehen, der alle Hauptsysteme
der Arche 16 versorgt. Es handelt sich um eine Mischung aus technologischen und
biologischen Komponenten. Da die biologischen Teile nur eine begrenzte Zeit
funktionstüchtig bleiben, müssen wir sie regelmäßig ersetzen. Deshalb gehen wir
auf diesem Planeten auf die Jagd.“ Er hatte sich den Zeremonienspeer quer über
den Schoß gelegt und fuhr mit dem Finger die Schneide entlang. „Dort gibt es
eine Tierart, die sehr exotische Formen von Materie herstellen kann, wenn man
sie auf die richtige Art stimuliert. Außerdem produzieren sie eine spezielle,
enorme Energie, die sich künstlich nicht erzeugen lässt. Meine Wissenschaftler
haben sich diese beiden Fähigkeiten zunutze gemacht, um ein Antriebssystem zu
entwickeln, das Sie überraschen dürfte.“ Der Regent lächelte. „Wir besitzen den
überlichtschnellen Flug.“ 

 Randori gab einen erstickten Laut
von sich. „Überlichtgeschwindigkeit?“ 

 „Das ganze Universum liegt uns
offen“, verkündete er selbstzufrieden. „Wir brauchen nicht jahrzehntelang im
All zu treiben, um von einem Sternensystem zum nächsten zu kriechen. Wenn Sie
Ihr Schiff meiner Herrschaft unterstellen, werde ich Ihnen vielleicht erlauben,
den Antrieb nachzubauen.“ 

 Dschinn konnte nicht länger
schweigend zuhören. Mit einem Rest von Diplomatie sagte er: „Regent, bei allem
Respekt, wir haben uns mit den Bewohnern dieses Planeten bekannt gemacht. Ist
Ihnen bewusst, dass die Wesen, die Sie in Ihren … Brennöfen verfeuern, Intelligenz
und eine Zivilisation besitzen?“

 „Ach ja?“, sagte der Herrscher
gleichgültig. „Uns sind schon vorher intelligente Rassen begegnet. Manchmal
sind Sie nützlich, manchmal nicht. Diese hier sind nützlich.“ Er betrachtete
Dschinn mit einem kalkulierenden Blick. „Haben Sie daran etwas auszusetzen,
Berater?“

 „Nein“, sagte Dschinn und
erstickte fast daran.

 Nkosis Augen wanderten spöttisch
weiter und hefteten sich auf Randori. „Ich sehe, dass Sie ebenfalls aufgebracht
sind, Kapitänin. Frauen lassen sich so leicht von Emotionen hinreißen. Ihr Volk
muss schwach sein, wenn es sich von einer Herrscherin regieren lässt. Und Ihr
kindlicher Begleiter? Wird er über das Schicksal einer Alienrasse in Tränen
ausbrechen?“

 „Sicher nicht“, sagte Lazarus
gelassen. „Ich bin ganz Ihrer Ansicht, was Frauen in politischen Ämtern
betrifft, Göttlicher Regent. Ihnen fehlt die nötige Sachlichkeit.“ Ein
charmantes Lächeln malte sich auf seine Züge. „Ich mag jung aussehen, aber ich
habe die Arche über sechzig Jahre lang regiert, bis ich durch Randori von
meinem Posten verdrängt wurde. Vielleicht ist die Kapitänin nicht bereit, Ihre
überlegene Führung anzuerkennen, aber bei mir ist das anders. Wenn Sie
die Regentschaft an mich zurückgeben, kann ich Ihnen garantieren, dass unser
Schiff loyal hinter Ihnen stehen wird.“   

 Randori schnappte nach Luft. Mit
dieser Wendung hatte sie nicht gerechnet.

 Nkosi lachte. „Wahrhaftig, dieses
Kind ist ein Mann nach meinem Herzen. Sie üben Verrat an Ihrer Herrscherin,
wenn ich Sie dafür zu meinem Stellvertreter mache? Gut, aber dann müssen Sie
mir erst beweisen, dass Sie es wert sind.“ Seine Augen wurden schmal, und die
Funken des Energiesturms spiegelten sich darin. „Ich werde in zwei Wochen auf
Ihr Schiff kommen und es übernehmen. Ich will einen Staatsempfang mit allen
Ehren, mit geschmückten Straßen, jubelnden Menschen und einer Besatzung, die
mir Treue schwört. Wenn Sie das bewerkstelligen können, Antique Lazarus, werde
ich Ihnen alle Macht geben, die Sie begehren. Meine Großzügigkeit wird so weit
reichen, Ihr Schiff mit einem Überlichtantrieb auszustatten, damit Ihre Untertanen
sehen, wie wertvoll meine Freundschaft ist.“ Lazarus verbeugte sich dankbar,
doch der Regent hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. „Ich bin noch nicht
fertig. Wenn Sie das Schiff nicht für mich gewinnen können, sind Sie für
mich nutzlos. Mehr als das, Sie sind gefährlich, wie es ein kluger und
ehrgeiziger Mann immer ist. Wenn Sie versagen, dann werde ich Sie hinrichten
lassen, und zwar auf äußerst schmerzhafte Weise. Nun, Kapitän, lassen Sie sich
auf dieses Spiel ein?“ 

 Lazarus lächelte nur. „Ich bin ein
leidenschaftlicher Spieler. Mein Lehnsherr.“ Er ging auf ein Knie nieder und
überreichte Nkosi mit gebeugtem Kopf seinen Degen. 

 

Auf dem Weg zurück sprachen sie kein
Wort. Schweigend stiegen sie in das Shuttle. Randori überprüfte, dass niemand
ihrem Privatflieger nahe genug gekommen war, um ihn mit Abhörgeräten zu
versehen. Sie startete. Als die Maschine den Hangar verlassen hatte, sagte sie:
„Einen Augenblick lang habe ich dir das tatsächlich abgenommen.“

 Lazarus grinste. „Oh Gott,
wirklich? Für wie karrieresüchtig hältst du mich eigentlich?“  

 „Dazu äußere ich mich lieber
nicht.“ Sie kaute überlegend auf ihrer Unterlippe. „Wir haben zwei Wochen
Zeit.“

 „Wir haben so viel Zeit, wie wir
brauchen. Wenn uns innerhalb von zwei Wochen nichts einfällt, um mit Nkosi
fertig zu werden, dann bekommt er eben seine Jubelfeier und hinterher sehen wir
weiter.“

 „Tja, ich weiß nicht, ob ich den
Empfang rechtzeitig organisieren kann“, sagte sie versonnen. „Es hätte schon
einen gewissen Reiz zu sehen, was Nkosi unter einer schmerzhaften Hinrichtung
versteht.“

 „Oh, vielen Dank.“ 

 Sie wandte sich zu Graph um, der
sich seiner Aufgabe gemäß im Hintergrund gehalten hatte, bis man ihn fast
vergaß. „Können Sie Ihre Gedächtnisinhalte im begrenzten Netz eines Shuttles
speichern?“ Der Crew nickte knapp. „Gut, dann möchte ich, dass Sie die
Höhepunkte unseres Besuches zu einem Informationsfilm zusammenstellen. Wenn wir
an der Arche anlegen, werden Sie diese Daten in den öffentlichen Strom
kopieren, damit alle Passagiere ihn sich anschauen können. Das ganze Schiff
soll wissen, was Regent Nkosi gesagt und getan hat.“

 Lazarus fragte: „Du willst die
Passagiere informieren? Das klingt verdächtig nach demokratischen Prinzipien.
Demnächst wirst du dir noch einen Zylinder aufsetzen.“

 „Spar dir die Ironie. Wenn ich
gegen eine bis an die Zähne bewaffnete Arche vorgehe, will ich jeden an
Bord auf meiner Seite haben. Also Graph, versuchen Sie einen möglichst aufrüttelnden
Film zu erzielen und legen Sie den Schwerpunkt auf Nkosi’s Jagdkult und die
gefangenen Seelen im Energiekern des Schiffes. Dschinns Auftritt bei der
Vollversammlung hat so viele Emotionen aufgewühlt, dass diese Übertragung wie
eine Bombe einschlagen dürfte.“    

 Dschinn betrachtete sie
nachdenklich von der Seite. „Du glaubst tatsächlich, die Passagiere werden sich
auf meine Seite stellen. Obwohl sie gegen ihr eigenes Volk kämpfen müssten –
und gegen ein absolut überlegenes Kriegsschiff.“

 „Darauf kannst du Gift nehmen“,
sagte Randori heftig. „Ganz abgesehen davon, dass Nkosi intelligente Wesen zu
Tode foltert, werden wir uns nicht diesem größenwahnsinnigen Gott ausliefern!“

 „Aber ich bezweifle, dass wir
allein mit ihm fertig werden“, stellte Lazarus fest und sah Dschinn scharf an.
„Als wir deine Rede für die Vollversammlung ausgearbeitet haben, hast du von
einer gemeinsamen Verteidigungsfront gesprochen. Du hast den Passagieren
gesagt, Technologie und Biologie könnten sich ergänzen, Menschen und
Gestaltwandler könnten eine unschlagbare Einheit bilden. War das nur
aufrüttelnde Rhetorik, oder kannst du deine Leute tatsächlich dazu bringen, an
unserer Seite zu kämpfen? Wir brauchen Hilfe und zwar schnell.“

 „Die werdet ihr bekommen.“ Dschinn
wandte ihm ein Gesicht zu, das nur aus spitzen Zähnen zu bestehen schien. „Ihr
werdet Nkosi nicht alleine töten. Mein Volk wird hinter euch stehen und dieses
Jagdschiff aus dem Himmel holen. Das schwöre ich dir.“

 










 

Dschinn hatte ihre Mädchengestalt
übergestreift, als sie einige Stunden später auf Archensee zuflog. Diesmal saß
sie selbst als Pilotin im Cockpit und hoffte, dass sie die richtigen Schalter
umlegte. Zwar hatte sie Lazarus an Bord, aber er musste außer Sicht bleiben,
falls die Arche 16 sie kontaktete. Also hatte er ihr in einem Schnellkurs
beigebracht, wie man sein privates Shuttle steuerte. Bisher sah es nicht so
aus, als würde sie eine Bruchlandung hinlegen. 

 Lazarus Vorsichtsmaßnahme erwies
sich als sinnvoll, denn ind diesem Moment erschien der Sprecher des Regenten
auf dem Kontakbildschirm. „Fremdes Schiff“, sagte er mit seiner ausdruckslosen
Miene, „Sie dringen in das göttliche Hoheitsgebiet ein, wenn Sie sich dem
Planeten weiter nähern. Wir sehen darin einen potentiell feindlichen Akt.
Identifizieren Sie sich und nennen Sie den Grund für Ihren Flugkurs.“ 

 „Oh, ich bin Kapitänspilotin
Dschinn“, antwortete der Gestaltwandler und strich mit einer mädchenhaft
gezierten Geste das Haar zurück. Hoffentlich würde der Beamte sie für harmlos
halten. „Wir wollten Sie nicht verärgern, ganz im Gegenteil. Ich habe von
meinem Herren Lazarus den Befehl erhalten, alle Bürger der Arche 32 aus dem
göttlichen Hoheitsgebiet zu entfernen. Wir evakuieren den Planeten als eine
Geste der Unterwerfung. Es befinden sich zurzeit neunzehn Menschen auf der
Oberfläche von Archensee. Habe ich die Erlaubnis, meinen Flug fortzusetzen?“

 Der königliche Beamte ließ sich Zeit
mit seiner Antwort. 

 Dschinn wurde immer nervöser,
während der Mann Informationen von verschiedenen Monitoren abrief, Daten
verglich, auf seiner Tastatur tippte. Er murmelte etwas in ein Seitenmikrofon,
und kurz darauf erschien ein Diener mit einem Glas Wasser. Der Beamte lehnte
sich zurück und trank es in aller Gemütsruhe leer.

 Erleichtert begriff Dschinn, dass
der Mann keinen echten Grund hatte, sie warten zu lassen. Er wollte sie nur
spüren lassen, dass sie seine Untergebene war. Sie geduldete sich, bis der
Beamte sie wieder beachtete. Endlich nickte er und sagte: „Erlaubnis erteilt.
In Zukunft wird von Ihrer Arche kein Shuttle starten, ohne dass man uns vorher
informiert.“

 „Selbstverständlich, Sir.
Entschuldigen Sie mein ungebührliches Verhalten. Es wird nicht wieder
vorkommen.“ 

 „Gut.“ Er verschwand vom Bildschirm.   


Dschinn hörte erleichtertes Aufatmen
hinter sich. „Wie schön, dass mein Shuttle noch in einem Stück ist“, sagte
Lazarus. „Ein paar Minuten dachte ich, er würde uns in Atome zerpulvern. So,
jetzt übernehme ich die Kontrollen. Sonst drücken Sie aus Versehen auf den falschen
Knopf und zerlegen meinen Flieger doch noch.“

 „Keine Sorge, ich lerne sehr
schnell“, sagte Dschinn fröhlich. 

 „Wenn es keinen Autopiloten gäbe,
hätte ich Sie nie auf diesen Stuhl gelassen.“ Er scheuchte sie mit einer
Handbewegung aus dem Kommandosessel. Nachdem er mit einem schnellen Blick die Instrumente
überprüft hatte, fuhr er fort: „Die erste kleine Krise ist also überstanden.
Wir sind auf dem Weg nach Archensee, und niemand hält uns auf. Ich nehme an,
Sie wollen mir immer noch nicht verraten, was Sie dort unten eigentlich vorhaben?“


 „Es ist schwer zu erklären.“

 „Ach so“, sagte Lazarus freundlich
und nicht überzeugt. 

 „Das ist keine Ausrede. Ich weiß
wirklich nicht, wie ich es mit Worten ausdrücken soll. Reicht es Ihnen nicht zu
wissen, dass ich meine Leute zur Hilfe holen will?“

 Lazarus kreiselte auf dem
Drehstuhl zu ihr herum und sagte milde: „Noch vor wenigen Wochen haben Sie
behauptet, es gebe auf Ihrem Planeten nur Individuen ohne gemeinsame
Interessen. Jetzt reden Sie plötzlich von ‘Ihren Leuten’ und deuten an, dass
sie mit einem Hilferuf Ihr ganzes Volk mobilisieren können. Sie sehen
hoffentlich ein, dass ich verwirrt bin.“ 

 Serail tauchte aus dem hinteren
Teil der Kabine auf. Er hielt eine Tasse beruhigenden Blautee in der Hand.
„Dschinn wird schon wissen, was sie tut“, stellte er fest. „Sie könnten ruhig
etwas mehr Vertrauen haben.“

 „Vertrauen? Was ist denn das?“,
murmelte der Antique. 

 Dschinn war dankbar, dass sie
ihren Getrauten als Unterstützung an Bord hatte. Ein Gespräch mit Lazarus lief
immer auf ein Duell hinaus. Mit Randori als Vermittlerin wäre die Situation
einfacher gewesen. Leider war die Kapitänin auf der Arche geblieben, um sich
dort um die Propaganda zu kümmern. 

 Randori sah in dieser Krise eine
einmalige Gelegenheit, die Feindseligkeiten zwischen den Passagieren und der
Crew zu beenden. Tatsächlich hatte sich in den knapp vierundzwanzig Stunden,
die seit der Audienz beim Regenten vergangen waren, die Stimmung an Bord wesentlich
verändert. Jetzt, wo es einen gemeinsamen Feind gab, wurden die Streitigkeiten
beiseite geschoben und alle rückten zu einer gemeinsamen Front zusammen.

 Die Gildenkammer hatte Randori
ihre Unterstützung zugesagt. Die Passagiere ließen sich ohne allzu viele Widerworte
zu den nötigen Vorbereitungen abkommandieren. Unter Leitung der Crew halfen sie
bei der Instandsetzung veralteter Waffensysteme und organisierten den Jubelempfang
für den Regenten. Auf einer Hauptstraße quer durch die Crewstadt und 1.2 Sappho
hatte man den Strom ausgeschaltet, so dass Nkosi dort ohne Implantat zurechtkommen
würde, und den Fußboden mit haltbaren Orchideenblüten bestreut. Ein paar
Tausend Passagiere hatten die Aufgabe zugeteilt bekommen, in prächtigster
Gildenkleidung zu applaudieren. Gleichzeitig waren jedoch andere Arbeitsgruppen
damit beschäftigt, das Schiff für einen Guerillakrieg zu mobilisieren. 

 Wer nicht an diesen Vorbereitungen
beteiligt war, der verfolgte die Nachrichten im Strom. In den Gängen war es
ungewöhnlich still geworden. Man spürte die Ruhe vor dem Sturm, das Schiff
schloss sich zusammen wie eine Faust. 

 Newtons Designer sorgten für die
Innenverteidigung. Sie bereiteten einen Krieg der Illusionen vor. Falls der
Regent das Schiff mit Gewalt unterwerfen wollte, würden sich seine Soldaten –
ungeschützt gegen den Strom – in einer Alptraumwelt aus Eisstürmen,
Raubtierdschungeln und Feuerhöllen voller qualvoll schreiender Menschen wiederfinden.
Blind für die Wirklichkeit würden sie sich mit den Händen vorantasten müssen,
um nicht gegen Wände zu laufen oder in Schächte zu fallen, die ihre Augen nicht
sahen. Während die Militärtrupps damit beschäftigt waren, gegen
nicht-vorhandene Feinde zu kämpfen, konnten Newtons Leute sie in aller Ruhe
unter Beschuss nehmen. Unter diesen Bedingungen war es fast unmöglich, das
Schiff zu erobern. Leider würde das Nkosi nicht daran hindern, die Arche
einfach von außen in Stücke zu schießen.

 Deshalb war Newtons Guerillataktik
auch nur ein letzter Ausweg, falls die Lage wirklich verzweifelt wurde. Aber so
weit wollte Dschinn es gar nicht erst kommen lassen. 

 Sie warf über Lazarus Schulter
einen Blick auf die Instrumente. In etwas zehn Minuten würde der Flieger in die
Atmosphäre eintreten. „Steuern Sie auf den Äquator zu. Ich muss zu den
Korallengärten.“

 „Schön, aber erst werden Sie mir
erklären, was Sie dort unten geplant haben“, sagte Lazarus unbeirrt. „Dann
bringe ich Sie gerne, wohin immer Sie wollen.“

 Dschinn gab sich geschlagen. „Nun
gut, ich versuche, es in Worte zu fassen. Aber beschweren Sie sich nicht, falls
ich zu außerirdisch klinge. Also, ich habe Folgendes vor: Ich werde in den
Säulenwald hinunter tauchen. Dort werde ich den Menschen Caravan aus meiner
Gesamtseele heraustrennen, so dass er sich als ‘Leuchtfisch’ von mir fort
bewegen kann. Ich übergebe ihn der Strömung. Einer der Atmenden Türme wird ihn
verschlucken und die menschlichen Erinnerungen in sich aufnehmen.“

 „Du hast was vor?“, fragte
Serail da ungläubig aus dem Hintergrund. „Du willst Caravan aus dir
herausschneiden? Haben sie dir völlig das Gehirn verstromt? Du kannst doch
nicht ernsthaft …“ 

 „Nein, nein“, unterbrach Dschinn
hastig. Sie hatte erwartet, dass Serail so reagieren würde. Das war einer der
Gründe, warum sie ihre Erklärung bis zur letzten Minute hinausgezögert hatte.
Eilig sprach sie weiter, bevor er lange protestieren konnte. „Ich habe nicht
vor, Caravan zu verlieren. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich für kurze
Zeit von ihm zu trennen, aber ich will ihn auf jeden Fall wieder haben. Was
geschehen wird, ist Folgendes: Eine Gruppe von Kernzellen löst sich aus meinem
Körper. Sie enthalten Caravans DNA und seine gesamten Erinnerungen bis zum
heutigen Tag. Dieser Leuchtfisch ist so programmiert, dass er nur wie eine ‘Kopiervorlage’
benutzt werden kann. Das bedeutet, er lässt sich zwar verschlucken, aber der
Korallenturm wird ihn nicht behalten. Die Säule stellt stattdessen eine Kopie
der aufgefangenen Informationen her, und dann spuckt sie den Leuchtfisch wieder
aus. Meine Kernzellen haben damit ihre Aufgabe erledigt und sollten hoffentlich
zu mir zurückkommen. Die Säule schickt gleichzeitig einen eigenen Leuchtfisch
los, der die Botschaft zum nächsten Turm trägt.“

 Serail sagte erst einmal gar
nichts. Es dauerte eine Weile, bis er diese fremdartige Vorstellung verarbeitet
hatte.

 Stattdessen meldete sich Lazarus
zu Wort. „Das dauert alles ziemlich lange, nicht wahr? Die Säule schluckt die
Informationen, speichert und kopiert sie, und schickt dann ein einziges Exemplar
der Botschaft weiter. So wird die Nachricht von Turm zu Turm gereicht – bis uns
die Zeit ausgeht. Wie viele Ahnen können in zwei oder drei Tagen informiert
werden?“

 „Ein paar Hundert. Ich gebe zu,
dieses Nachrichtensystem ist nicht ideal, aber etwas Schnelleres haben wir
nicht.“

 Lazarus nickte. „Nun ja, wir
müssen mit dem auskommen, was uns zur Verfügung steht. Immerhin begreife ich
jetzt, wie Ihre Leute zusammenarbeiten können, ohne sich als Volk zu betrachten.
Diese Leuchtfisch-Botschaften gehen immer nur in eine Richtung, nicht wahr? Sie
ermöglichen kein Gespräch miteinander. Der einzelne Ahne empfängt eine
Nachricht von einem unbekannten Absender, erfährt von den außerirdischen
Schiffen am Himmel, und dann entscheidet er ganz allein, wie er darauf reagiert.“

 „Richtig, und den meisten wird es
gleichgültig sein, dass Nkosi in seinem Brennofen Dschinnseelen verfeuert. Ein
Mensch würde in einer ähnlichen Situation sofort denken: ‚Eine fremde Rasse
foltert meine Leute, ich muss ihnen helfen.’ Aber die Ahnen kennen keine solche
Gruppensolidarität und werden nur handeln, falls sie sich selbst betroffen
fühlen. Deshalb fürchte ich, dass sich höchstens ein paar Dutzend einfinden
werden, um an einer Rettungsaktion teilzunehmen. Das sollte aber genügen, um
Nkosi auszuschalten.“  

 „Einige Dutzend wütende
Gestaltwandler im Shuttle reichen mir völlig“, pflichtete Lazarus ihr trocken bei.


 Der Flug wurde rauer, die oberste
Atmosphärenschicht war erreicht. Dschinn setzte sich neben Serail in ein
Ecksofa, um nicht von den Füßen geschüttelt zu werden. Ihr Getrauter rückte zur
Seite, um ihr Platz zu machen. Er hatte inzwischen eine ganze Kanne mit Blautee
vor sich stehen. Dschinn seufzte innerlich. Wahrscheinlich war es zu viel
verlangt, dass er diese Situation ohne eine leichte Ersatzdroge überstand. 

 „Willst du auch?“, bot Serail an
und hob ihr seine Tasse entgegen.

 „Nein, im Augenblick nicht.“

 Es ergab sich ein längeres
Schweigen. Dann platze Serail heraus: „Was hast du damit gemeint, Caravans
Kernzellen kommen hoffentlich zu dir zurück?“   

 „Darüber wollte ich noch mit dir
reden.“

 „Oh, gut“, sagte Serail sarkastisch.
„Ich habe meinen Getrauten schon zweimal in diesem Säulenwald verloren. Wenn
mir das jetzt ein drittes Mal passiert, suche ich mir eine nette Krankenstation
und werde verrückt.“ 

 „Mach es bitte nicht schwerer, als
es schon ist“, sagte Dschinn. Sie ließ die weibliche Gestalt in einer
Materiewolke verpuffen und verwandelte sich in Caravan. Serail saß steif an
seiner Seite, bis Dschinn die Hände seines Getrauten ergriff und mit festem
Griff umschlossen hielt. „Ich habe dich aus gutem Grund auf diesen Flug
mitgenommen. Du kannst dafür sorgen, dass Caravan ganz bestimmt zu mir
zurückkehrt. Ich brauche dich dort unten. Du musst mir helfen.“

 Serail gab seine streitlustige
Haltung auf. Seine Schultern sackten herunter, und er murmelte: „Schon gut.“ 

 „Ich würde die Kernzellen nicht
aus mir herausnehmen, wenn es eine anderen Methode gäbe, die Ahnen auf unsere
Seite zu ziehen“, beteuerte Dschinn. „Für mich ist das ein sehr unangenehmer
Eingriff. Um Caravans DNA mitsamt seinen Erinnerungen zu verschicken, muss ich
so viele Kernzellen abtrennen, dass dadurch meine Intelligenz geschwächt wird.
Hinterher werde ich kaum mehr Verstand besitzen als ein Tier.“ Er sah Serail
fest an. „Deshalb brauche ich dich. Du musst für mich denken. Ich werde
wahrscheinlich vergessen, warum ich mich im Säulenwald befinde, und dass ein
Teil von mir abgelöst herumschwimmt. Vielleicht will ich auf Nahrungssuche
gehen oder mich einem Schwarm anschließen. Jedenfalls könnte ich versuchen, von
dir fortzutauchen. Daran musst du mich unbedingt hindern! Das ist
überlebenswichtig, verstehst du? Falls ich mich zu weit entferne, wird mich der
Leuchtfisch nicht wiederfinden. Er wird ziellos herumirren und verloren gehen.
Dann behalte ich ein Loch in meiner Seele und bleibe ein halbintelligentes
Geschöpf. Du musst dafür sorgen, dass ich an meinem Platz warte, bis der Leuchtfisch
zurückkehrt. Sonst werde ich die Kernzellen mit Caravans Erinnerungen
tatsächlich niemals wiederbekommen.“

 „Großer Gott“, murmelte Serail
gequält. „Wenn Caravan verloren geht, ist es meine Schuld? Eine größere
Verantwortung kannst du mir wohl nicht aufbürden? Was ist, wenn ich es nicht
schaffe? Du bist ein Gestaltwandler. Wie soll ich dich daran hindern zu
schwimmen, wohin du willst? Wenn ich dich festhalte, kannst du dich in einen
Alligator verwandeln und mir den Arm abbeißen.“ 

 Dschinn lachte leise, nahm Serails
Gesicht in die Hände und küsste ihn. „Nein, das wird nicht passieren. Auch als
Tier werde ich das Gefühl zurückbehalten, dass wir getraut sind. Diesen Teil
von mir gebe ich nicht her. Ich werde mich benehmen wie dein verwöhnter Lieblingshund
oder wenigstens wie ein zahmer Falke. Ich werde wissen, dass ich dir gehöre. Du
musst nur dieses Gefühl in mir wachhalten, während wir auf Caravans Rückkehr
warten. Halt mich fest, zeige mir, dass ich bleiben soll. Lass mich nicht
fort.“

 „Okay“, murmelte Serail heiser.
„Ich werde es versuchen.“

 „Mach dir keine Sorgen“, sagte
Dschinn und gab ihm einen weiteren Kuss. „Ich weiß, dass du es schaffst.“

 „Wenn du das sagst.“ Serail
schaute hilflos in Caravans altbekannte Augen. Dann wandte er den Blick ab und
hob die Tasse an die Lippen. Aber er stockte mitten in der Bewegung und stellte
den Tee wieder hin, ohne getrunken zu haben. „Du hast mir schon immer zu sehr
vertraut. Wenn ich mit Verantwortung zurechtkäme, dann hätte ich dich damals
bei unserer ersten Expedition nicht allein gelassen und du wärest nicht
gestorben.“

 Dschinn ließ die Worte eine Weile
unbeantwortet in der Luft hängen, dann sagte er: „Stimmt.“ 

 Serail schaute hoch. Mit dieser
Antwort hatte er nicht gerechnet. Er wollte, dass sein Getrauter ihm
widersprach und ihn tröstete. Caravan hätte das getan. Serail wollte
hören: ‚So ein Unsinn, Liebling, es ist nicht deine Schuld. Gar nichts ist
deine Schuld. Mach dir keine Gedanken.’ Aber Dschinn war inzwischen zu dem
Schluss gekommen, dass solche liebevolle Nachgiebigkeit mehr schadete als
nützte. 

 Serail fühlte sich zu Recht
verantwortlich. Nicht für Caravans Tod, aber dafür, dass er ihn allein
gelassen hatte, ihn vernachlässigt, betrogen, seine Gutmütigkeit ausgenutzt
hatte. Daher ließen sich seine Schuldgefühle nicht einfach wegreden. Was er
brauchte, war eine Chance, es wieder gutzumachen. „Es spielt keine Rolle, was
du damals getan hast“, sagte Dschinn scharf. „Denn diesmal wirst du dich anders
benehmen. Du wirst mich nicht allein lassen. Du wirst mich in den Armen halten
und dich mit deinem ganzen Herzen an mir festklammern, damit Caravan nicht noch
einmal im Ozean verschwindet. Du ganz allein wirst dafür sorgen, dass er
wohlbehalten zurückkehrt. Und davon wirst du dich nicht durch Selbstmitleid und
Schwarzseherei und eine Kanne Blautee abhalten lassen. Ist das klar?“

 Serail nickte eingeschüchtert.
„Ja, das ist klar. Ich werde es schon schaffen.“ Er schob die Schultern zurück
und hob den Kopf. „Ganz bestimmt.“

 „Das ist eine sehr gute
Einstellung“, grinste Dschinn. „Und gerade zur richtigen Zeit. Sieht so aus,
als würde Lazarus zur Landung ansetzen.“

 

Der Himmel war blau und das Meer eine
glatte silberne Fläche. Serail trieb mit seinem Tauchanzug im Wasser, leckte
sich nervös das Salz von den Lippen und schaute zur Schiebetür des Shuttles hinauf.
Dort in der Öffnung stand sein Getrauter und schaute in das Licht der Sonne,
die ihn auf seiner Geburtswelt willkommen hieß. Wie mochte es sich anfühlen,
einen ganzen Planeten als Heimat zu besitzen?

 Auf Serail wirkten der strahlende
Äquatortag und der weite Himmel verstörend. Das würde sich vermutlich nie ganz
ändern. Selbst wenn er sein restliches Leben auf Archensee verbrachte.
Vielleicht konnte sich die nächste Generation hier zu Hause fühlen, aber die
Erstsiedler würden immer Fremde bleiben, die sich nach engen Stahlwänden
sehnten.

 Sein Getrauter breitete die Arme
aus wie ein Akrobat und stieß sich federleicht vom Boden ab. Er sprang in einem
weiten Bogen, fast sah es aus, als würde er in die Mittagssonne hineinfliegen.
Seine Gestalt schimmerte und verwandelte sich, wurde quecksilbrig und
stromlinienförmig, Fischschuppen blitzten im gleißenden Licht. Dicht neben
Serail tauchte er ein, und sein glatter Körper hinterließ fast keine Wellen,
als er in der Tiefe verschwand. 

 Serail folgte ihm, kam sich klobig
und ungelenk vor, während er mit seinem Blei beschwerten Anzug unter Wasser
sank. Caravan wartete einige Meter tiefer. Er sah fast menschlich aus, nur
seine Bewegungen waren fließender und der Körper mit weichen Schuppen überzogen,
die eine metallische Farbe hatten. Man sah ihm an, dass er es genoss, wieder im
Ozean zu sein. Er war ständig in Bewegung, glitt wie ein Seehund durch das Blau
und zog Kurven um seinen Getrauten. Endlich hielt er einen Moment still,
schwebte senkrecht vor Serail und fragte: „Kannst du mich verstehen?“ 

 Die Stimme klang dumpf und
verzerrt, aber es war schon seltsam genug, dass Dschinn hier unten überhaupt
sprechen konnte. Der Wandler hatte Serail gebeten, keinen Helm zu tragen,
sondern nur Tauchbrille und Atemmaske, damit die Schallwellen ihn erreichen konnten.
Serail machte eine vage Handbewegung, die bedeutete: ‚Mittelmäßig.’ 

 „Sag Stopp, wenn ich normal
klinge. Soundcheck, Soundcheck. Eins, zwei drei, vier …“

 Serail schnitt die Hand durchs
Wasser und nickte. 

 „Gut, dann werden wir jetzt Seite
an Seite weiterschwimmen. Siehst du die große weiß-rote Säule dort hinten? Die
Atemlöcher sind so angeordnet, dass sie mathematische Reihen ergeben. Aus
Eitelkeit, nehme ich an. Auf jeden Fall handelt es sich nicht um eine natürlich
gewachsene Koralle, sondern um einen Ahnen. Mit ihm werde ich anfangen.“  

 Serail breitete ergeben die Hände
aus, und seine Geste besagte: ‚Tu, was du willst. Ich kann dich ja doch nicht
davon abhalten.’

 Sein Getrauter lächelte. „Würdest
du bitte das Atemgerät kurz rausnehmen?“ Als Serail gehorchte, küsste er ihn
energisch auf die Lippen. Dann steckte er das Mundstück zurück. „Danke.“

 „Hmpf“, brummte Serail an dem
Plastikpropfen vorbei. Sein Getrauter lachte, drehte sich herum und verwandelte
seine Beine in eine Schwanzflosse. Mit eleganten Seehundbewegungen schwamm er
davon. Serail beeilte sich hinterher zu kommen. 

 Sie tauchten bis zehn Meter an die
Säule heran und ließen sich dort in die Tiefe sinken. Als sie den Meeresgrund
erreicht hatten, verankerte sich Serail, um von der Strömung nicht fortgetrieben
zu werden. Er hakte seine Tauchflossen in die Äste eines Miniaturbaums mit kristallähnlichen
Zweigen. Serail nahm an, dass es sich um ein Tier handelte, da es auf Archensee
keine Pflanzen gab, aber zumindest war das Wesen festgewachsen und rührte sich
nicht.  

Caravan hatte gewartet, bis er fertig
war. Dann sagte er: „Es ist soweit.“ 

 Serail nickte grimmig. 

 „Ich werde hoffentlich bald zurück
sein. Wenn nicht …“

 Serail packte ihn am Handgelenk
und zog ihn zu sich heran. Seine Miene besagte: ‚Daran solltest du nicht einmal
denken!’ Er schlang seine Arme um Caravan und fühlte kühle Schuppenhaut über seine
Wange streifen.

 „Wenn aber nicht“, murmelte sein
Getrauter, „dann wird der Rest von mir dir auf die Arche folgen. Wie ein treuer
Hund oder ein zahmer Falke. Ich liebe dich.“ 

 Serail konnte spüren, wie sich der
Körper in seinen Armen verwandelte. Er hatte die Augen geschlossen, um den
Abschied nicht mit anzusehen. Dschinns Menschlichkeit verschwand, als der
Wandler die Erinnerungen der letzten Monate aus sich herauszog. Die Gestalt
wurde kleiner und schmaler, sie begann sich unruhig zu bewegen. Serail zwang
sich, die Augen zu öffnen und seinen Griff etwas zu lockern.

 Das Wesen, das er hielt, war nicht
allzu fremd. Es trug noch immer dasselbe Schuppenkleid und ähnelte entfernt
einem Seehund. Dschinn hatte für einen gleitenden Übergang gesorgt, um Serail
auf den Wandel vorzubereiten. Über die Schulter des Tieres hinweg sah er einen
einsamen Leuchtfisch davontrudeln. 

 Seine Muskeln verspannten sich,
und der Seehund grunzte empört, als Serail ihn zu fest an sich drückte. Er
strich mit einer Hand über die Schuppenhaut und suchte in Gedanken nach etwas
Beruhigendem. Da ihm auf die Schnelle nichts anderes einfiel, begann er ein
Wiegenlied in sein Atemgerät zu singen. Das Wesen schien sich tatsächlich zu
entspannen und drückte seine Schnauze an Serails Hals. Anstelle eines Mundes
hatte es eine Reihe waagerecht übereinander liegender Kiemenspalten, die sich
bis zur Stirn hinaufzogen. Sie öffneten und schlossen sich im Atemrhythmus, und
das Wesen benutzte sie, um Laute zu erzeugen. Nach einer Weile fing es an, die
Melodie mitzusummen.

 Der Leuchtfisch schwebte unendlich
langsam auf die rot-weiße Säule zu. Jetzt geriet er in den leichten Strudel,
den die Wimpernhärchen erzeugten, und berührte die Außenhaut der Koralle. Er
wurde eingesogen und verschwand.    

 Eine lange Minute geschah
überhaupt nichts. Serail hätte vor Nervosität fast aufgehört, den Seehund zu
streicheln, aber ein beleidigtes Schnauben an seinem Ohr erinnerte ihn an seine
Pflichten. Dann begann sich die Korallensäule in eine nebelige Wolke zu hüllen
... War das so geplant? Serail biss sich auf die Lippen. Vielleicht war etwas
schief gelaufen. Dschinn hatte ihn auf diesen dramatischen Effekt nicht
vorbereitet. Schon war der Atmende Turm ganz und gar von einem wirbelnden
Staubsturm umgeben. Man konnte die Form dahinter kaum noch erkennen.

 Serail zuckte zusammen, als die
Säule plötzlich in einer lautlosen Explosion zerbarst. Er sah die Druckwelle
auf sich zukommen. Der Boden wurde ringförmig aufgerissen, und eine Front aus
Sand und Schlamm raste in seine Richtung. Noch bevor er reagieren konnte, wurde
er aus seiner Verankerung geschleudert. Er überschlug sich im Wasser, und der
Seehundkörper entglitt seinen Fingern. Wild schaute er sich um. Wo war das Tier
abgeblieben? Das Wasser war so aufgewühlt, dass man kaum zwei Meter weit sehen
konnte. Serail hätte am liebsten in seine Tauchmaske geheult. Wie sollte er in
dieser Schlammbrühe ein abtrünniges Alien finden? Er riss sich das Atemgerät
aus dem Mund und schrie “Dschinn!“ in den wirbelnden Sand hinein. „Dschiiiinn!“
Es klang wie ein dumpfes Jaulen. Er rief noch einmal, schluckte Wasser, würgte
und wäre fast erstickt, bevor er den Schlauch wieder an seinen Mund pressen
konnte. 

 Als der Hustanfall vorbei war,
fühlte er eine runde Schnauze an seinem Rücken.

 Ihm wurde ganz schwindelig vor
Erleichterung. Er sammelte den Gestaltwandler ein und schloss ihn wieder in die
Arme. Das Tier schmiegte sich zufrieden an seine Brust und summte. Serail
grinste, als der Schock langsam nachließ und ihm das Absurde der Situation
bewusst wurde. Ein halb ertrunkener Matrose und ein glücklich trällernder
Außerirdischer – was für ein Paar. Er schwamm zu seinem ursprünglichen Platz
zurück (nicht ganz einfach mit einem massigen Seehundskörper im Arm) und
verhakte die Füße wieder im Kristallgeäst.

 Zum ersten Mal nahm er sich die
Zeit umherzuschauen und die Veränderung zu bemerken, die im Ozean vor sich
ging. Das Wasser hatte begonnen sich zu klären, die gewaltige Korallensäule war
verschwunden. An ihrer Stelle trieb ein Schwarm von Leuchtfischen im Wasser.
Die Strömung hatte sie bereits ein gutes Stück weiter in den Säulenwald
schwimmen lassen. Fasziniert beobachtete Serail, wie sich unter den Atmenden
Türmen eine dramatische Kettenreaktion ausbreitete.    

 Die Leuchtfische erreichten ihr
Ziel und wurden aufgesogen. Die meisten Säulen reagierten, wie Dschinn es
vorhergesagt hatte, nahmen die Botschaft auf und schickten eine Kopie weiter.
Aber bei anderen hatte die Berührung einen viel extremeren Effekt: Sie verpufften
in einer Staubwolke, zerfielen zu Nichts, und nur ein Schwarm Lichtpunkte blieb
an ihrer Stelle zurück. Der Effekt breitete sich schnell zu allen Seiten aus.
So weit Serails Augen reichten, war das Meer erfüllt von glühenden Punkten und
explodierenden Säulen, ein grandioses Unterwasser-Feuerwerk. 

 Die neu erschaffenen Leuchtfische
ließen sich nicht mit der Strömung treiben wie gewöhnlich. Sie schienen einen
eigenen Willen zu haben und steuerten gezielt weitere Türme an, um die
Kettenreaktion zu beschleunigen. Jetzt kam eines der Lichtgeschöpfe auf Serail
zu. Er betrachtete es nervös und hoffte, dass es Dschinns Kernzellen waren, die
dem Auftrag gemäß zurückkehrten. Der Seehund in seinem Arm schien den
Leuchtfisch jedenfalls zu erkennen und reckte sich ihm entgegen. Das Lichtwesen
berührte seine Stirn, die Kernzellen drangen in die Haut ein und verschmolzen
mit Dschinns Fleisch ... 

 Caravans Stimme erklang an seinem
Ohr. „Hallo, Schatz, ich bin wieder zu Hause.“ Ein helles Lachen, und
gleichzeitig wurde seine Gestalt menschlich, das Gesicht gewann Konturen,
blondes Haar schwebte im Wasser. Er drehte sich in Serails Umarmung herum und
gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. „Du kannst mich jetzt loslassen.“

 Serail schüttelte stumm den Kopf
und begann nach oben zu treiben, ohne seinen Griff zu lockern.

 „Dann eben nicht“, murmelte
Caravan und legte den Kopf an seine Schulter. Er schien zufrieden damit zu
sein, sich von seinem Getrauten tragen zu lassen. Eng verbunden schwebten sie
auf die Wasseroberfläche zu.

 Unter ihnen breitete sich die
Kettenreaktion weiter aus, das gesamte Korallenriff schien sich zu verwandeln.
Bald war das Menschenpaar umgeben von einem riesigen Schwarm verschieden geformter
Wesen, die dem Sonnenlicht entgegenstrebten. Serail sah spiralförmige Fische,
die sich durch das Wasser schraubten, Stachelwürmer und Gebilde wie fliegende
Teppiche. Quallen aus fließendem Metall rotierten in die Höhe, Unterwasservögel
überholten mit ihren Flügelschlägen eine Gruppe Schalentiere, die nach dem
Rückstoßprinzip voranruckten. Als Serail die Oberfläche durchbrach, erhoben
sich die ersten Gestaltwandler bereits in die Luft und strömten auf das Shuttle
zu. Während die Geschöpfe in Richtung der Maschine flogen, warfen sie
Körpermasse ab, um für die Nachfolgenden Platz zu schaffen. Eine Wolke winziger
Gestaltwandler drängte durch die Tür des Shuttles, und von allen Seiten
strömten weitere hinterher.

 „Was ist passiert?“, fragte
Serail, sowie sein Kopf über Wasser war. „Das sieht aus wie eine Invasion.“

 „Alles ist Bestens“, entgegnete
Caravan. „Viel besser, als ich gehofft hatte. Ich erkläre es dir, wenn wir an
Bord sind. Lazarus ist im Shuttle ganz allein mit einem Schwarm Aliens und
dürfte ungeduldig auf uns warten.“ Er machte sich von Serail los und sprang mit
einem Delphinflossenschlag an Bord. Oben angekommen ließ er für seinen
Getrauten den Liftkran herunter und verschwand im Inneren des Fliegers.

 Als Serail an Deck trat, hatte
sich die linke Hälfte des Shuttles fast vollständig mit einer Masse aus
winzigen Körpern gefüllt. Lazarus lehnte steif an der rechten Wand. Er hatte so
viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Alienschwarm gebracht und redete
auf Dschinn ein, die in ihrem weißen Kleid genau zwischen den beiden Parteien
stand. Serail hörte den Ex-Kapitän sagen: „Sie haben von ein paar Dutzend
gesprochen. Würden Sie mir erklären, wieso mein Shuttle von der kompletten
Bevölkerung Archensees überrannt wird? Ich habe es satt, von Ihnen
Halbwahrheiten zu hören.“

 Dschinn hob beschwichtigend die
Hände. „Ich hatte nicht vor, Sie anzulügen. Mich hat die Entwicklung genauso
überrascht wie Sie. Bitte, lassen Sie es mich in Ruhe erklären.“ Sie nickte in
Richtung des Ecksofas. 

 Lazarus warf einen Blick auf die
noch immer durch die Tür strömenden Gestaltwandler, hob missmutig die Schultern
und setzte sich. Die beiden Getrauten folgten und ließen sich zusammen auf dem
anderen Teil der Couch nieder.

 Dschinn schaute einen Moment
überlegend an die Decke, um sich zu sammeln. Die Erklärung würde bestimmt nicht
einfach werden. Dann sagte sie: „Es gab zwei gute Gründe, warum ich dachte, wir
würden nicht viel Unterstützung bekommen. Erstens die langsame Nachrichtenübermittlung
und zweitens die Tatsache, dass es einem Ahnen normalerweise egal ist, was mit
seine ‘Volk’ passiert. Ich bin nicht auf die Idee gekommen, dass Caravans Einfluss
daran etwas ändern könnte.“

 „Etwas präziser, bitte“, forderte
Lazarus gereizt. 

 „In dem Moment, als ein Ahne die
Kernzellen aufnahm, die ich ausgeschickt hatte, begann er zu denken wie
Caravan. Er besaß plötzlich den menschlichen Instinkt, die eigene Spezies zu beschützen.“
Dschinn lehnte den Kopf zurück an die Couch und schloss halb die Augen. „Als er
erfuhr, dass man seine Leute foltert, beschloss er sich zu opfern, damit es
aufhört. Er beging Selbstmord.“

 Serail hatte sich auf dem Sofa
ausgestreckt und den Kopf in ihren Schoß gelegt. Jetzt nahm er ihre Hand und
hielt sie fürsorglich umfasst. „Es war seine eigene Entscheidung. Du hast
keinen Grund dich schuldig zu fühlen. Warum hat er das getan?“

 „Um die Nachricht schneller zu
verbreiten. Anstatt nur einen einzigen Leuchtfisch weiterzuschicken, hat er
Caravans Botschaft so oft kopiert, wie er nur konnte. Er hat seine Kernzellen
dafür verbraucht, die Informationen auszusenden, bis er selbst keine mehr übrig
hatte. Normalerweise funktioniert unsere Fortpflanzung auf diese Weise. Der
Ahne lässt sich in Stücke zerfallen und hört auf zu existieren. Die Einzelteile
beginnen dann ihr eigenes Leben. Aber in diesem Fall hat sich der Ahne
aufgestückelt, um Kopien von Caravans Erinnerungen herzustellen und in alle
Richtungen zu versenden.“

 „Deshalb die Kettenreaktion“,
murmelte Serail. „Wer Caravans Gedanken empfing, hatte sofort ebenfalls das
Bedürfnis, sein Volk zu beschützen. Entweder er kam hierher zum Shuttle, um an
unserer Seite zu kämpfen – oder er ließ sich in Einzelteile zerfallen, so dass
die Botschaft vervielfältigt wurde.“ Er stockte und setzte sich aufrecht, als
ihm das Ausmaß dieses Opfers zu Bewusstsein kam. „Wie viele haben … jede
explodierende Säule, die ich gesehen habe, war ein sterbender Ahne?“

 „Ja“, bestätigte Dschinn. 

 „Aber das ganze Meer war voll von
… das ist furchtbar.“

 „Nicht unbedingt.“ Sie schüttelte
den Kopf und streichelte nachdenklich durch Serails Haar. „Selbstmord ist
normal für einen Ahnen. Es ist ein natürlicher Teil unseres Lebenszyklus. Der
einzige Unterschied ist, dass diese Wandler ihr Leben nicht für ihre Nachkommen
aufgegeben haben, sondern für mich. Genauer gesagt, für meine Zukunftsvision.
Sie glauben gemeinsam mit mir, dass wir eine Symbiose mit den Menschen eingehen
können. Dass die Bewohner eurer Arche bereit sind, friedlich mit uns
zusammenzuleben. Dass ihr uns die Gen-Muster des Planeten Erde zur Verfügung stellen
werdet. Und dass ihr uns helft, die Jagd zu beenden.“ Bei den letzten Worten
waren Dschinns Fingernägel zu Krallen geworden, die eine Schramme auf Serails
Stirn hinterließen. 

 „Autsch“, protestierte er. „Pass
gefälligst auf, wenn du Bladerunner rauslässt.“

 „Tut mir leid“, sagte sie und
leckte ihm die Blutstropfen von der Stirn. Ihr Mund streifte sanft über seine
Haut.

 Er war schnell wieder versöhnt.
„Hmm, hör nicht damit auf.“ 

 Die Lippen wanderten sein Gesicht
hinunter, die Zungenspitze spielte über seine rechte Wange, grub sich in seinen
Mundwinkel. Lazarus räusperte sich laut und vernehmlich. 

 Serail grummelte, aber er setzte
sich aufrecht hin und schob Dschinns Gesicht fort. Um auf andere Gedanken zu
kommen, warf er einen Blick auf die Gestaltwandler.

 Sie füllten inzwischen einen
großen Teil des Shuttle-Decks. Um Stauraum zu schaffen, hatten sie sich in
würfelförmige Käfer verwandelt und gestapelt. Er war überrascht, dass alle die
gleiche Form angenommen hatten. Unter Wasser hatte kaum ein Tier dem anderen
geglichen, und diese Vielfalt hatte eher zum starken Individualismus der
Dschinns gepasst. „Sie haben sich abgestimmt“, stellte er mit einem
Stirnrunzeln fest. „Sie arbeiten zusammen.“

 Ex-Kapitän Lazarus trommelte mit
den Fingern auf die Sessellehne. „Das war doch zu erwarten“, sagte er
missgelaunt. „Schließlich besitzen sie alle Caravans Erinnerungen, also haben
sie gelernt, wie man als Gruppe agiert. Intelligentes Teamwork war bisher ein
menschliches Talent, aber jetzt können die Wandler das auch. Mit anderen
Worten, wir haben gerade unseren größten strategischen Vorteil verloren.“ 

 „Stimmt“, murmelte Dschinn und
blickte belustigt zu ihm hoch. „Nehmen Sie uns trotzdem zur Arche mit?“

 Lazarus schnaubte. „Was bleibt mir
anderes übrig? Schließlich könnten Sie mich mit ein paar Raubtierbissen verspeisen
und das Shuttle selber fliegen.“

 „Sie wissen genau, dass ich so
etwas nicht tun würde.“

 „Ja, das weiß ich wohl“, seufzte
er. Der Ex-Kapitän stand auf, ging ins Cockpit und drückte verschiedene Knöpfe.
Die Maschinengeräusche wurden lauter, der Flieger vibrierte. Bevor sich Lazarus
in den Pilotensessel setzte, warf er einen letzten Blick über die Schulter
zurück auf seine außerirdische Fracht: tausend Käfer und ein unschuldig
dreinblickendes Mädchen. „Ich hoffe wirklich, dass ich das nicht bereuen
werde“, sagte er, als er in Richtung Arche startete.

 










 

Es waren zehn Tage vergangen, und die
Arche machte ihrem Namen inzwischen alle Ehre. 

 Randori schaute fast ungläubig in
die Runde, als sie in die mit Tieren gefüllte Montagehalle trat. Hier wurden
normalerweise Dinge zusammengesetzt, die wegen ihrer Größe nicht in einem Stück
vom Recycler geliefert werden konnten. Jetzt war die Halle das Übergangsquartier
der Dschinns. Viele hatten irdische Formen angenommen. Ein Königsfischer flog
dicht an Randoris Kopf vorbei und landete bei einer Kolonie Fledermäuse, die an
den Deckenstreben hing. Der Vogel ließ sich kopfüber von dem Metallbalken baumeln
und begann sich mit seinem Nachbarn zu unterhalten.   

 „Entschuldigung“, sagte die
Kapitänin laut, „ist Patchwork hier irgendwo?“

 Sie hörte ein Flügelsurren hinter
sich, und als sie sich umdrehte, stand dort ein zigeunerhafter Mann mit schwarzer
Lockenmähne. In seinen Augen tanzten goldene Pünktchen. „Wo sollte ich sonst
sein?“

 „Keine Ahnung“, konterte sie. „In
letzter Zeit bekomme ich merkwürdige Berichte über Bargäste, die sich
volltrunken in Luft auflösen. Es gibt streunende Katzen in den Gängen und
Poltergeistaktivitäten im Crewschwimmbad. Aber mit den Dschinns kann das
natürlich nichts zu tun haben. Schließlich habt ihr versprochen, euch nicht aus
eurem Quartier zu rühren!“ Sie funkelte ihn an.

 Patchwork hatte bei den
Gestaltwandlern die Rolle eines Botschafters übernommen. Randori war nicht
sicher, ob er dazu gewählt worden war oder sich selbst ernannt hatte. Auf jeden
Fall füllte er sein Amt perfekt aus, war zugänglich, diplomatisch und wusste
genau, was er wollte. Er war mit Dschinn zusammen zu allen Beratungen der
Crew-Senatoren eingeladen worden, um die Interessen der Gestaltwandler zu
vertreten. Jedes Mal, wenn Randori ihm begegnete, war er ein bisschen
intelligenter und besser informiert. Das lag daran, dass die anderen Dschinns
ihn mit ihren Kernzellen ausrüsteten. Wer immer Kenntnisse oder Ideen besaß,
die nützlich sein konnten, gab sie an Patchwork ab. So war der Botschafter
tatsächlich ein Sprachrohr für alle. Patchwork war nur zum Teil eine
eigenständige Person, er war gleichzeitig eine Verkörperung ihrer gemeinsamen Gedanken.
Randori versuchte, diese Vorstellung nicht allzu unheimlich zu finden. Wenigstens
schien Patchworks Charakter der gleiche zu bleiben: eine sympathische Mischung
aus kühlem Scharfsinn und verspieltem Humor. 

 Der Boschafter hatte ihre
Beschwerde ungerührt entgegengenommen. „Wir stecken schon seit über einer Woche
hier fest. Natürlich werden manche von uns ungeduldig. Ich kann niemanden daran
hindern, sich unter die Menschen zu mischen. Jeder von uns trifft seine eigenen
Entscheidungen. Die Situation ist ganz einfach: Je länger die Wartezeit dauert,
desto mehr von uns werden ihre Neugier nicht bezähmen können. Du musst zugeben,
dass es schwer ist, der Versuchung zu widerstehen. Da draußen gibt es eine
ganze Kultur zum Erforschen, und wir sitzen in einer kahlen Halle und schlagen
die Zeit mit Däumchendrehen und Körper-Memory tot.“

 „Dann wird es euch freuen zu
hören, dass wir unsere Pläne vorverlegt haben.“ 

 Seine Augen wechselten vor
Überraschung die Farbe. „Ah, es ist Lazarus bereits gelungen, eine Audienz beim
Regenten zu erhalten?“ 

 „Beim zweiten Anlauf. Zuerst hat er
Nkosi erzählt, ich sei gestürzt worden, und hat dem Regenten angeboten, ihn mit
einer Ehrengarde zur Jubelfeier abzuholen. Das wäre immer noch der beste Vorwand
gewesen, um auf die Arche 16 zu gelangen. Leider hat sich Nkosi nicht darauf eingelassen.
Also hat Lazarus ihn mit dem Vorschlag geködert, mich als Gefangene
mitzubringen und im Thronsaal feierlich zu überreichen. Dieser kleine sadistische
Einfall hat uns tatsächlich Zutritt verschafft.“ Sie verzog das Gesicht. Der
Gedanke, dem Regenten als verschnürtes Geschenk präsentiert zu werden, erfüllte
sie nicht mit Begeisterung. 

 Patchwork grinste und fragte mit
erhobener Stimme: „Wer ist interessiert an einem Besuch auf Arche 16?“ 

 Wie durch ein Zauberwort
verpufften die irdischen und unirdischen Wesen in der Halle und tauchten als
Menschen wieder auf. Sie drängten sich um Randori und den Botschafter, und alle
begannen gleichzeitig zu reden. Randori ließ ihren Blick über die Runde
schweifen und stellte fest, dass inzwischen jeder der Gestaltwandler sein
eigenes Gesicht besaß. Zu Anfang war die Halle voller Klone gewesen.

 Die Kapitänin war überrascht,
welche Vielfalt sich mit einem begrenzten Genmaterial herstellen ließ. Als
Grundlage besaßen die Wandler nur, was Dschinn ihnen hatte weitergeben können,
also die DNA von Caravan, zwei Schamanen und einer Camelot. Doch die Wartezeit
hatte den Dschinns genug Muße verschafft, um sich daraus jeweils einen
passenden Körper zu mixen. Am ersten Tag, als Randori in die Halle gekommen
war, hatten Hunderte von Caravans sie angeschaut. Sie war froh, dass Serail
dieser Anblick erspart geblieben war. 

 Patchwork begann die Freiwilligen
in Gruppen einzuteilen. Er hatte aus seinem Körper eine Folie mit dem
ungefähren Bauplan der fremden Arche hervorgezaubert und sorgte dafür, dass
Spionagetrupps das Schiff systematisch durchkämmten. Er selbst und drei
Begleiter würden sich währenddessen Randori anschließen und sie unsichtbar in
den Thronsaal begleiten. Die Kapitänin kannte die ausgewählten Gestaltwandler
bereits oberflächlich, sie waren Patchworks engster Beraterstab. Kurz ließ sie
ihren Blick über die drei gleiten, suchte aus ihrem Gedächtnis zusammen, was
sie über diese Leute wusste.

 Rechts neben ihm stand ‘Wollblume’.
Er sah aus wie ein zerstreuter Gelehrter, der aber jede Kleinigkeit im Umkreis
bemerkte, registrierte und analysierte. Außerdem war er fasziniert von Artistik
und meistens umgeben von fliegenden Bällen und Messern.

 ‘Masurpilami’ lachte viel,
wickelte jeden um den Finger und veränderte ihre weibliche Gestalt alle fünf
Minuten. („Vielleicht sollte ich doch wieder etwas abnehmen, oder meinst du,
meine Hüften wirken dann zu eckig?“.) 

 Sehr viel unauffälliger war  ‘Dogfood’,
eine geduldige, humorvolle Frau mit kantigem Gesicht. Wenn Patchwork und die
anderen sich in hochfliegenden Plänen verloren, holte ihr praktischer Verstand
sie wieder auf die Erde zurück. 

 Das Team ergänzte sich gut, und
die Kapitänin hatte Vertrauen in ihre gemeinsamen Fähigkeiten. Sie konnte sich
in ihrer Gegenwart sicher fühlen, selbst wenn sie vor den Thron des Göttlichen
Regenten geschleppt wurde. Immerhin hatten diese Leute eine offene Rechnung mit
Nkosi. Wenn jemand um sein Leben fürchten musste, war das der Herrscher selbst
und nicht seine Gefangene. 

 Sie ging zur Tür, gefolgt von dem
Spionageheer. Als sie in den Passagiergang trat und sich umdrehte, war hinter
ihr niemand mehr zu sehen. Die Wandler hatten sich in Unsichtbarkeit gehüllt. Es
war ein seltsames Gefühl, sich durch die Flure zum Shuttleport zu bewegen und
zu wissen, dass ihr eine Geisterarmee folgte. Die ganze Zeit wartete sie
darauf, dass es in den engen Gängen zu einem Zusammenstoß kam, dass ein
Passagier von etwas Unsichtbarem umgerannt wurde und einen panischen
Schreikrampf bekam. Sie war erleichtert, als sie ohne Zwischenfall den Hangar erreichte.


 Im Shuttle erwartete man sie
bereits. Lazarus und Dschinn waren zuerst angekommen und saßen zusammen im
Cockpit. Wie üblich stritten sie sich. Die Kapitänin musste erst in die Hände
klatschen und ‚Hallo, da vorne!’ rufen, damit sie bemerkt wurde. Nicht zum
ersten Mal dachte sie, wie ähnlich sich die beiden im Grunde waren. 

 „Willkommen an Bord, Kapitänin“,
sagte Lazarus. 

 „Gibt es hier ein Problem?“

 „Nein, eigentlich nicht.“ Er warf
einen düsteren Blick auf Dschinn.

 Der Gestaltwandler hob nur die
Schultern und grinste.

 „Gut. Dann kann es ja losgehen.“
Sie schaute dem Spionagetrupp zu, der sich erneut in Form von viereckigen
Käfern im Shuttle stapelte. Patchwork verwandelte sich als letzter, und kaum
war er oben auf der Insektenmasse gelandet, lösten sich alle Tiere in Nichts
auf. Mit diesem Talent war es nicht schwer, eine ganze Invasionsarmee ungesehen
auf Nkosis Arche zu schmuggeln. Der Flieger schien völlig leer zu sein. 

 Randori ließ sich auf dem Fußboden
nieder, als die Maschine startete. „Du solltest mich jetzt verschnüren“, sagte
sie zu Dschinn.

 „Okay. Wenn ich mich zu eng
zusammenziehe, musst du nur Bescheid sagen.“ Dschinn kniete sich neben ihr
nieder, und ihr Körper verlor Masse, bis nur noch ein ledriges Seil übrig war,
das sich wie eine Schlange um Randori wand. Ihre Hände wurden auf den Rücken
gebunden und die Füße so eng zusammengefesselt, dass nur kurze Schritte möglich
waren. Dschinns Stimme fragte dicht an ihrem Ohr: „Ist es so in Ordnung?“

 „Toll. Ich habe mich nie besser
gefühlt“, murmelte die Kapitänin. Das Shuttle legte sich schräg, als Lazarus
auf die ihm zugewiesene Eingangsschleuse der Arche 16 zusteuerte, und Randori
rollte ein Stück über den Boden. „Herrgott, pass doch auf!“, schrie sie in
Richtung des Cockpits. Als keine Antwort kam, knurrte sie: „Ich bin sicher, das
macht er absichtlich.“

 Der Flieger landete einige Minuten
später. Randori lag an der hinteren Wand, und Dschinn hatte endlich die Idee
gehabt, Saugnäpfe an den Boden zu heften, um ihr weitere blaue Flecke zu
ersparen. Die Kapitänin war nur froh, dass sie nicht mitten in den Berg Käfer
hineingerollt war. Von der Stelle, an der sie nun lag, hatte sie einen guten
Blick auf die Seitentür. Die Metallluke schob sich auf, und ein Trupp
Bewaffneter stürmte herein.

 Randori presste sich an die Wand,
als Nagelstiefel an ihr vorbeistampften. Ein Soldat blieb stehen und hielt
lässig die Mündung einer klobigen Waffe in ihre Richtung. Er grinste. Der
Truppenkommandant war mit ein paar schnellen Schritten bei Lazarus und drückte
ihm einen metallischen Stab an die Schläfe. Seine Uniform war mit einer ganzen
Reihe von Orden bestückt, die ihn als hochrangigen Elitesoldaten auswiesen.

 Lazarus wirkte ungerührt wie
immer. „Ich nehme an, Sie sollen mich zum Regenten begleiten“, sagte er
herablassend und wischte ein Stäubchen von seinem altfranzösischen Überrock. Dabei
hatte er eine Haltung eingenommen wie der Sonnenkönig von Versailles höchstpersönlich. 


 „Seien Sie still“, blaffte der
Kommandant. Er schob den Antiquen mit Hilfe der Waffe in den Innenraum. Misstrauisch
schaute er sich um.

 Lazarus wirkte gelangweilt. „Es
ist niemand sonst hier. Können wir jetzt gehen?“

 Die Tür hatte inzwischen lange
genug offen gestanden, damit wirklich keiner von den Gestaltwandlern
mehr an Bord war. Der Elitesoldat nahm die Waffe herunter und sagte in schroffem
Ton: „Der Göttliche Regent hat für Ihren Besuch Sicherheitsstufe 8 verhängt.
Deshalb unsere Vorsichtsmaßnahmen.“

 „Natürlich, ich verstehe.“

 Sie stiegen ohne ein weiteres Wort
aus dem Shuttle. Sämtliche Soldaten hatten nun ihre Waffen auf Randori
gerichtet, die bei jedem Trippelschritt zu stolpern drohte und lautlos vor sich
hinfluchte. Als sie bei dem Fahrstuhl ankamen, der zum Thronsaal führte,
schickte der Kommandant seine Leute fort und stieg als einziger mit ihnen ein.
Natürlich durften nur einige Auserwählte Nkosis Allerheiligstes betreten.

 Die gläserne Kabine fiel in die
Tiefe, und Randori fühlte ein Ziehen im Magen, das nur zum Teil auf den
Fahrstuhl-Effekt zurückzuführen war. Sie hätte gerne mit Sicherheit gewusst,
dass alles nach Plan gelaufen und sie von Patchwork und seinen Freunden umgeben
war. Aber ein Problem mit unsichtbaren Leibwächtern war, dass man sie nicht
sehen konnte.

 Jemand schien ihre Gedanken zu
erraten, denn sie spürte plötzlich, wie ein Insekt auf ihrer Hand landete. Fast
wäre sie vor dem Gefühl weggezuckt. Allerdings schien der Elitesoldat nur auf
eine falsche Bewegung zu warten, also stand sie stocksteif. Dem ersten Käfer
schlossen sich drei weitere an und krabbelten fröhlich auf ihr herum. Die
Insektenbeine kitzelten über ihre Haut, und sie bekämpfte den überwältigenden
Drang, sich an der Wand zu kratzen. Das Stillhalten wurde jede Sekunde
anstrengender. Sie war fast erleichtert, als die Fahrstuhltür aufging und sie
in den Glaskubus geschubst wurde. 

 Nkosi thronte wie eine Statue aus
Ebenholz auf dem Herrschersitz, das Leopardenfell um die Schultern und den
Zeremonienspeer in der Hand. Die Szene wirkte zeitlos, alles glich exakt der
ersten Audienz, so als hätten sie den Raum nie verlassen. Einige Minuten vergingen,
bevor der Herrscher sich regte und sie ansprach. „Sie haben mir ein hübsches
Geschenk mitgebracht, Antique Lazarus“, sagte er und ließ seinen Blick auf
Randori ruhen. „Ich hoffe, es zerbricht nicht zu schnell. Meine Geschenke pflegen
oft nach ein paar Tagen kaputt zu gehen.“ Er lächelte mit seinem weißen
Raubtiergebiss. 

 Randori zählte innerlich bis
fünfzig. Jetzt sollte Masurpilami hoffentlich durch die Ritze zwischen Fahrstuhl
und Thronsaal nach draußen gelangt sein. Wenn alles gut ging, stand sie auf dem
Dach des Glaswürfels und arbeitete an einer Methode, die gefangenen Seelen zu
befreien. Masurpilami hatte lange Gespräche mit Nachtigall geführt, um sich aus
wissenschaftlicher Sicht über die Energiestruktur von Kernzellen zu
informieren. Außerdem hatten die anderen Wandler ihr sämtliche Erinnerungen
überlassen, die sie zu diesem Thema besaßen. Trotz ihres umfangreichen Wissens
ging sie ein großes Risiko ein. Es war nicht sicher, ob sie den
Energiekreislauf unterbrechen konnte, ohne dass ihre eigene Seele von der Maschine
gefangen wurde. 

 Kurz bildete sich Randori ein,
Masurpilamis leise Schritte oben auf der Glasfläche hören zu können. Selbst
wenn alles gut ging, musste es eine Qual sein, zwischen den gefolterten Seelen
zu arbeiten. Die Kapitänin konnte sich lebhaft erinnern, wie Caravan auf dem
Dach vor Schmerz zusammengebrochen war. Sie hoffte nur, dass Masurpilami
durchhielt.   

 Währenddessen versuchte Lazarus,
möglichst viel Zeit herauszuschinden, und beschäftigte Nkosi mit Smalltalk.
Gerade erzählte er, wie er bei seinem Staatsstreich einem Senator persönlich
die Haut heruntergeschnitten hatte. Randori kam fast das Frühstück wieder hoch.
Lazarus erging sich in genauen Details, ohne dabei sein kindlich unschuldiges
Lächeln zu verlieren. Es war unheimlich, ihm bei dieser Jekyll-und-Hyde-Vorstellung
zuzusehen. Der Herrscher lauschte mit offensichtlichem Vergnügen. 

 Randori fühlte die Sekunden
vorbeiticken. Sie spürte die Blicke des Elitesoldaten in ihrem Rücken. Er hatte
sich vor der Fahrstuhltür aufgestellt, um einen eventuellen Fluchtversuch zu
verhindern, und wartete noch immer darauf, dass sie eine falsche Bewegung
machte. 

 Ein Klopfen erklang von der Decke.
Alle Gesichter fuhren hoch, und der Regent fragte scharf: „Was … ?“ Seine Züge
erstarrten. Auf der Glasfläche lag bäuchlings Masurpilami, schaute zu ihnen
herunter und winkte. Dann begann das Licht zu flackern.

 Patchwork erschien mitten im Raum
wie eine Geistererscheinung. Der Botschafter stand einfach nur da und lächelte
Nkosi kalt an.

 Hinter ihm setzte sich der Soldat
in Bewegung, um den Eindringling zu töten. Patchwork schien den Angriff von
seiner Rückseite nicht zu bemerken, und Randori öffnete schon den Mund zu einem
Warnschrei. Warum rührte sich der Wandler nicht? Der Soldat hatte ihn fast
erreicht, als etwas Unsichtbares den Menschen herumwirbelte und ihn mit einem
einzigen Schlag köpfte. Blut sprühte bis auf Randoris Kleidung. Sie verzog das
Gesicht und sagte sich, dass der Mann wenigstens nichts gespürt hatte. 

 Die ganze Szene hatte nur
Bruchteile von Sekunden gedauert. Der Regent zischte: „Francis!“, und der Leibwächter
stand augenblicklich an seiner Seite. Er eröffnete das Feuer. 

 Patchwork wurde von Kugeln durchsiebt.
Doch sein Grinsen wurde nur etwas breiter. „Autsch“, sagte er.

 Die Schüsse streuten in alle
Richtungen. Randori fiel auf die Knie und kauerte sich auf dem Boden zusammen.
Ihre Fesseln verschwanden, und plötzlich wölbte sich Dschinn als eine Schutzkuppel
über ihrem Körper. Das Material war fast durchsichtig, es fühlte sich glatt und
porzellanähnlich an, als Randori mit zitternden Fingern darüber strich. Die
Kugeln prallten wirkungslos von der Panzerung ab. 

 Sie konnte durch die Kuppel
zusehen, was im Thronsaal geschah. Francis lag bereits tot am Boden, jemand
hatte seine Kehle herausgebissen. Weitere Leibwächter teleportierten sich in
den Glasquader, aber die meisten hatten nicht einmal Zeit, ihre Waffen
abzufeuern. 

 Die Gestaltwandler flackerten,
waren manchmal sichtbar, manchmal nicht. Masurpilami hatte Hände aus
Messerschneiden, Dogfood war nur noch entfernt menschlich und erinnerte an
einen Werwolf. Patchwork hatte sich in einer Ecke schützend vor Lazarus
gestellt. Er trug ein weites Gewand, das den Körper des Antiquen verdeckte und
die Kugeln abfing. Jeder Leibwächter, der ihm zu nahe kam, sank reglos
zusammen. Randori nahm an, dass der Gestaltwandler Gift benutzte. Es bestand
eine Chance, dass er seine Angreifer nur betäubte. Patchwork war ihr nie
besonders blutrünstig vorgekommen. 

 Sie fragte sich, wo Wollblume
abgeblieben war und fand die Antwort, als sie den Regenten wie festgenagelt auf
seinem Thron sitzen sah. Der unsichtbare Gestaltwandler sorgte dafür, dass
Nkosi bewegungslos zuschaute, wie seine Elitekämpfer niedergemetzelt wurden.
Der Regent starrte auf das Ende seiner Herrschaft, den zerbrochenen Zeremonienspeer
zu seinen Füßen.  

 Das Licht ging vollständig aus.
Der Blitzwirbel um den Thronsaal brach in sich zusammen und verlosch. Im Raum
gab es noch ein kurzes Handgemenge, dann wurde alles still. Anscheinend hatte
auch das Teleport-System den Betrieb eingestellt, denn es kamen keine weiteren
Leibwächter nach. Randori räusperte sich. „Die Hauptenergie ist abgeschaltet?“

 Masurpilamis Stimme erklang aus
der Dunkelheit. „Ich habe die Kernzellen aus den Halterungen befreien können.
Die Seelen sind ohne die künstliche Lebenserhaltung gestorben.“

 „Das tut mir leid.“

 „Es war zu erwarten. Für sie ist
es besser.“

 Ein gedämpftes Licht sprang an.
Die Arche besaß Notgeneratoren, falls die Hauptenergie versagte. Aber Randori
glaubte kaum, dass der gelieferte Strom reichen würde, um die Außenwaffen in
Gang zu setzen und eine Raumschlacht zu beginnen. Nkosis Schiff war jetzt eine
hilflos treibende Zielscheibe. Es würde der Besatzung nichts anderes übrig
bleiben, als sich zu ergeben. 

 Patchwork hatte den Regenten vom
Thronsitz hochgezogen. Er hielt ihn mit einer Hand, so dass sich Nkosis Füße
ein paar Zentimeter über dem Boden befanden. „Sie sind nach Archensee gekommen
und haben mein Volk gejagt“, flüsterte der Botschafter tonlos. „Sie glauben an
das Recht des Stärkeren. Schauen Sie sich um, halten Sie sich noch immer für
die Spitze der Nahrungskette? Nach Ihren eigenen Gesetzen gehört Ihr Leben mir.
Jetzt bin ich der Jäger, und Sie sind die Beute.“ Er setzte seinen Zeigefinger
auf Nkosis Brust und stieß ihn hinein, bis er das Herz durchbohrte. Dann ließ
er den Körper achtlos zu Boden fallen.

 










 

„Machen Sie mir einen Vorwurf?“,
fragte Patchwork leise, als er neben Randori durch die Hauptstraße von 1.2
Sappho schritt. Konfetti regnete auf sie herab, und die Strecke war gesäumt von
jubelnden Menschen in prächtiger Kleidung. Die Passagiere hatten entschieden,
dass es keinen Grund gab, den Festempfang ausfallen zu lassen. Zwar kam der
Regent nicht zu Besuch, aber dafür gab es jetzt wirklich etwas zu
feiern.

 Randori dachte über die Frage
nach, bevor sie antwortete. „Nein“, sagte sie schließlich. „Sie hatten jedes
Recht, Nkosi hinzurichten. Der Thronsaal sah aus wie ein Schlachthaus, und ich
habe noch nie so viel Blut gesehen, aber ich werfe Ihnen nichts vor. Es fällt
mir nur schwer, mich Ihnen gegenüber so entspannt zu benehmen wie bisher. Wenn
man zugeschaut hat, wie sich die ruhige Dogfood in eine Rachegöttin verwandelt
und trainierte Soldaten mit den Zähnen zerfleischt, vergisst man das nicht so
schnell.“

 Patchwork nickte. Dann bückte er
sich und hob eine der Orchideen auf, mit denen die Straßen bestreut waren. Er
warf sie in die Menschenmenge, ein Mädchen im Teenageralter fing die Blüte auf
und lächelte strahlend, mit einem schwärmerischen Blick in den Augen. „Die
junge Dame scheint den Gedanken ganz attraktiv zu finden, dass ich ein halbes
Raubtier bin. Ich könnte mich daran gewöhnen, der Held des Schiffes zu sein.“

 Die Straße mündete in einen großen
Platz. In der Mitte war ein Podium aufgebaut, auf dem eine Abordnung
prominenter Passagiere wartete, allen voran Newton. Die Prozession aus Gestaltwandlern
und Crew blieb vor den Stufen stehen, und der Designermeister hielt eine
Ansprache, die vor lauter Jubel kaum zu hören war: „ … gemeinsam in eine
strahlende Zukunft … wenn alle auf diesem Schiff zusammenstehen … die
Menschheit im Streben nach Frieden und Fortschritt … nicht allein im Universum
… “

 Patchwork hatte Randoris Hand
gefasst, und sie standen eng beieinander. Der symbolische Moment wurde im Strom
millionenfach an alle Passagiere übertragen: die Kapitänin und der Botschafter
Seite an Seite, der Beginn einer neuen Ära.

 Randori wusste, dass der
Begeisterungstaumel bald verfliegen würde. Wenn ihre beiden Völker versuchten,
miteinander zu leben, würde es genug Reibereien geben, Anfeindungen, Missverständnisse.
Aber dennoch glaubte sie in diesem Moment fest an eine Zukunft, in der zwei
Spezies zu einer Einheit wurden und gemeinsam zu den Sternen aufbrachen.
Archensee war nur eine Zwischenstation auf einer gewaltigen Reise. Randori sah
im Geiste menschliche Technik verschmolzen mit fremder Biologie, sie sah einen
Überlichtantrieb, der auf Nachtigalls medizinischem Wissen über die Kernzellen
basierte – von einer neuen, künstlichen Energie betrieben. Sie sah die Dschinns
auf anderen Planeten, wie sie als Kundschafter in die Haut exotischer Wesen
schlüpften, Kulturen erforschten, Kontakte mit fremden Intelligenzen
ermöglichten … Vielleicht. 

 Sie stieg zusammen mit Patchwork
die Stufen zur Empore hinauf, betrachtete das Meer von hoffnungsvollen
Gesichtern zu allen Seiten. Ihr Blick blieb an einem Paar hängen, das sich
unter die Zuschauer gemischt hatte, unbeachtet, völlig normal. Nur Randori
wusste, dass der Mann mit den klaren blauen Augen nicht menschlich war. Caravan
hatte seinen Kopf an Serails Schulter gelegt und lächelte. 

 Die Kapitänin hatte das Gefühl,
dass er dieselbe Zukunft sah wie sie.
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